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Ess war im Winter 1765-66. Thauwetter 
war eingetreten und der Reſt des Schnees troff vom 
Dache. Im Hofe der „Feuerkugel“ zu Leipzig 
ſah es einſam und melancholiſch genug aus, noch 
melancholiſcher aber in dem Zimmer, wo ſich dort 
am Morgen jenes nebelgrauen feuchten Wintertags 
der junge Göthe befand. Die fleißig geſchriebenen 
juriſtiſchen Hefte warf er unmuthig bei Seite, ſtand 
auf und ſtarrte eine Zeitlang durch's Fenſter. 

Bei ſeinem Nachbar und Hausgenoſſen nebenan, 
dem Theologen, hörte er ſprechen — der befand ſich 
doch glücklicher, mochte er auch körperlich unwohl 
ſein, mocht er auch vielleicht gerade jetzt langweilige 
Stunden geben, oder — auch das war möglich — 
einen ungeduldigen Gläubiger beſchwichtigen: — den⸗ 
noch war er glücklicher, denn er wußte, was er wollte 
und war mit ſich ganz und gar einig. 

Göthe ſchob die Hefte noch weiter bei Seite, er 
konnte ihren Anblick heute nicht mehr ertragen. Unter 
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feinen Papieren ſucht' er ein Paket Gedichte hervor, 
die er noch aus Frankfurt mitgebracht hatte, blätterte 
darin und las und ſchwelgte in Erinnerungen. Er 
bemerkte dabei nicht, daß wohl ſchon drei Mal an 
ſeine Thür gepocht worden, ja daß endlich ſogar 
jemand eingetreten war. Ganz vertieft war er in 
ſeine kleinen Poeſien, bis er plötzlich, auf dem Stuhle 
zurücklehnend, ausrief: auch damit iſt's nichts! 

„Bitte tauſend Mal um Verzeihung für mein ſtö⸗ 
rendes Eintreten“ — ſagte die Geſtalt, ſo bald ſie ſich 
bemerkt ſah, unter zahlreichen Verbeugungen. Es 
war ein hochbejahrtes Männchen, mit eingetrockne⸗ 
ten Zügen, ärmlich, aber vom Kopf bis zu den Füßen 
ſchwarz gekleidet, wenn ſchwarz heißen konnte, was 
im Laufe der Jahre einen theils röthlichen, theils 
grauen Ueberflug gewonnen hatte. 

„Ich würde nicht gewagt haben, Dero Betrach⸗ 
tungen zu ſtören“ — fuhr der Mann fort, während 
ihn Göthe mit Vergnügen von oben bis unten mu⸗ 
ſterte — „wenn ſich dieſelben nicht plotzlich ſelber un⸗ 
terbrochen hätten. Ich war ſo glücklich, freilich ohne 
Ihre Erlaubniß, ſo eben ein treffliches kleines Poem 
von Ihnen vortragen zu hören. Sie ſehen in mir 
einen Mann, der in den Regionen des Parnaſſus 
nicht ganz unbewandert iſt.“ — 

Göthe hatte die derzeitigen Leipziger Poeten von 
einigem Ruf bereits ſämmtlich von Angeſicht zu An⸗ 
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geſicht kennen gelernt — der gegenwärtige konnte ein 
Fremder ſein und wohl gar einer der bedeutendern; 
es ließen ſich über das und jenes vielleicht willkom⸗ 
mene Aufſchlüſſe erlangen und um ſich deſto unge- 
nirter befragen zu können, unterließ der jüngere Mu⸗ 
ſenſohn abſichtlich, ſich nach dem Namen des Alten 
zu erkundigen. Eilig rückte er demſelben einen Stuhl 
zu, aber es koſtete Mühe, ehe ſich der Gaſt zum Nie⸗ 
derſetzen entſchloß. Bei dieſer Gelegenheit vermochte 
Göthe einige tiefere Blicke in die irdiſchen Verhält⸗ 
niſſe des alten Dichters zu thun, die ihn mit Erbar⸗ 
men erfüllten. Die ſehr baufälligen Schuh vermoch⸗ 
ten nicht, einige weite Oeffnungen gnügend zu be⸗ 
decken, womit die Strümpfe in der Nähe der Ferſen 
begabt waren und als der Mann endlich ſaß und im 
Feuer des Geſpräches weniger auf ſich Acht hatte, 
traten ſolche und ähnliche Mängel allenthalben her⸗ 

vor; ja ſelbſt ein großes Stück Brod machte ſeine 
Erſcheinung und tauchte aus einer Rocktaſche auf⸗ 
wärts zum Lichte. 

Ziemlich geduldig hörte der Alte die lange Beichte 
des Jungen an, welcher ſeinen Zuſtand offen dar⸗ 
legte: wie er ſich genöthigt ſehe, Dinge zu treiben, 
die ihm theils ſchon bekannt, theils unbehaglich wä⸗ 
ren, und vor Allem, wie ihm die Poeſie gerade 
durch die Perſonen, denen er ſich vertrauensvoll ge⸗ 
nähert, verleidet würde. 
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„Nur muthig, nur immer muthig und beharrlich!“ 
ſagte der Alte, der ſich in dem wohlgeheizten Zim⸗ 
mer recht behaglich zu fühlen ſchien. „Zu kämpfen 
hat jeder und beſonders die Jugend. Vor Allem 
aber iſt's nöthig, daß Sie einen Gegenſtand haben, 
eine Idee, großartig genug, um ſich daran erwär⸗ 
men zu können. Ein Epos ſollten Sie ſchreiben, 
ein Heldengedicht, was Aufſehen macht, oder etwa — 
mit einem Worte, was Großartiges. Sie ſind recht 
hübſch, die kleinen artigen Oden, deren eine ich ſo 
frei war zu belauſchen — aber wer bringt's damit 
zum Ruhme? Eine große Idee iſt der Zauberſchlüſſel, 
der heut zu Tage allein dem Poeten den Tempel des 
Ruhms eröffnet. Ich ſelber bin alt geworden und 
will nun nicht mehr als Mitwerber in der großen 
Arena auftreten; aber nützlich denk ich mich doch 
noch zu machen mit einem Werke, woran ich jetzt 
täglich arbeite — was glauben Sie wohl? Ein Buch 
voll Stoffe und Ideen will ich den dichtluſtigen 
geben, lauter ungemeine nicht dageweſene Stoffe und 
erhabene Ideen: da kann ſich dann jeder ausleſen, 
was ihm zuſagt, und braucht nur den fertig vor⸗ 
liegenden Grundriß auszuführen. Sie ſollten vor 
Allem ein Epos vornehmen, wie ich ſchon ſagte, oder 
eine wunderbare Reiſegeſchichte, da wuͤrde ſich ihr 
Blick mit der Arbeit zugleich erweitern — und zum 
Glück fällt mir da gleich eine meiner Ideen ein! Sie 
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kennen doch des Niklas Klim ſeltſame Reiſe in der 
Unterwelt? kein übler Gedanke, dem nur eine beſſere 
Ausführung fehlt. Wie, wenn Sie nun eine Schil⸗ 
derung der Reiſe des Empedokles im Aetna vornäh⸗ 
men? ich könnte Ihnen dabei trefflich an die Hand 
gehen, weil ich den Stoff ſelber ſchon einmal zu bes 
arbeiten begann und eine Anzahl Geſänge bereits fir 
und fertig habe. Empedokles verbrennt keineswegs, 
als er in den Berg Aetna gelangt; er findet gute 
Wege, die ihn durch mancherlei Gefahren und Aben⸗ 
teuer an den Gluthen und unterirdiſchen Schwefel⸗ 
keſſeln vorüberführen, und ſo wandert er durch die 
Unterwelt, bis es ihm gelingt, durch einen amerika⸗ 
niſchen Vulkan wieder ans Tageslicht empor zu ſtei⸗ 
gen. Vorausgeſetzt nun (und ich habe die feſte Ue⸗ 
berzeugung) daß er ein Weib mit in den Aetna ge⸗ 
nommen, welches auch die Reiſe glücklich mit ihm 
vollbrachte: — jo wird durch ihn das Land Amerika 
bevölkert und ſeine Nachkommen verwildern erſt lange 
nach des Ahnherrn Tode, ſo daß ſte den ſpätern eu⸗ 
ropäiſchen Entdeckern des vierten Welttheils als un⸗ 
geſchlachte Menſchenfreſſer entgegen traten. Aber ihr 
griechiſcher Urſprung würde denn doch durch das Ge⸗ 
dicht erwieſen. Stellen Sie ſich nun, verehrter jun⸗ 
ger Freund, das Aufſehen vor, welches ein ſolches 
Werk in der ganzen weiten literariſchen Welt her⸗ 
vorbringen würde — und, wohlverſtanden! vierzehn 
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fertige Geſänge hab' ich ſchon im Pulte liegen, es 
fehlt nichts als der Schluß. Wenn ich Ihnen be⸗ 
ſagtes Manufeript vorlege, werden Sie ſtaunen, wie 
wunderlich es dem Empedokles unten gegangen — 
beſondere Wirkung macht die kleine Epiſode, wie er 
den Pantoffel ſeiner Frau zurück an's Tageslicht 
wirft, den er los ſein mußte, wenn anders die Reiſe 
glücklich vollbracht werden ſollte. Und die thörich⸗ 
ten Menſchen nahmen den vom Berge ausgeworfe⸗ 
nen Pantoffel für ein Zeichen vom Untergange des 
Philoſophen, den ich in Amerika wieder ſo herrlich 
emportauchen laſſe — oder den Sie auferſtehen laſſen, 
wenn Ihnen ſonſt mit meiner Idee gedient iſt. — 


In dieſem Augenblicke war die Rocktaſche des 
Stoffſammlers ſo weit aus ihrer perpendikulären 
Lage gerückt, daß das Stück Brod ſich nicht länger 
halten konnte. Göthe fing es auf und reichte es 
dem Manne, der ſeine eigenen Ideen zum Beſten jun⸗ 
ger Dichter ſo uneigennützig vergeuden zu wollen 
ſchien. 

„Nun ja, es würde mich freuen, wenn ich Ihr 
Manuſcript ſehen könnte“ — ſagte Göthe. 


„Mit unendlichem Vergnügen,“ erwiederte raſch 
der alte Poet, der indeß aufgeſtanden war und das 
aufrühreriſche Lebensmittel wieder in die Taſche des 
fabelhaften ſchwarzgrauen Rockes verſenkte. 
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„Mit Dero freundlicher Erlaubniß bin ich ſo 
frei, nächſtens zu erſcheinen und dann können wir ja 
die Sache näher beſprechen. Ich bin ein alter aka⸗ 
demiſcher Bürger, verehrteſter Herr, habe demnach die 
Ehre, mich Ihren Collegen zu nennen — Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, ja, ſie nähren wohl den Geiſt, 
aber den Leib laſſen ſie oft darben — würden Sie 
es nicht übel vermerken, Verehrteſter, wenn ein alter 
Akademikus und Commilito ein kleines beſcheidenes 
Viaticum für ſich auf ſeinem dornenvollen Lebens⸗ 
wege in Anſpruch nähme“ — 

Das war das Zeichen zum Abſchied und der 
Wirth war froh, den Gaſt ſo ſchnell und wohlfeilen 
Kauf's los werden zu können — denn ein hartes 
kurzes Zurückweiſen läſtiger Geſellſchaft war ihm in 
einem Falle wie dieſer, wo das Mitleid auch noch 
ſeine Rolle ſpielte, unmöglich. Ein halber Gulden 
glitt alsbald in die Hand des Alten und von da in 
deſſen Taſche. | ' 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und 
Göthe's Stubennachbar, der Theolog, erſchien un⸗ 
ter derſelben. Den Alten erblicken, auf denſelben 
losſtürzen, bei der Hand ergreifen und hinausführen 
war das Werk einer Sekunde. Göthe wußte nicht 
wie er die Sache deuten ſollte, er hörte draußen noch 
einigen Wortwechſel, bis alles ſtill wurde. Da ent⸗ 
ſchloß er ſich, ſich zu ſeinem Nachbar zu verfügen 
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und über Grund und Urſache des Auftrittes zu be⸗ 


fragen. 


Die Wirthin, welche jetzt eintrat, überhob ihn 
dieſer Mühe. 

„Du lieber Gott!“ sagte die alte gutmüthige 
Frau, „was ſagen Sie nun dazu, Herr Göthe! der 
arme Menſch iſt troſtlos, daß der Alte bei Ihnen 
geweſen und ſchämt und ärgert ſich unendlich darüber. 
Er denkt, der Magiſter hätte etwa Unterſtützung von 
Ihnen verlangt — und 's wird auch wohl nicht an⸗ 
ders ſein, nicht wahr?“ 

„Aber was ginge das dem Freund Nachbar 
an?“ 

„Mehr als zu viel! Sie wiſſen wohl nicht, daß 
er der Vater unſers Theologen iſt?“ 

„Sein Vater? davon hat er mir noch nichts 
verrathen — und den alten Mann ſah ich heute zum 
erſten Male und hielt ihn anfangs für einen Gelehr⸗ 
ten auf Reiſen.“ 

„Sein Vater iſt's, wie ich ſchon ſagte. Er 
wohnt in der goldnen Gans im Hintergebäude, Sie 
kennen doch das alte Haus? nun ja, dort wohnt der 
Herr Magiſter und der Sohn bezahlt die kleine Woh⸗ 
nung für ihn und ſteckt ihm noch außer dem Man⸗ 
ches zu, ſo nothwendig er's ſelber auch braucht. Das 
Schlimme iſt nur, daß der Alte nie genug bekommt; 
er hat gewiß manche ſchöne Unterſtützung, aber den⸗ 
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noch geht er immer ärmlich und überdies hat er die 
üble Gewohnheit, jeden Menſchen, den er trifft, um 
Almoſen anzuſprechen. Das nimmt ſich der Sohn 
zu Herzen, um ſo mehr, da bei dem Magiſter alles 
Reden nichts hilft. Hat er ihm heute einen Thaler 
gegeben, ſo iſt davon zu Mittag doch ſchon nichts 
mehr da und der Papa ſpricht wieder andere Leute 
an. Sich ein Mal neu zu kleiden, daran denkt er 
nie und wenn er hundert Unterſtützungen bekäme.“ 

„Und was thut er mit dem Gelde?“ fragte 
Göthe. Seine Küche ſcheint er bei ſich zu tragen 
und ſo wenig koſtſpielig als möglich eingerichtet zu 
haben.“ | N 

„Gewiß hat er Ihnen ein Stück Brod ſehen 
laſſen?“ erwiederte die Wirthin. „Ach, daß iſt nur 
Schein, um das Mitleid rege zu machen. Wo käme 
denn das Geld hin? Glauben Sie, der Mann ſpeiſt 
im Stillen beſſer, als wir alle mit einander. Jetzt 
hat ihn der Sohn wieder ins Gebet genommen — 
Du lieber Gott, das werden wieder vergebliche Reden 
fein! doch ſtill! jetzt hör' ich den Alten fortgehen — 
ich will mich nicht hier finden laſſen, ſonſt glaubt 
unſer Freund, es iſt von ihm die Rede geweſen und 
dann ſchämt er ſich wieder unendlich.“ 

Die Frau Wirthin nahm Abſchied. 

Nach einigen Minuten erſchien der Theolog wie⸗ 
der bei Göthen. Er ſah betreten genug aus und 
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jedes Wort ſchien ihm Mühe zu koſten; aber er 
mußte die Laſt von ſich ſchütteln. „Es war mein 
Vater, den ich hier fand und entfernte“ — ſagte er, 
— „der arme Mann hat eine beſondere Schwachheit, 
woran nur das Alter ſchuld iſt — Du haſt dieſe 
Schwachheit bemerkt, lieber Nachbar, aber ich habe 
dafür geſorgt, daß er Dir damit nicht wieder zur 
Laſt fallen ſoll — hier iſt der halbe Gulden wieder, 
den er ganz unnöthig angenommen hat.“ 

Göthe war jetzt noch verlegner, als zuvor der 
Theolog. Er ſtellte ſich, als habe er die letzten 
Worte überhört und das hingelegte Achtgroſchenſtück 
gar nicht bemerkt. Jener ſah indeß ſchärfer und da 
ihm überdies manches Andere durch den Kopf zu 
gehen ſchien, zog er ſich nach wenigen Minuten wie⸗ 
der in ſein Zimmer zurück. 

Göthe empfing unterdeſſen in dem ſeinigen den 
Schneider, welcher ihm eine neue Garderobe brachte, 
um dafür, nach vorhergegangener Uebereinkunft und 
Verabredung, die alte in Empfang zu nehmen, die 
der junge Student von Frankfurt mitgebracht hatte 
und die ihm von ſeinen vornehmern, beſonders den 
weiblichen Bekanntſchaften wegen des altväteriſchen 
Schnittes getadelt und beſpöttelt worden war. Als 
ſich der Schneider mit den ältern und im Grunde 
wirklich werthvollern Kleidern entfernt hatte und 
Göthe nun die wenigen ob auch ſehr geſchmackvollen 
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Gewänder, die dafür zurückgeblieben, in Augenſchein 
nahm, malte er ſich im Stillen den Unwillen ſeines 
Vaters aus, den dieſer an den Tag legen würde, 
wenn er Zeuge ſolches Beginnens geweſen. 

O, was iſt mir in dieſem eigenfinnigen Leipzig 
nicht ſchon gemuſtert und verleidet worden! ſagte er 
zu ſich ſelbſt. Meine Kleider waren ihnen zu alt⸗ 
fränkiſch, meine Sprache zu ſonderbar und meinen 
Verſen gebricht nicht mehr als Alles. Nun gut, 
wir ändern uns, und das ſollen die Leute bemerken 
— ſehen ſollen ſie mich auch in den zierlichen neuen 
Röckchen, aber nur vom Weiten, denn Gott behüte 
mich künftig vor dem Fegefeuer ihrer Geſellſchaft. 


2. 


Stein, der reiche Kaufmann, ſah aus einem 
Fenſter des erſten Stocks ſeines ſtattlichen Hauſes 
dem heimkehrenden Sohne entgegen, der im Ver⸗ 
trauen auf des Vaters ungemeſſenen Reichthum ſeine 
Studien verſchob und ein möglichſt wildes Leben 
führte. Dem beſorgten Vater war heute des Schlim⸗ 
men wieder viel zu Ohren gekommen und er ſann 
jetzt auf eine erleſene Strafrede. 
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Aber die Tochter Karoline trat zu ihm an's 
Fenſter und ſagte: „Väterchen, auf den Abend oder 
Morgen ſag' ihm Alles was du willſt, nur nicht in 
dieſer Stunde; denn wenn du ihn unfreundlich em⸗ 
pfängſt, ſucht er gewiß den Augenblick wieder das 
Weite und ich habe den Schaden davon — ich muß 
nämlich jetzt nothwendig mit ihm ſprechen; das beſte 
iſt auch, wenn du mir die ganze Strafpredigt über⸗ 
läßt.“ | 

„Du weißt mir durch ein Wort allen Zorn zu 
entwaffnen, Linchen,“ ſagte der Vater — „und frei⸗ 
lich, was hilft's auch, wenn ich dem wilden Men⸗ 
ſchen Vorſtellungen mache? Sag' ihm nur vor Allem 
das Eine, daß ich nichts mehr für ihn bezahle.“ 

„Ja Väterchen!“ ſagte Karoline und hüpfte 
hinaus, dem Bruder entgegen, der ſo eben die Treppe 
heraufſtürmte. 

„Ach, der Vater iſt bös auf dich, Friedrich!“ 
ſagte fie, „und du darfſt jetzt nicht zu ihm. Ich 
würde dir rathen gleich wieder fortzugehen und erſt 
nach einigen Stunden wieder zu kommen.“ — 

„Ei, gerade in dieſem Augenblick muß ich mit 
ihm reden und zwar ſo recht vernünftig.“ — 

„Das heißt, du willſt Geld haben? damit iſt's 
nichts, Friedrich, ſchlag' dir's aus dem Sinne, ich 
habe Auftrag, dir das Gegentheil zu melden. Ue⸗ 
berdies brauch ich dich jetzt ſelber.“ 
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Bei dieſen Worten zog ſie einen Brief aus dem 
Buſen und fuhr fort: „Friedrich, bitte, geh' in die 
Feuerkugel und beſtelle mir mein Briefchen; bis du 
mir Antwort bringſt, will ich deinetwegen mit dem 
Vater reden, und das wird ſchon eher helfen.“ 

„Ei über das närriſche Mädchen!“ rief der 
Bruder, den Brief in Empfang nehmend. „Sag' 
mir nur, was du an dem langweiligen Theologen 
für Gefallen haſt! Dein Geſchmack verirrt ſich, Kind; 
aber was geht's mich an, ich bin weiter nichts als 
der Botenläufer dabei. Hörſt du, ſprich mit dem 
Vater und ich will dir die ſchönſte Antwort bringen.“ 

Damit eilte er wieder treppab und ſchlug den 
Weg nach der Feuerkugel ein. N 

Hier war der Theolog gerade damit beſchäftigt, 
fein Herz dem jungen Göthe zu eröffnen. Er malte 
dieſem ſein zartes Verhältniß zu der Tochter jenes 
ſteinreichen Mannes und ſchilderte ſeinen ganzen hoff⸗ 
nungloſen Zuſtand. Denn abgeſehn von dem zu 
fürchtenden Veto, welches Karolinens Vater jeden⸗ 
falls einlegen würde, war der Theolog auch hinſicht⸗ 
lich ſeiner ſelbſt in nicht geringer Beſorgniß. Von 
Tag zu Tag wurde ſein durch übertriebenen Fleiß 
und Leſen im Halbdunkel oder gar bei Mondlicht 
verdorbenes Geſicht ſchlechter und er mußte fürchten, 
mit der Zeit völlig zu erblinden. Wohin er auch 
ſchauen mochte, nirgend ſah er Heil für ſich. 
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Goͤthe ſuchte den armen Freund nach beſten 
Kräften zu tröſten; aber Alles würde vergebens ge⸗ 
weſen ſein, wenn nicht jetzt ein wirkſamerer Troſt 
erſchienen wäre, und das war das Briefchen, wel⸗ 
ches Friedrich, Karolinens ungeſtümer Bruder, über⸗ 
brachte. | 

„Hier, alter Herzensjunge,“ rief er, das Schrei⸗ 
ben auf den Tiſch werfend, „da bring' ich dir ein 
Spielzeug. Lies und erquicke dich, ſo gut es gehen 
will und mache heute kein Jammergeſicht, denn mir 
iſt ohnehin nicht wohl.“ 

Dem Theologen ſchwanden wirklich alle trüben 
Gedanken, während er das Papier entfaltete und las. 
Unterdeſſen ſtellte der Ueberbringer ſeine Betrachtun⸗ 
gen an. 

„Wie glücklich biſt du gegen uns beide, Brüder⸗ 
chen,“ ſagte er zu Göthe. „Der eine von uns hat 
ſeine Noth, weil ſein Vater nichts hat und als fah⸗ 
render Schüler, der von Allen haben will, in der 
Stadt ſeinen Umzug hält — der andere, nämlich ich, 
hat einen Vater, der zu viel hat, aber jeden Groſchen 
mit Argusaugen bewacht und bewahrt. Indeß muß 
ich heute mein Heil verſuchen und will ſehen, was 
Ueberredung vermag. Gieb Antwort, Theologus, 
aber keine mündliche, denn ich habe in Liebesſachen 
einen ſchlechten Vortrag. Schreib alſo ein Paar 
Worte und die will ich befördern.“ 


* 

Dieſer Aufforderung leiſtete der Theolog willig 
und ſchnell Folge, aber kaum war der dienſtfertige 
Freund gegangen, fo verfiel jener auch wieder feinen 
melancholiſchen Betrachtungen und da nichts dage⸗ 
gen verfangen wollte, fand es Göthe für's Beſte, ſich 
gleichfalls zu entfernen. In ſeinem Zimmer fand 
er ein verſiegeltes Blatt, und als er dieſes öffnete, 
ſah er zu ſeiner Verwunderung, daß es ein Schrei⸗ 
ben von Herrn Mag. Ludwig, dem Vater eines 
Nachbars, enthielt. 

„Von Herzen thut es mir leid,“ ſchrieb derſelbe, 
„daß es mir mancherlei Umſtände unmöglich machen, 
Sie, verehrteſter Herr, wieder in Perſon zu beſuchen 
und doppelt ſchmerzlich muß ich dies empfinden, weil 
ich ſomit verhindert werde, die begonnenen Lectionen 
über poetiſche Kunſt fortzuſetzen. Legen Sie es mir 
nicht zur Laſt, theurer Freund, wenn das ſo ſchön 
begonnene eine Unterbrechung erleiden muß. In⸗ 
zwiſchen erlaube ich mir, Sie um das Honorar für 


die erſte gehaltene Vorleſung zu erſuchen; es beträgt 
dies einen halben Gulden (den Sie mir bereits zu⸗ 


ſtellen wollten, als ich ſelbigen jedoch an mich zu 


nehmen vergaß), und da ich nicht Gelegenheit finden 


werde, Ihnen ſelbſt meine Aufwartung machen zu 

können, ſo haben Sie wohl die Güte, mir beſagten 

Honorarbetrag in meine Wohnung in der goldenen 

Gans hier verabfolgen zu laſſen. Für billige Ver⸗ 
2 
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gütung ſoll Ihnen auch der ausführliche Entwurf 
und die erſten Geſänge des Heldengedichtes, Empe⸗ 
dokles betitelt, zu Dienſten ſtehen. Auch wäre ich 
gar nicht abgeneigt, wofern Sie dies wünſchen, Ih⸗ 
nen ferner, ohne Honorarerhöhung, ſchriftliche Vor⸗ 
träge über Poeſie zu halten und ſelbige koſtenfrei 
in's Haus zu ſenden.“ i 

Der Gedanke, daß der poetiſche Magiſter kein 
bloßer Sonderling, ſondern vollkommen wahnſinnig 
ſei, lag ziemlich nahe. Göthe, welcher Luſt hatte, 
den Mann aufzuſuchen, entſchloß ſich dazu doch erſt, 
nachdem er von der zu Rathe gezogenen Wirthin 
die Verſicherung erhalten hatte, daß Alles Sonder⸗ 
bare und Wunderliche an dem Manne mehr Ver⸗ 
ſtellung als Wirklichkeit ſei, weil er in nöthigen 
Fällen gar recht verſtändig aufzutreten wiſſe. 

So ließ ſich denn ein Beſuch ohne Gefahr wa⸗ 
gen und Göthe machte ſich ohne Weiteres auf den 
Weg. 

Er fand es in dem alten, unregelmäßigen Ge⸗ 
bäude ſchwierig, die Wohnung des wunderlichen 
Gelehrten zu entdecken. Einige Stiegen von hals⸗ 
brecheriſchem Anſehen führten ihn auf einen frei 
ſchwebenden Gang, welcher den Hofraum der gold⸗ 
nen Gans umgab. Hier wandelte er zwiſchen Wäſche, 
die man zum Trocknen aufgehangen und manich⸗ 
faltigem Wirthſchaftsgeräth an vielen Wohnungen 
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vorüber, bis er endlich durch vielfache Irrgänge und 
nach hundert Fragen an eine Thür gelangte, über 
welcher die Worte prangten: Euſebius Ludwig, D. 
P. A. L. M. Dieſe Pforte war verſchloſſen und 
ward auch, trotz dreimaligen Anklopfens, nicht ſo⸗ 
fort aufgethan; wohl aber ließ ſich drinnen ein Ge⸗ 
räuſch vernehmen, wie wenn eine Perſon bemüht iſt, 
eilig das und jenes in Ordnung zu ſtellen, bevor 
ſie einen Gaſt in ihre Wohnung eintreten laſſen will. 


Jetzt näherten ſich Tritte von ſchwerfälligen Pan⸗ 
toffeln und es raſchelte etwas an der innern Seite 
der Thüre, waͤhrend eine Stimme, die offenbar dem 
Herrn Magiſter angehörte, fragte: „Wer iſt da?“ 


„Ein Schüler und Verehrer von Ihnen,“ ant⸗ 
wortete Göthe, „der gern einiges Genauere über Hel⸗ 
dengedichte und unterirdiſche Reiſen hören möchte.“ 


„Stehe ſofort zu Dero Befehl, belieben Sie nur 
einen Augenblick Geduld zu haben“ — ſagte der 
Magiſter; die Pantoffeln rauſchten wieder in die 
innern Räume, noch einmal hörte man Geräthſchaf⸗ 
ten hin und her rücken, und es währte noch eine 
Weile, bis endlich die Thür äußerſt langſam und 
vorſichtig geöffnet wurde. So zeigte ſich die Geſtalt 
des Bewohners dieſer Gemächer mit weit zurückge⸗ 
bogenem Leibe, Schloß und Riegel dabei noch im⸗ 
mer feſt mit ausgeſtrecktem Arme haltend. 

2 * 
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„Sie kennen mich doch hoffentlich woch, I 
Profeſſor?“ 

„Nicht Profeſſor“ — erinnerte der Alte, der 
nun erſt, nachdem er den Gaſt mit Augen geprüft, 
die Thüre völlig öffnete, die er jedoch, ſobald jener 
das Innere betreten, ſogleich wieder auf's ſorgfäl⸗ 
tigſte verſchloß; — „nicht Profeſſer, aber Artium 
liberalium Magiſter, was, denk' ich, auch genug iſt.“ 

Zwei Schritte genügten, um durch die leere und 
dunkle Vorhalle zur Schwelle des eigentlichen Wohn⸗ 
gemachs zu gelangen und dieſes war von der Art, 
daß es wohl Stoff zu Betrachtungen geben konnte. 
Während der Bewohner dieſes Raums den einen 
der beiden vorhandenen Stühle, und zwar den voll- 
ſtändigen, denn der zweite war ein Invalid und hatte 
nur noch drei Beine, für Göthen zurecht ſtellte, über⸗ 
ſah der Gaſt flüchtig Beide, feinen Wirth und deſſen 
Klauſe. Eine Art Bücherfach, aber faſt nur mit 
Manuſcripten angefüllt, war das Hauptmeubel die⸗ 
ſes Zimmers, außerdem ein wandelbarer Tiſch, einige 
alte, über einander geſtellte Kaſten und ein äußerſt 
mageres Bett — das waren die Gegenſtände, die 
der Magiſter ſein eigen nannte. Sonſt war, neben 
ſeiner eignen Geſtalt, die genau in dem Aufzuge wie 
außerm Hauſe auftrat, das einzige bemerkenswerthe 
ein an der ſchwärzlichen Wand hängendes Bild, 
deſſen Gegenſtand vor dem neugierigen Blicke jedoch 
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durch ein ſorgfältig darübergelegtes altes Tuch ver⸗ 
borgen war. Dieſer Umſtand machte die Sache ge— 
heimnißvoll und Göthe vermochte auch während der 
Unterredung mit dem Alten das Auge ſelten von 
dem unſcheinbaren Tuche zu wenden, zu dem es im⸗ 
mer wieder zurückkehrte. 

„Sie wünſchen,“ — begann der Magiſter, nadı= 
dem er ſich geſchickt auf ſeinem dreibeinigen Stuhle 
ſo geſetzt hatte, daß kein Verlieren des Gleichgewichts 
mehr zu befürchten war, — „Sie wünſchen fernere 
Vorleſungen über Poeſie bei mir zu hören. Das 
freut mich, Verehrteſter! Gründlichkeit iſt die erſte 
Bedingung, wenn man's zu etwas Rechtem bringen 
will. Vor Allem haben Sie ſich vor unnützem 
Schwulſte zu hüten. Ein Gedicht muß ſtets klar 
ſein, aber freilich nicht flach. Es muß zu weiterem 
und tiefem Denken und Empfinden anregen; aber 
das, was das Gedicht unmittelbar ſelbſt ſagt, muß 
doch auch immer unmittelbar verſtändlich und in 
die Augen ſpringend ſein. Uebel wär's, ſollte man 
ſich erſt mit Wortconſtruction und dunkelm Aus⸗ 
druck plagen. Die Menge verwechſelt nur zu oft 
flach mit klar, dunkel und unverſtändlich mit tief. 
Wer ſeiner Sprache mächtig iſt, darf nichts Unver- 
ſtändliches ſagen.“ 

Dies ſing dem jungen Göthe viel zu trocken an, 
der ganz andere Dinge erwartet hatte. Seine Auf: 
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merkſamkeit richtete ſich um fo eifriger auf das ver⸗ 
hüllte Bildniß. Der Alte bemerkte bald das zer⸗ 
ſtreute Weſen ſeines Zuhörers und ſogleich änderte 
er ſeinen Vortrag. 

„Doch um auf den Gegenſtand zu kommen, der 
uns ausſchließlich beſchäftigen ſoll! Sie wünſchen 
Näheres über den Plan zu den Abenteuern des Em⸗ 
pedokles zu wiſſen. Freilich wäre das nächſte, wenn 
ich ihnen gleich das ganze Poem ſo weit ich es ſel⸗ 
ber vollendet habe, vortrüge. Indeß können Sie 
mir nicht verargen, wenn ich mein Produkt nicht ſo 
ohne weiteres preis gebe, vielleicht kommen wir in 
dieſer Sache noch ſpäter zu beiderſeitiger Zufrieden⸗ 
heit überein, und für den Augenblick und für die 
zweite Lection — ich erſuche Sie,“ unterbrach ſich 
hier der Magiſter, „mir den Betrag für dieſe, wie 
für die vorige Vorleſung, nämlich einen Gulden, 
doch gefälligſt gleich entrichten zu wollen. Die Zeit 
ſpielt wunderlich mit uns, und bis morgen könnte 
leicht Einer von uns das Zeitliche geſegnen!“ — 

„Für dieſe zweite Vorleſung“ — fuhr er fort, 
während er den empfangenen Gulden in die Taſche 
verſenkte — „dürfte es genügen, wenn ich Ihnen 
nur ganz überſichtlich in der Kürze den Hauptinhalt 
und Gang des Gedichtes mittheile. Dieſer wäre 
etwa folgender: nachdem Empedokles mit dem zur 
Gefährtin für die unterirdiſche Partie erkorenen 
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Weibe bei günſtigem Wetter — das heißt nicht von 
oben, ſondern von unten, denn ein wenig Regen 
konnte auf ſo trocknem Wege nicht ſchaden — nach⸗ 
dem fie beide, ſag' ich, jo in den Berg Aetna hinab⸗ 
geſtiegen und auf einen hübſchen Ruhepunkt gelangt 
ſind, wo man, ohne allzu ſehr zu ſchwitzen, ein ar⸗ 
tiges Feuerwerk überſchauen konnte, ſchließt der Phi⸗ 
loſoph eine Art von Vertrag mit dem Weibe, in 
Folge deſſen er ſich die Lenkung und Leitung der 
Reiſe vorbehält und ſie ihm Gehorſam geloben muß. 
Um ſinnbildlich dieſen Vortrag zu bekräftigen, be⸗ 
nutzt er eine ſo eben ſteigende Feuerfontaine, um 
das Zeichen der Knechtſchaft des Mannes, den Pan⸗ 
toffel, in die Oberwelt zu ſenden. Welche Wirkung 
beſagter Pantoffel auf Erden hatte, iſt bekannt. 
Die mitgenommenen Lebensmittel erweiſen ſich bald 
als unnöthig, indem die unterirdiſchen Ströme Fiſche 
und manches andere, und überdies alles gleich ge⸗ 
kocht oder gebraten, in Menge führen. So ſetzt 
man die Reiſe fort und obwohl die wunderſeltſam⸗ 
ſten Gefahren und Hemmniſſe ſich auf jedem Marſche 
zahlreich genug bieten, ſo werden doch durch Aus- 
dauer, Umſicht und Muth alle überwunden und be⸗ 
ſtanden. Hier bietet ſich nun die ſchönſte Gelegen⸗ 
heit zu Naturſchilderungen, außerordentlich, groß⸗ 
artig und überraſchend, wie ſonſt nirgend — ſtellen 
ſie ſich z. B. die prachtvolle, faſt fürchterliche Be⸗ 
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leuchtung der unterirdiſchen Rieſengewölbe, Felſen 
und Klüfte vor, das Rauſchen ſiedender Ströme, 
bald in der Nähe, bald wieder unheimlich nur aus 
der Ferne vernommen. Zu Zeiten auch wohl Stel⸗ 
len, wo weit und breit kein Funke Feuers zu ſinden 
und Alles in die dichteſte Nacht gehüllt iſt, eine Fin⸗ 
ſterniß, wovon man auf Erden keinen Begriff hat. 
Wie erfreulich dann für die Reiſenden, wenn ſich 
die Nacht lichtet, aber nicht von unterirdiſchem Feuer, 
ſondern von einem Strahle des Himmels, welcher 
oben durch die Oeffnung eines ausgebrannten Kra⸗ 
ters hernieder bricht. Und an einer ſolchen Stelle 
langen die Reiſenden wirklich zu Ende des dritten 
Geſanges an, nachdem ſie bereits an die vierzig Wo⸗ 
chen unten gereiſt ſind. Empedokles Gefährtin fühlt 
ſich jetzt ihrer Niederkunft nahe und ſie äußert den 
Wunſch, dieſe oben im Angeſichte des Himmels ab⸗ 
warten zu dürfen. Der Philoſoph glaubt, es ſei 
billig, ihr dieſen Wunſch zu erfüllen und es gelingt 
ihnen auf mühſamen Pfaden wohl mehrere tauſend 
Klaftern bis zum Rande des erkalteten Kraters em⸗ 
porzuklimmen. Hier angelangt überſchauen ſie zu 
ihrer Ueberraſchung das weite unbekannte Meer — 
denn der Krater erſcheint auf der Oberwelt nur als 
niedere nicht umfangreiche Klippe mitten im uner⸗ 
meßlichen Ocean und rings um, ſo weit die Blicke 
reichen, iſt nichts, außer Waſſer und Wolken des 
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Himmels zu erſpähen. Hier nun erfreut die felt- 
ſame Reiſende ihren eben ſo ſeltſamen Gefährten 
mit einem Knaben. Die Freude beider iſt groß, 
aber bald ſoll die Harmonie geſtört werden. So⸗ 
bald ſie ſich erholt hat, verlangt die Gattin des Phi⸗ 
loſophen wieder hinabzuſteigen und die Rückreiſe an⸗ 
zutreten, denn ſie ſehnt ſich, wieder unter andere 
Menſchen zu kommen. Dem widerſpricht natürlich 
Empedokles, dem Alles daran liegt, feine unterirdi⸗ 
ſchen Forſchungen fortzuſetzen; aber beiden ahnt 
nicht, daß ihnen der Streit unheilvoll werden ſoll, 
denn während fie nicht auf das am Rande des Ab⸗ 
hanges ruhende Kind acht haben, iſt dieſes plötzlich 
ſpurlos verſchwunden. Alles Suchen fruchtet nichts. 
Empedokles behauptet, das Kind ſei in die Fluth ge⸗ 
fallen, die Frau aber iſt der Meinung, es ſei in den 
Krater geſtürzt und ſie findet darin einen neuen 
Grund zu ſchleuniger Rückkehr, die ſie auch ſofort 
antritt, und zwar ohne ſpecielle Erlaubniß, denn ſie 
meint, die Pantoffelangelegenheit habe nur in der 
Tiefe Geltung und hier oben könne ſie beginnen, 
was ſie wolle. Kaum iſt ſie jedoch allein einige 
hundert Schritt hinabgeſtiegen, als ſie noch einmal 
umkehrt, um den Gemahl zum Mitgehen zu bewegen. 
Aber, o Schrecken! auch Empedokles findet ſich nicht 
mehr. Ein Lied, welches ſie ſingt und worin ſich 
ihre Verzweiflung ausſpricht, ſchließt den Geſang 
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und zugleich die erſte Hauptabtheilung des ganzen 
Gedichtes. Ich denke, es wird gut ſein, wenn wir 
die Fortſetzung auf die nächſte Vorleſung verſchieben 
und ich will Ihnen in der Schnelligkeit nur noch 
einige Hauptmomente des Folgenden, der Ueberſicht 
wegen, mittheilen. Das Weib kehrt in den Krater 
zurück, um die Rückreiſe allein zu beginnen und in 
Sicilien wieder aus dem Aetna emporzutauchen; 
wirklich vollbringt ſie eine lange Reiſe, aber aus 

Unkunde des Weges in ganz entgegengeſetzter Rich- 
tung, wie die Folge lehren wird. Dieſe Reife bil⸗ 
det eine treffliche Epiſode eines der ſpätern Geſänge. 
Was Empedokles Schickſal anlangt, ſo war dies 
Folgendes. Als ſeine Gemahlin ihn verlaſſen, ſpürt 
er Luſt ſich ein wenig im Meere zu baden und da⸗ 
durch für die fernere Reiſe in der Unterwelt zu ſtär⸗ 
ken. In meiner erſten Vorleſung gab ich Ihnen 
das Schickſal des Philoſophen, wie Sie hier ſehen, 
nicht ganz richtig an. Genug, derſelbe badet ſich, 
aber kaum iſt er im Waſſer, als ihn plötzlich ein 
gewaltiger Fiſch, von derſelben Gattung vermuth⸗ 
lich, wie der Räuber des Propheten Jonas, weg⸗ 
ſchlingt. Empedokles iſt nun einmal verdammt im 
Finſtern zu reiſen, aber diesmal will es das Ge- 
ſchick, daß er für die verlorne Reiſegefährtin Ent⸗ 
ſchädigung finden ſoll. Denn kaum iſt er im Ma⸗ 
gen des Fiſches angekommen, als er neben ſich Kin— 
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dergeſchrei und eine Stimme hört, welche ſpricht: 
ſtill kleiner Balg! Die Stimme gehört einem alten 
Freunde des Empedokles, welcher an den Geſtaden 
Großgriechenlands Schiffbruch litt und vom Fiſche 
weggeſchnappt wurde. Nachdem er unverſehrt meh⸗ 
rere hundert Meilen im Fiſchmagen gereiſt, erſchien 
als Geſellſchafter der kleine Sohn des Philoſophen 
gleichfalls in dieſem wunderlichen Fahrzeug, und 
nun gar Empedokles ſelber. Für Nahrung ſorgt 
unwillkürlich der Fiſch, welcher kleine Fiſche in 
Maſſe verſchlingt, und während die Reiſenden ein⸗ 
ander ihre mehr als wunderbaren Schickſale erzäh⸗ 
len, vergeht die Zeit ziemlich angenehm. In Folge 
eines Seeſturmes fühlt ſich endlich der Fiſch genö— 
thigt ſeine lebendige Beute wieder von ſich zu geben, 
jedoch nicht auf einmal, daher die Gefährten wieder 
getrennt werden. Das Schickſal des Freundes wird 
in einer ſpätern Epiſode berichtet; Empedokles und 
ſein Sohn aber werden in Amerika am Ausfluß 
eines bedeutenden Stromes ausgeworfen. Aufwärts 
dem Laufe dieſes Gewäſſers folgt nun Empedokles 
in dem völlig menſchenleeren Lande und nimmt ſich 
ein hohes Gebirg zum Ziele, wo er ſich in einem 
ſchönen Thale mit ſeinem Kinde niederläßt. Wäh⸗ 
rend er nun eines Tages auf die Berge ſteigt, ge⸗ 
langt er zu dem Krater eines Vulkan's und — o 
der Ueberraſchung! — aus dieſem kommt ſo eben 
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feine verlorne Gemahlin hervor, die auf wunderlichen 
Wegen endlich hierher gelangt iſt. Die Freude des 
Wiederſehens, die beiderſeitigen Berichte, das Ent⸗ 
zücken der Mutter“ — | 
Hier wurde der Magifter durch ein Klopfen an 
ſeiner Thür unterbrochen. 


„Verhalten Sie ſich ruhig, ich bitte, Freund!“ 
ſagte er, während er ſich nach der Thür begab und 
ohne zu öffnen fragte, wer da ſei. Eine bekannte 
Stimme antwortete von draußen und der * air 
kam zurück und ſagte: 

„Verehrteſter, es iſt mein Sohn, den ich nicht 
abweiſen kann und den ich doch um keinen Preis 
von Ihrem Beſuche wiſſen laſſen will — es hat 
ſeine Gründe. Ein abſcheuliches Dilemma! Was 
thun? geben Sie mir einen Rath.“ 

„Gern, wenn Sie mir nur das Manuſeript Ih⸗ 
res Heldengedichts anvertrauen wollten. Ein Dienſt 
iſt wohl des andern werth und Sie dürfen durchaus 
nicht fürchten, daß ich mich mit fremden Federn 
ſchmücken und einen unrechten Gebrauch von Ihrem 
Werke machen werde.“ 


„Ach wie gern gab ich Ihnen das Ding zu le 
ſen! aber Verehrter! die Zeit drängt, ich kann die 
Papiere nicht erſt zuſammen ſuchen. Wenn Sie 
durchaus eine Probe meiner Verskunſt haben wollen, 
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ſo kann ich Ihnen da etwas geben, was gerade ganz 
und gar für Sie paſſen dürfte.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Magiſter ein zu⸗ 
ſammengefaltetes Papier vom Tiſche und gab es 
dem Gaſte, der jetzt plötzlich ein ungelegner gewor⸗ 
den war. „Und wie kommen Sie nun ungeſehen 
hinaus?“ fragte er ſehr ängſtlich. 

„Das iſt ja ſehr leicht!“ ſagte Göthe lächelnd. 
„Wenn Sie Bedenken tragen, meinen Freund Nach⸗ 
bar einige Minuten fortzuſchicken, ſo laſſen Sie ihn 
immerhin eintreten und während er unter der Thür 
iſt, ſteig' ich zu ihrem Fenſter hinaus, welches auf 
den Gang führt und alſo einen gefahrloſen Ausweg 
bietet.“ | 

„Trefflich, trefflich! hoffentlich wird uns dabei 
niemand beobachten“ — ſagte der Magiſter, zu deſſen 

Troſte das Manöver ganz gut ablief. 

GO böthe athmete frei, als er das alte Haus hin⸗ 
ter ſich hatte. Es war ein ſchöner Tag des Vor⸗ 
frühlings, die Büſche und Bäume knospeten bereits 
und der blaue ſonnige Himmel lud hinaus in's 
Freie. | 

Das Roſenthal hatte ſchon damals feine Mücken 
und ſeinen Knoblauch in reichem Maaße, aber für 
beide war jetzt die Jahreszeit noch nicht gekommen 
und der Spaziergänger ſchritt ungeplagt auf dem 
einſamen Pfade hinaus, wo ihm niemand begegnete 
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als Gellert, welcher den Gruß des Schülers 
freundlich erwiedernd, auf ſeinem zahmen Schimmel, 
einem Geſchenke des Kurfürſten, vorüberritt. Gellert 
hatte das ausſchließliche Privilegium, auch im Ro⸗ 
ſenthale reiten zu dürfen, aber nur ſelten und zu 
Zeiten, wo dieſer Spaziergang wenig betreten war, 
machte er von ſeinem Vorrechte Gebrauch. Auch 
von dieſem Manne hatte Göthe keine Aufmunterung 
bei ſeinen jugendlichen Beſtrebungen erfahren; er 
fühlte ſich jetzt im höchſten Grade rath- und troſt⸗ 
los — da fiel ihm das Papier des Magiſters wie⸗ 
der ein und er zog es hervor, um ſich durch die 
Epiſtel dieſes Privatdocenten zu zerſtreuen. Ein 
kleinerer Zettel, der beigelegt war, enthielt die — 
Rechnung für das Gedicht, welches der Magiſter als 
eine ganze Vorleſung in Anſchlag brachte. Demnach 
hatt! er es ſchon für Göthe beſtimmt, der jetzt doch 
beſchloß, die Vorleſungen dieſes Mannes ſeltner in 
Anſpruch zu nehmen. Das Gedicht, welches noch 
dazu nur einen Traum enthielt, lautete ſo: 


Die Sternengluth, die droben war erwacht, 
Sah ruhig nieder durch die ſtille Nacht 

Auf Thalesgrün und Strome Spiegelglätte. 
Geſunken war in Schlummer Adolar, 

Und plötzlich ward ein Traum ihm wunderbar: 
Ein ſchimmernd Licht umfing die Ruheſtätte, 
Er ſchwebt' empor, als ob er Flügel hätte, 
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Aufwärts zu Himmelshöhen allgemach — 
Und neben ihm ein Geiſt, der alſo ſprach: 


Der Erde Höchftes iſt nicht hoch genug 

Und all ihr Schimmer wird dir nur ein Trug, 
Wenn du ein Götterherz im Buſen trägſt! 

Wenn einmal du zum Licht den Fittig ſchlägſt, 
So ſteure raſtlos, ungehemmt dein Flug, 

Bis in der Hand du die Geſtirne waͤgſt 

Und dir der Erde Treiben ſcheint ſo arm 

Als wie dem Sonnenaar ein Mückenſchwarm. — 
Drum aufwärts, kühner Waller! laß Pygmäen, 
Die ſich mit Ruhm, der Seifenblaſe, blähen, 
Die ſtolz im armen Koth der Erde gehn, 
Weil preiſend andre Würmer ſie umſtehn, 

Laß denen ihre trefflichen Trophäen — 

Du darfſt nur auf das große Ganze ſehn: 

Raff dich empor! das Wehen deiner Schwingen 
Sei Sturmgewalt, die ſoll das All durchdringen. 


So ſprach der Geiſt zu Adolar im Traum. 
Und raſch ſtieg er empor. Der Erdenraum 
Entſchwand ſchon in der Tiefe, bis da kaum 
Zn unterſcheiden Land und Meerfluth war — 
Bald war mit Ländern, Völkern, wunderbar! 
Mit Leiden, Freuden, und mit aller Pracht 
Der Erdenkreis zum Kinderball gemacht. — 


Wie ſie auf jenem unkte mühvoll ſtreben 
Sich Einer ob dem Andern zu erheben! 


Planeten, Sonnen rollten fern und nah — 
Wen kümmert wohl der Erde Treiben da? 
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Es kreiſte, wie ein Staubgewölf das All; 

Verloren flog dahin der Erdenball, 

Ein Staub, gleich all den andern. — Wenn ihr ſeht 
Wie ſich ein Staubgewölk im Winde dreht, 

Wird euch ein einzeln Körnchen dann noch kümmern? 
Ob es mit Pracht bedeckt ſei, oder Trümmern? 


Sieh, Thor, ſo ſprach der Geiſt zu Adolar, . 
Auf jenem Punkt, der deinem Blick zu klein, 

Der in dem weiten All faſt unſichtbar, 

Gerühmt verlangte dort dein Stolz zu ſein? 

Im Staub, hell von erborgtem Lichte blos? | 
Du ſtolzer Geiſt, voll Pläne, weit und groß, 

Warſt du begnügt mit folchem armen Loos? 

Was gelten jenes Pünktchens Siegesſchlachten? 

Was gelten ſeine matten Ruhmesſänge? 

Lohnt es der Müh', daß dir ein Lob erklänge 

In jenem Winkel? Dort nach Ruhm zu trachten? 
Was wär's, wenn dich zum Gott die Würmer machten, 
Und wenn dein Ruf von Pol zu Pole dränge 

Auf jenes Punkts (der Heimat aller Schwäche) 

So fader, düſtrer, platter Oberfläche? 


So ſprach der Geiſt zu Adolar; und wieder 

Sank jetzt der Waller aus den Höhen nieder 

Zur Erde. Da, bei ſeiner Wiederkunft, 
Erwacht' er, nicht zur Ruhmluſt, — zur Vernunft. 
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Der „reiche Stein,“ wie man ihn nannte, war, 
nachdem ſeine Tochter das Zimmer verlaſſen, ſehr 
nachdenklich geworden, und als Karoline zurückkehrte, 
mußte ſie ihre Anrede wohl drei Mal wiederholen, 
eh er ſie hörte. | 

Du weißt nicht, was Du bitteſt, Kind, u ſagte 
er, nachdem er ziemlich zerſtreut eine Zeitlang nur 
halb zugehört hatte. „Wohin ſoll es kommen, wenn 
er ſo ohne Ueberlegung eine Summe nach der an⸗ 
dern vergeudet? Ich weiß wohl, daß ich in der 
Stadt als ein Geizhals verſchrien bin, und der Herr 
Sohn gibt ſich alle Mühe, um die Verbreiter die⸗ 
ſes Rufes Lügen zu ſtrafen. Aber damit ſchadet er 
ſich, ohne mir zu nützen und ein thörichter Ver⸗ 

ſchwender iſt fo verächtlich, wie ein Geiziger.“ 
„Wer weiß, ob nicht diesmal“ — b 
„Diesmal wie jedes andre Mal würde ich un⸗ 
verantwortlich handeln, wenn ich ſeinen kindiſchen 
Forderungen nachgäbe. Hör', Kind, es iſt recht 
hübſch, wenn Geſchwiſter ſö innig zuſammenhalten, 
nur ſollte der Vater dabei nicht vergeſſen werden. 
Statt dich immer mit dem Wildfang gegen mich 
zu verbinden, tritt lieber einmal auf meine Seite 
und trage dazu bei, daß ſich der Herr Bruder in 
3 
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der Güte meinen Anordnungen fügt, bevor ich mich 
genöthigt ſehe, harte Maaßregeln anzuwenden. Ver⸗ 
laß mich jetzt, und wenn er nach Hauſe kommt, ſo 
ſchick ihn nur zu mir — Du kannſt vorher Sorge 
tragen, Karoline, daß er eee W mit 
hereinbringt. 42 | 


Die Tochter ging und Herr Stein konnte ſei⸗ 
nen Betrachtungen wieder nachhängen, die ſehr e ern⸗ 
ſter Art zu ſein ſchienen. Seit geraumer Zeit hatte 
er bei vorgerü ückten Jahren ſein bedeutendes Handels⸗ 
geſchä äft aufgegeben und Zeit und Vermögen — — wel⸗ 
ches die Nachbarn einander als fabelhaft groß nann⸗ 
ten — einzig der Erziehung ſeiner beiden Kinder 
gewidmet. Bei dem Sohne ſchien nur Alles verlo⸗ 
ren zu fein, der faſt täglich die wildeſten Streiche 
verübte und nicht auf die beſte Art von ſich zo 
machte. 


Was draus werden f oll — murmelte Herr Stein 
vor ſich hin, indem er auf die lebhafte Straße hin⸗ 
unter ſtarrte — nun, wenn ich, trotz einer mangel⸗ 
haften Erziehung, bei Fleiß, Sparſamkeit und Um⸗ 
ſicht ſo weit kommen konnte — aber freilich dieſe 
Tugenden hat er am wenigſten; ach! und er macht 
mir auch die mindeſte Sorge, wenn nur —- 


Jetzt trat der Sohn ein, an den der Bm zu⸗ 
lezt gedacht zu haben ſchien. 
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„Guten Tag, Herr Papa“ — ſagte Friedrich — 
„ich war ſchon vor einer Stunde im Begriff mit 
dir zu ſprechen, aber Karoline meinte, du wärſt bo⸗ 
ſchäftigt und wollteſt dich nicht ſtören laſſen. “ 
„O, durch deine Perſon ſtörſt du unſer Haus 
ohnehin wenig“ — antwortete der Vater — „Du 
biſt ja mehr draußen als hier! Wenn uns nur der 
Ruf deiner Heldenthaten dafür nicht um ae hi 
a müßten a 22d an 

„Du ſcherzeſt, Baker!) hätt ich — hu ir⸗ 
gend etwas beunruhigt, es Waun mir in der arte 
me feld. vi} ann fang bir 9 

„Ziemt es ſich etwa für einen ee Mann 
deines Standes, durch die Stadt zu fahren, ſelbſt 
den Bock einzunehmen und dem Kutſcher, der drin⸗ 

nen fit, die volle Flaſche zu reichen — wie?“ 
| „Ei, lieber Vater, wenn irgend ein Spaß vor⸗ 
gekommen iſt, ſo war er doch bei weitem nicht ſo 
ſchlimm und iſt dir nur Srenlich ae Nuker; 
nme worden.“ f 

„Wohl nicht ſo —— als abi mich. buen 
machen möchteſt, ich habe die trockene, dürre Wahr⸗ 
heit erfahren. Hier iſt et ein enen — was 
ſagſt du dazu?? 

Friedrich blickte auf das Papier, weiche ihm 
us Vater bei den letzten Worten vorlegte. Es war 
die Rechnung wegen des zerbrochnen Wagens, den 

3 * 
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der Sohn bei feiner genialen Fahrt umgeworfen 
hatte. 

„Auch der Kutſcher war bereits bei mir,“ fuhr 
der Vater fort, „und verlangte Schmerzengeld und 
Heilungskoſten für ſeinen gequetſchten Arm von mir, 
weil von dem Herrn Sohne nichts zu bekommen 
war 

„Schade daß der harmlos gemeinte Scherz fo 
ſchimm ablief“ — ſagte der Sohn — „aber geſchehn 
iſt es doch einmal und künftig hüten wir uns. Laß 
dich nur heute bewegen und gib mir das verlangte 
Sümmchen. Es iſt nicht groß und für lange Zeit 
das letzte, was ich brauche, die Verſicherung kann 
ich dir geben.“ 

„Mich wundert, daß du nach Auftritten, gleich 
dem erwähnten, mich noch um Geld anſprechen 
kannſt! Zahl' ich nicht ohnehin Alles nöthige für 
dich?“ | 

„Aber das iſt ein ganz beſondrer Fall, Vater. 
Was hilfts, wenn ich mich einmal verpflichtet habe, 
das Geld zu ſchaffen? Ich muß es ſchaffen, mein 
Ruf ſteht dabei auf dem Ziele und“ — 

„Kein Wort weiter!“ unterbrach ihn der Vater 
— „ich werde es nicht thun. Wer verpflichtet ſich 
zu Dingen, während er ſelbſt nicht weiß ob er ſie 
wird halten können? und was iſt es für ein drin⸗ 
gender Fall?“ 
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„Ja — das kann ich nun freilich nicht ſagen — 
aber die Verpflichtung iſt eingegangen.“ 

„Nicht von mir,“ antwortete der Vater kalt. 
„Sieh, wie du mit deinen Verpflichtungen fertig wirſt.“ 

„Ich habe mir in der Bedrängniß ſelber das 
Ehrenwort drauf gegeben, einen recht tollen Streich 
zu begehen, wenn ich in dieſer Stunde das Geld 
nicht von dir erhalte.“ 

„Laß ab, eine ſo ungeziemende Sprache zu füh⸗ 
ren,“ erwiederte Herr Stein. „Du kennſt meinen 
Willen und kannſt weitere Worte in der Angelegen⸗ 
heit ſparen.“ 

Der Sohn hörte ſchon an dent wohlbekannten 
Tone, womit Herr Stein die letzten Worte ſprach, 
daß er für diesmal wirklich nichts ausrichten würde. 

„Nun, ſo helfe mir Gott Pluto zum Gelde,“ rief 
er, „aber bei dem tollen Streiche muß es bleiben!“ 
damit verließ er das Zimmer. Als er auf dem 
ſeinigen angekommen war, begann er zu überlegen, 
womit er die kleine Summe, zu deren Zahlung er 
ſich allerdings heute verpflichtet hatte, beiſchaffen 
wollte. Der Vater hatte bereits ſeit einigen Wochen 
dafür geſorgt, daß ſich auf ſeinen Namen nirgends 
eine Anleihe machen ließ und die fahrende Habe, 
die dem Sohne etwa zu Gebote ſtand, war bereits 
erſchöpft. Er wollte noch einen wenig verſprechen⸗ 
den Verſuch machen und zu dem Ende einen Brief 
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ſchreiben. Da fiel ihm unter wine Be sen: 
Matrikel | in die Hände. | 

Da kommt Rath, wabhefg — * ji 
ein werthvolles Papier und wird mir aus der 
Klemme helfen. Er ſteckte die Matrikel zu ſich 
und ging aus, um ſie zu verpfänden. Die dama⸗ 
ligen Verhältniſſe gaben dem erwähnten Documente 
allerdings Werth genug dazu und Herr Greif, ein 
Mann, der hunderterlei Geſchäfte auf einmal trieb, 
vorzüglich aber dasjenige, was indiskrete Menſchen 
mit dem unzarten Namen Wucher bezeichnen, Herr 
Greif war der Mann, der ſich wohl billig finden 
laſſen konnte, in Anerkennung jenes Werthes und 
des Namens des Inhabers eine Summe gegen Ab⸗ 
lieferung der Matrikel vorzuſtrecken. 

Dieſer Greif hatte ſeit undenklichen Zeiten feine 
Wohnung im düſtern Hofraume eines alten Hauſes 
aufgeſchlagen und daubin lenkte Er jest ſeine 
Schritte u ; 1 

Ein Fremder er im Fee dieſes $0- 
fes ſchwerlich eine menschliche Wohnung geſucht ha⸗ 
ben. Der Eingang war durch einen Brunnen, durch 
alte Fäſſer und Kiſten und ähnliches über einander 
gehäuftes Gerüll verſteckt. Friedrich hatte aber ſchon 
früher einen Freund in ähnlicher Abſicht hierhin 
begleitet und fand ſich daher ohne erſt zu fragen in 
dieſem Labyrinthe zurecht. Durch den beſagten Ein⸗ 
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gang gelangte er in eine finftre dumpfige Hausflur, 
wo er nur mühſam und indem er die Hände im 
Dunkeln als Fühlhörner vor ſich ausſtreckte, zu ei⸗ 
ner Art von Treppe kam, die er emporzuklimmen 
begann. Er erſtieg eine zweite und dritte, wo es 
allmälig etwas heller wurde. Hier mußte, ſo viel 
er ſich entſann, die Behauſung des geſuchten Man⸗ 
nes ſein und bald fand er in der That den an einem 
alten Bindfaden herabhängenden Ring — den Klin⸗ 
gelzug. Kaum hatte er biefen kräftig i in Bewegung 
geſetzt, als ſich im Innern ein Gehen von zwel Hun⸗ 
den erhob, die einander im tollſten Lürmen überbie 
ten zu wollen ſchienen. 

Es währte einige Zeit, bis eine Ewu die 
zur Noth für eine menſchliche gelten konnte, ſich über 
jenes Getöſe erhob, um es in Etwas zum Schweigen 
zu bringen. Dann wurde die Thür geöffnet und 
es zeigte ſich eine weibliche Geſtalt, deren ganze Er⸗ 
ſcheinung nicht eben geeignet war, um einem Geld⸗ 
ſuchenden Muth einzuflößen. Das graue ſeit man⸗ 
chem Tage nicht geordnete Haar umflatterte unheim⸗ 
lich den Gegenſtand, welchen die Alte ihr Geſicht 
nannte, und welches ebenſo zurückſchreckend war, wie 
das „Was wollen Sie?“ welches aus ihrem zahn⸗ 
loſen Munde hervorkam. Sie hatte die Thür nur 
ſo weit geöffnet, als nöthig war, um ihr Haupt in 
voller Glorie ſehen zu laſſen, und während ſie oben 
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mit der einen Tatze die Thürklinke mißtrauiſch feſt 
hielt, zeigten ſich unten unter ihrem erdfarbigen Ge⸗ 
wande hervor die Köpfe der beiden grimmigen Be⸗ 
ſtien. Der Gaſt ſah zum mindeſten deutlich, daß 
dieſes Haus trefflich bewacht werde. 

„Iſt Herr Greif zu Hauſe?“ fragte Friedrich. 

„Ob Herr Greif zu Hauſe iſt?“ ſchnarchte die 
Perſon, welche die Ehre hatte, die Haushälterin des 
geſuchten Mannes zu ſein. 

pa Ja, zum Henker!“ ſagte Friedrich e 
während er ſich der Thüre zu bemächtigen ſuchte. 

Die Beſatzung war aber gehörig auf ihrer Hut 
und vereitelte dieſen Sturm, indem ſie ein Knie von 
innen gegen die Thüre ſtemmte, um jedes gewalt⸗ 
ſame Eindringen zu verhindern. Die Hunde fingen 
an zu knurren und drohten, wieder das vorige Ohren⸗ 
zerreißende Duett zu beginnen. 

„Nun, Alte?“ wiederholte Friedrich, „ ich frage, 
ob Herr Greif zu Hauſe iſt.“ 

„Ob Herr Greif zu Hauſe iſt“ — wiederholte 
die Pförtnerin noch einmal. „Was wollen Sie von 
Herr Greifen? 

„Ei, daß der Henker die unverſchämte Alte! 
Wie oft ſoll ich fragen! ich habe wenig Zeit, aber 
ein dringendes Geſchäft und muß ſogleich mit dem 
Herren ſprechen.“ 
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„Ich will nachſehen, ob er zu we iſt. Wie 
3 Sie?“ 

Friedrich nannte ſeinen Namen und eh' er es 
verhindern konnte, ſchlug ſie die Thür wieder zu, 
um ſich, wie er aus den verhallenden Pantoffelklän⸗ 
gen ſchloß, nach den innern Gemächern zu verfügen 
und dort Bericht zu erſtatten. Die Hunde blieben 
an der innern Seite der Thür zurück und thaten 
fortwährend ihre Wachſamkeit durch ein unmuthiges 
Knurren kund, welches ſich bei der leiſeſten Bewe⸗ 
gung des außen harrenden Friedrich verſtärkte. 

Bald erſchien die Alte wieder, öffnete ebenſo wie 
beter die Pforte und fragte, „ob es e e nö⸗ 
hig ſei in dieſer Stunde?“ 

„Ja!“ war die Antwort, und nun öffnete ſich 
die geweihte Pforte und Friedrich durfte eintreten. 
Während die würdige Schaffnerin dieſes Hauſes die 
Thüre forgfältig ſchloß und die Hunde zum Schwei⸗ 
gen brachte, konnte ſich der Fremdling genugſam im 
Vorzimmer des Herren Greif umſehen. 

Von den dunfelbraungeräucherten breternen Wän⸗ 
den deſſelben war wenig ſichtbar, denn dieſe waren 
von oben bis unten mit den manichfaltigſten Ge⸗ 
genſtänden bedeckt: Kaſten, Fäſſer, Hausgeräthſchaf⸗ 
ten, alte Oelgemälde, Familienſtücke, Waffen und 
tauſenderlei Gerumpel, u. ſ. w., alles Dinge, die, 
wie der erfahrene Beſchauer dieſes Kunſt⸗, Antiken⸗ 
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und Raritäten⸗Kabinets leicht vermuthen konnte, 
theils der wohlfeile Erwerb aus Auctionen, theils 
verpfändete Habſeligkeiten bedrängter Menſchenkin⸗ 
der waren. Dieſer Raum erhielt ſein ſpärliches 
Licht durch ein kleines Fenſter in der Höhe, welches, 
wenn man ſich auf die Zehen erhob, eine romanti⸗ 
ſche Ausſicht auf ein Chaos von Schornſteinen und 
ſchwarzgeräucherten Dächern gewährte. Ferner be⸗ 
fanden ſich hier zwei zum Eintritt wenig einladende 
Thüren, deren eine, halboffene, dem Aſile der Frau 
Haushälterin, nämlich der Küche angehörte, wo ein 
gewaltiger Waſchkeſſel vom Feuer umpraſſelt wurde, 
in deſſen Scheine man Zinn= und Kupfergeſchirr 
funkeln ſah, welches einſt in glücklichern Regionen 
gedient haben mochte, eh' es das unerbittliche Ge⸗ 
ſchick in die Klauen des edlen ae en und ie 
ner reizenden Hebe wandern ließ. | 

Die zweite Thüre führte in das — 
des Herrn Greif, und Friedrich war froh, als ſich 
ihm dieſes Heiligthum endlich öffnen durfte. Die⸗ 
ſes Gemach, in bedeutender Höhe über der Stadt⸗ 
mauer gelegen, hatte eine weite Ausſicht über die 
niedern Vorſtädte hinaus ins flache Land, wo das 
berühmte Breitenfelder Schlachtfeld mit ſeinem Wäld⸗ 
chen den Horizont begränzte. Aber das Innere des 
Zimmers entſprach ſo ziemlich der Vorhalle, nur 
daß hier die mehr werthvollen Gegenſtände ihre 


Stätte gefunden hatten. Der Raum war ſehr ber 
ſchränkt, denn da die Wände mit ihren Schränken 
und Repofitorien all das wunderliche Hab und Gut 
nicht beherbergen konnten, ſo mußten auch Tiſche, 
Stühle und Fußboden ihr reichliches Theil davon 
tragen. Alle mögliche Gegenſtände des Nutzens und 
des Luxus, alte wie neue, Gefäße aller Art, Me⸗ 
tallenes und Hölzernes, Bücher in allen Formaten, 
Bilder, Kupferſtiche, Degen, Piſtolen, Porzellan⸗ 
püppchen und was ſonſt der Kunſtfleiß des Men⸗ 
ſchen erſchaffen machte, fand ſich hier dicht gehäuft 
beiſammen. Ein zahmer Staar hüpfte unter dieſem 
Chaos umher, ohne viel ch auf den nuf 
ir Fremdling zu nehmen. N 
Deſtomehr nahm dieſer die Aufmerksamkeit des 
Nee dieſer Schätze in Anſpruch. Herr Greif ſaß 
vor ſeinem mit Papieren und einem rieſenhaften 
Tintenfaß bedeckten Schreibepult in einem ungeheu⸗ 
ren verblichenen Lehnſtuhl. Seine hagere Geſtalt 
hüllte ein gelblich grauer geblümter Schlafrock ein, 
welcher gut genug geweſen wäre, wenn er auch für 
den unerfreulichen Anblick des Halſes und der be⸗ 
pantoffelten, übrigens aber nackten Füße des Herrn 
Greif ein Mantel der Liebe hätte fein wollen 
Der Biedermann erhob ſogleich aber langſam 
beim Eintritte Friedrichs fein Haupt und ſtarrte die⸗ 
ſen, nachdem er die Hornbrille von der Naſe hoch 


4A 


empor auf die Stirne BARON mit den glanzloſen 
Augen fragend an. 

Friedrich nannte noch einmal ſeinen Namen und 
Greif ſagte, indem er ſich langſam in ſeinem Stuhle 
emporrichtete mit eiskaltem Tone: „Ich habe nicht 
die Ehre — darf ich fragen, welche Angelegenheit“ — 

„Ei, was! Herr Greif! Sie erinnern ſich mei⸗ 
ner doch wohl — vor wenigen Wochen war ich mit 
einem Freunde hier, welcher ein Geſchäft mit Ihnen 
abſchloß.“ 

„Könnte mich nicht entfinnen — man ſieht im 
Laufe des Tages viele Perſonen und die Ge⸗ 
ſchäfte“— 

„Nun ja, gut daß Sie auf die Geſchäfte kom⸗ 
men“ — unterbrach ihn Friedrich — „ich komme 
eben ſelber eines Geſchäftes wegen.“ 

Herr Greif zog unter dem Tiſche einen Seſſel 
ohne Lehne hervor, der um Raum zu ſparen dort⸗ 
hin geſchoben war, und erſuchte mit ſchweigender 
Geberde den Gaſt, ſich niederzulaſſen, während er 
ſelbſt wieder Poſto im Lehnſtuhle faßte. 

„Ein Geſchäft — ſo haben Sie die Güte, das 
Nähere“ — 

„Nun,“ ſagte Friedrich, „das Lange und Breite 
von der Sache iſt, daß ich hundert Reichsthaler 
ſuche und was das Nähere betrifft, ſo wünſch' ich, 
daß die genannte Summe mir dazu werde. Deß⸗ 
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halb komm' ich zu Ihnen. Herr Greif, ich erſuche 

Sie, mir gegen Zinſen, wie ſich gebührt, unden 
Thaler auf zwei Monat vorzuſtrecken.“ Herta! 

„Das thut mir leid!“ erwiederte Herr Greif 
ohne den obigen eiskalten Ton im geringſten zu än⸗ 
dern. „Das thut mir ſehr leid. Wenn ich früher 
vielleicht dann und wann mich in dergleichen Ge⸗ 
ſchäfte einließ, ſo geſchieht das doch gegenwärtig 
nicht mehr. Es thut mir ſehr leid, Herr — aber 
Sie haben ſich da nicht an den a wake Mann ar 
wendet.. 

Friedrich glaubte die Manöver ſolcher Geſchäfts⸗ | 
leute, wie Herr Greif, ſchon ein wenig zu kennen, 
und ließ ſich daher nicht ſogleich abſchrecken. Er 
erinnerte Herrn Greif noch einmal an das unlängſt 
abgeſchloſſene ähnliche Geſchaͤft, ließ ein Wort von 
vortheilhaften Bedingungen fallen und ſpielte über⸗ 
dies auf den guten Klang ſeines Namens, d. h. den 
ſeines Vaters an, den Herr Greif ja wohl eien 
mußte. 

„Nun ja, Verehrteſter! antwortete der Sr 
ſchäftsmann, — „es mag vielleicht eine Ausnahme 
unter beſondern Umſtänden vorgekommen ſein; aber 
jetzt iſt die Meſſe vor der Thür, wo man das baare 
Geld ſelber nöthig braucht. Warum wenden Sie 
ſich nicht lieber an den Herrn Vater — da ſteht 
Ihnen ja die Summe gewiß jeden Augenblick zu 
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Dienſten, die für Herrn Stein Kleinigkeit iſt, wäh⸗ 
rend bei mir ee * ure sum ele ins 
Gewicht fallen.“ 

Sie machen überſlüſſtge Ausſiücht, ee 
den Vater will ich aus Gründen jetzt nicht um die 
Kleinigkeit anſprechen, Sie können ſich ja ſelbſt den⸗ 
ken, wie das ſo bisweilen geht, und an Sicherheit 
fehlts Ihnen bei mir nicht, das wiſſen Sie auch.“ 

„Ei, was das betrifft, was das betrifft,“ ſagte 
Herr Greif, „das wäre hier Nebenſache — aber das 
Geld! die Zeiten ſind nicht darnach, daß man die 
paar Thaler ſo gut wie müſſig ruhen läßt, denn 
wenig in Anſchlag kämen die Zinſen — mit einem 
Worte, ich wüßte nicht wie ich es möglich machen 
ſollte, und muß Ihnen mit Bedauern wiederholen, 
daß Sie ſich nicht an den rechten Mann wendeten.“ 

„Ohne Umſtände,“ ſagte Friedrich — „ich gebe 
Ihnen meine Matrikel als Pfand, Herr Greif. Sie 
wiſſen, daß ein Studioſus nicht lange ohne dies 
Papier ſein kann. Was die Zinſen betrifft, ſo ſollen 
Sie meinetwegen zehn vom Hundert haben, und 
zwar nur auf zwei Monate — können 18 n 

verlangen?“ 
una chm ! wenn ich Ihnen nur Bien 
een 41 

„Sie können und müſſen! Aber ich 5 5 bas 
Gl gleich, ich muß es heute noch abliefern — hier 
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iſt das Papier, welches Sie gut ohen wer⸗ 
wi e 

Herr Greif entfaltete die Matrikel und las 
ſelbige, obwohl er kein Wort von dem lateiniſchen 
Inhalte verſtand. Und nachdem er fünf Minuten 
lang hineingeſtarrt, legte er ſie wieder zuſammen 
und reichte fie Friedrich hin mit den Worten: „Es 
thut mir leid, wie ich ſagte! hätt ich das Geld be⸗ 
reit, ſo wollte ich aus bloßer Gefälligkeit gern tau⸗ 
ſend en gegen vieſes Document ah. rer 
aber“ Du N 29, N Bit} 910 

Kein ro. mehr, Herr ont! ſagte Friev⸗ 

rich. „„ Vihalten Sie das Papier und ſtrecken Sie 
das Geld vor. Wenn's nicht anders ſein kann, 
sollen Sie olf Procent haben. u 

Herr Greif machte einen unglücklichen Verfuch, 
ein Lächeln blicken zu laſſen und ſagte dabei: „Ich 
möchte Ihnen herzlich gern gefällig ſein, aber ich 
habe jetzt keine zehn Thaler in Kaſſe. Das Einzige 
was ſich vielleicht thun ließe, wäre, daß ich mit 
einem Freunde ſpräche — freilich, es macht mir jetzt 
gerade unendliche Schwierigkeit“ — 
„„Nun?“ fragte Friedrich. 


„Könnten Sie ſich vielleicht in einer Stunde 
wieder zu mir bemühen?“ fuhr Herr Greif fort — 
„bis dahin kann ich Rückſprache genommen haben 
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und kann Ihnen dann beſtimmte Antwort geben, 
ob“ — | 

„Der Teufel hole das Warten und Wiederkom⸗ 
men!“ rief Friedrich heftig, während Herr Greif ſo 
kalt und ruhig wie vom Anfang blieb. „Meinet⸗ 

wegen denn! aber beſtimmte Antwort gleich jetzt — 
wenn ich wieder komme zahlen Sie die hundert Tha⸗ 
ler — die Matrikel will ich gleich hier laſſen. Es 
iſt abgemacht?“ | 

„Erlauben Sie, das Papier,“ ſagte Herr Greif, 
die Matrikel ſorgfältig in ein Fach ſeines Pultes 
legend. „Ich zweifle nicht, daß mein Geſchäftsfreund, 
vorausgeſetzt, daß er ſelber bei Kaffe iſt, uns in die⸗ 
ſem Falle helfen wird. Freilich kann derſelbe dann 
nicht umhin, auch eine billige Proviſion in Anſpruch 
zu nehmen und wenn Sie dann damit einverſtan⸗ 
den wären, daß ich Alles in Allem zwanzig Procent 
in Anſchlag brächte, ſo ließe ſich das Geſchäft viel⸗ 
leicht abſchließen.“ 

„Ueber den Blutſauger!“ murmelte Friedrich vor 
ſich hin, und dann ſagte er laut: „In einer Stunde 
bin ich wieder hier und nehme die hundert Thaler 
in Empfang. Laſſen Sie nun Ihre Vielleicht 
und Aber ruhen, Herr Greif, die Sache iſt abge⸗ 
macht und ſollt' es mich auch zwanzig Procent ko⸗ 
ſten. Sie werden ſich doch beſtimmt in einer Stunde 
wieder finden laſſen?“ 
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„Ei freilich! So viel Umſtände mir's machen 
wird, ſoll es mich doch freuen, Ihnen dienen zu 
können.“ Mit dieſen Worten begleitete Herr Greif 
den Gaſt bis an die Stubenthür und draußen war 
die Haushälterin bereit, wieder die äußere Pforte zu 
öffnen und die bellenden Hunde verſäumten nicht das 
Geleit zu geben. Nachdem er ſtolpernd und ſtrau⸗ 
chelnd die Irrgänge zurückgelegt, erreichte Friedrich 
endlich die freie Straße wieder. Er war froh, den 
alten Gauner bereitwillig gefunden zu haben und 
ſann jetzt nur auf einen Zeitvertreib, um die lange 
Stunde zu beſeitigen, die ſich noch zwiſchen ihm und 
dem erſehnten Gelde dehnte. Der Gedanke, ſelbſt 
bei einem Herrn Greif noch Kredit zu finden, flößte 
ihm neuen Muth ein. 


4. 


N Während der Sohn ſo im Stillen ſein Glück 

verfolgte, hatte der Vater ein anderes Geſchäft, wo⸗ 

bei ihm ein Zeuge gewiß am unwillkommenſten ge⸗ 

weſen wäre. Er erwartete, ſchon als er mit dem 

Sohne ſprach, einen Beſuch, wovon niemand etwas 

ahnen ſollte und aus dem Grunde vermochte er auch 
A 
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nicht, wie er ſich anfangs vorgenommen, ſeine Straf⸗ 
rede mit gebührender Würde und in gehöriger Aus⸗ 
dehnung zu halten, denn es lag ihm daran, von 
Friedrich für diesmal allein gelaſſen zu werden. 

Es iſt Thorheit, ſagte er zu ſich ſelbſt; wer 
glaubt an das dumme Zeug? ich am wenigſten. 
Aber was ſchadet die Poſſe, — der eine folgt dieſer, 
der andere jener Schwachheit: warum ſoll ich nicht 
auch einmal ein Narr ſein dürfen? 

Jetzt ſah er unten auf der Straße ein altes 
Weib an den Häuſern heran schleichen — das war 
der Beſuch, den Herr Stein erwartete — eine Kar⸗ 
tenſchlägerin. Schon vorher hatte er aus Vorſorge 
die Tochter beauftragt, eine alte Frau, die heute zu 
ihm kommen würde, um ein Almoſen in Empfang 
zu nehmen, nicht zurückzuweiſen, ſondern bei ihm 
ſelbſt eintreten zu laſſen. Nun verging aber eine 
Minute nach der andern, und die Alte, die das Haus 
längſt betreten hatte, erſchien noch immer nicht. 
Herr Stein wußte ſich das in ſeiner Ungeduld nicht 
zu erklären, und dachte nicht entfernt daran, daß die 
Tochter den intereſſanten Beſuch ſelbſt in Empfang 
genommen haben und zu Rathe ziehen könne. Dies 
war aber in der That ſo. Sie kannte das Weib 
dem Rufe und Anſehen nach bereits, und die Ge⸗ 
legenheit kam ihr höchſt erwünſcht. Nur war lei⸗ 
der alles ſo dunkel, was ihr die Alte berichtete und 
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nur zwei Dinge waren mit ziemlicher Deutlichkeit 
ausgeſprochen, erſtens, daß das Verhältniß mit dem 
guten Theologen in der Feuerkugel ſich gar bald 
auflöſen, und zweitens, daß Karoline ihren gegen⸗ 
wärtigen Aufenthalt bald mit dem einer großen 
Stadt, an einem bedeutenden Strome gelegen, ver⸗ 
tauſchen werde. 

Sie beſtürmte das REN Weib mit 
hundert Fragen und ließ nicht ab, je vieldeutiger 
die Antworten ausfielen, bis ſie ſich vom Vater ru⸗ 
fen hörte. 

Sie eilte hinaus zu dieſem und erſicherte auf 
ſein Befragen, daß ſich ganz gewiß noch keine alte 
Frau gemeldet hätte. 

Sie ſah ſich jetzt leider genöthigt, die kluge Frau 
zu dem Vater zu ſchicken, beſprach jedoch zuvor mit 
derſelben eine andere Zuſammenkunft zu mehr gün⸗ 
ſtiger Stunde. 

Herr Stein ſah nicht ſobald das alte Weib zwi⸗ 
ſchen denſelben Wänden mit ſich, als er die Thür 
verriegelte, um ſich von Niemand bei dieſem Geſchäft 
überraſchen zu laſſen. Es hat dich doch niemand 
zu mir gehen ſehen — du biſt ſchon ſeit länger als 
einer Viertelſtunde im Kaufe — 8 

„Nein, nein“ — antwortete die Alte, — „ich 
war freilich ſchon an der Thür, kehrte aber wieder 
um, weil ich was vergeſſen hatte. Mich jemand ge⸗ 
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ſehn haben? mich ficht niemand, Herr Stein, wenn 
ich mich nicht ſehn laſſen will.“ 

„Ach, das ſind Poſſen! nimm dich nur in Acht, 
daß dich die Bettelvögte nicht auf verbotenen Wegen 
ſehen — die haben recht ſcharfe Augen.“ 

Darauf achtete die Alte nicht, die jetzt die Kar⸗ 
ten aus ihrem ſchmutzigen Korbe nahm. „Sollen 
wir beginnen?“ ſagte ſie. 

„Nun, freilich, fang' an mit deinem lächerlichen 
Hokuspokus“ — ſagte Herr Stein — „dann werd' 
ich dich um ſo eher wieder los. Und nun ſage was 
du weißt, ſage Alles, was mich angeht“ — 

„Die Zeit iſt kurz und zu ſagen wäre viel“ — 
ſagte die Alte, während ſie die Karten in Ordnung 
legte und dann überblickte; — „ich will mich deß⸗ 
halb auf das beſchränken, was Sie noch nicht wiſſen, 
denn zu dem Uebrigen brauchen Sie mich doch 
nicht.“ 

„Nun, ſag' an.“ 

„Sie haben einen Bruder,“ ſagte die Alte. 

„Gehabt“ — bemerkte Herr Stein. 

„Sie haben ihn noch,“ wiederholte fie — „d. h. 
er lebt noch und der Todtenſchein, wenn Sie einen 
haben, iſt irrthümlich ausgeſtellt. Und das wun⸗ 
derlichſte iſt, Sie kennen Ihren Bruder und wiſſen 
nur nicht, daß er Ihr Bruder iſt.“ 

„Dummes Zeug!“ murmelte Herr Stein. 
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„Der Bruder“ — fuhr die Alte fort, die jetzt 
weder zu ſehn noch zu hören und ganz bewußt⸗ 
los zu ſprechen ſchien, während ſie auf die Karten⸗ 
blätter niederſtarrte, — „der Bruder ſteht jetzt ein⸗ 
ſam und gedankenvoll vor einem Bilde — das Bild 
ſtellt ſeine Braut vor und Ihre Frau, Herr Stein — 
ſie trägt ein lichtblaues Kleid und einen Ring am 
Finger, deſſen Gold das Haar Ihres Bruders um— 
ſchließt. Aber jetzt zieht er eine Decke über das 
Bild, ich ſehe nichts mehr davon.“ 


Die Alte erwachte wie aus einem Traum. „Bitt' 
um Verzeihung“ — ſagte ſie — „ich war da wohl 
in Gedanken gerathen, das macht das Alter. Doch 
nun laſſen Sie ſehen, was ich Ihnen ſagen kann: 
— Hier ſtehen Sie — Sehen Sie, Alles drängt 
sich!“ — 6 


„Ach, ſtill mit dem Poſſenſpielel“ unterbrach ſie 
Herr Stein. „Träume noch ein Mal, Alte, und 
fahre in deinem vorigen Berichte fort.“ 


„Wie?“ fragte ſie verwundert. „Was hab' ich 
Ihnen berichtet? ich weiß von nichts mehr. Wenn 
ich aber bewußtlos mit mir ſelber ſprach, wie's zu⸗ 
weilen geſchehen mag, ſo kommt das in dieſer 
Stunde nicht wieder und Sie müſſen den günſtigen 
Augenblick in einer künftigen abwarten. Aber nen⸗ 
nen Sie meine Karten kein Poſſenſpiel“ — 
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„Nun ſo fahre fort! Werd' ich meinen Bruder 
wieder ſehen?“ 

„Sie wollen mich auf's Eis führen, Herr Stein. 
Sie haben am Ende gar keinen Bruder — ich kann 
das nicht wiſſen. Aber laſſen Sie mich ruhig mei⸗ 
ner Karte folgen.“ 

„Nichts von der Karte! wenn heute nichts mehr 
anzufangen iſt, ſo will ich morgen zu dir kommen 
und zwar Abends — hier könnte dein Beſuch auf⸗ 
fallen. Sorge dafür, daß du morgen eine recht 
träumeriſche Stunde haſt — das iſt es, was ich 
wünſche — mit den Karten iſt's nichts.“ 

Mit dieſen Worten drückte er ihr ein Geldſtück 
in die Hand, die Alte raffte ihre Karten zuſammen 
und Herr Stein deutete nach der Thür indem er 
noch ſagte: „Morgen des Abends erwarte mich.“ 

Zu Weiſſagungen, wie er ſie haben wollte, war 
es dies Mal nicht gekommen, aber dafür hatte ihn 
die Alte mit einer Neuigkeit überraſcht, die ihn mit 
den ſeltſamſten Gefühlen erfüllte und gleichwohl — 
wie ſollte er ſich erklären, was ſie geſagt hatte? Er 
trat an ſein Pult und ſuchte den vergilbten Toben 

ſchein ſeines Bruders hervor. 

„Hier ſteht es freilich“ — ſagte er; — „aber 
das Bild und der Ring — wie konnte das alte 
Weib auf ſolche Dinge kommen — und überdies 
geſchah's in einem traumartigen Zuſtande!“ 
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Wir überlaſſen Herrn Stein ſeinen Betrachtun⸗ 
gen wieder, die jetzt eine ganz andere Geſtalt als 
zuvor annehmen, und zwar eine ſehr peinliche, und 
treten mit ſeinem Sohne Friedrich wieder den Weg 
nach der Wohnung des Herrn Greif an, denn die. 
Stunde des Harrens iſt nunmehr abgelaufen. — 

Friedrich gelangte auf dem zuvor beſchriebenen 
Wege wieder zur Thür des Herrn Greif und ſetzte 
den Klingelzug in Bewegung. Alles ging genau 

wie das erſte Mal, die Hunde tobten und der Kopf 
der Haushälterin zeigte ſich eben ſo. Aber ſie fer⸗ 
tigte ohne vieles Fragen diesmal den Gaſt gleich 
mit den Worten ab: „Herr Greif iſt ausgegangen.“ 

Der Spitzbube! dachte Friedrich. „Und kommt 
er nicht wieder?“ 

„Nein, vor Abends nicht und dann iſt er nicht 
zu ſprechen.“ ee 

„Und wohin iſt er gegangen?“ 

„Wahrſcheinlich in fein Comptoir“ — 

„Sein Comptoir — wo iſt das?“ 

„Im Nebenhauſe, im Hofe zu ebener Erde.“ 

Friedrich entſchloß ſich demnach Herrn Greif 
dort aufzuſuchen und ging. Im Nachbarhauſe fand 
et einen ähnlichen Hof und nach einigem Suchen ent⸗ 

deckte er daſelbſt eine offene Thür und trat ein. 
Das Gemach welches er hier fand und welches ur⸗ 
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ſprünglich zu einem Pferdeſtall beſtimmt geweſen 
ſchien, nannte Herr Greif ſein Comptoir. 

Mitten unter mancherlei Handelsgütern und Trö⸗ 
delkram ſaß auch hier der fleißige Greif am Schreibe⸗ 
pult und ſah bei Friedrichs Eintreten dieſen, wieder 
mit zurückgeſchobener Brille, mit einer Miene an, 
als erſchiene eine wildfremde noch nie Nen 
Perſon. 

„Wen hab' ich die Ehre“ — fragte er mit dem 
erwähnten eiskalten Tone. 

„Ei zum Teufel mit den Poſſen!“ fuhr Fried⸗ 
rich heraus. „Was ſoll das heißen, oder hab' ich 
mich in der Stunde verwandelt?“ 

„Ei, bitt' um Verzeihung!“ ſagte Herr Greif, 
der ſich jetzt beſann. „Man hat den Kopf voll Ge⸗ 
ſchäfte.“ 

„Und ich komme wegen des meinigen. Haben 
Sie die Hundert Thaler noch nicht abgezählt?“ 

„Es thut mir von Herzen leid,“ ſagte Herr 
Greif mit höchſt gleichgiltigem Ausdrucke; „aber mein 
bewußter Geſchäftsfreund war nicht im Stande, mir 
zu dienen. Es fehlt jetzt zu ſehr an baarem Gelde.“ 

„Was?“ rief Friedrich entrüſtet. „Was gehen 
mich Ihre Freunde an, ich habe es nur mit Ihnen 
zu thun und mit Ihnen bin ich einig geworden we⸗ 
gen eines Darlehens von hundert Thalern gegen 
zwanzig Procent Zinſen. Jetzt wollen wir die Sache 
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zum Schluß bringen, oder wenn Sie ne Bere 
Wort zu halten“ — 

„Ei, verehrteſter Herr Stein! bitte mäßigen Sie 
Ihre Ausdrücke,“ ſagte Herr Greif ſehr gelaſſen. 
„Legen Sie meiner Firma und meinem Hauſe nichts 
Uebles zur Laſt. Wer denkt an Nicht⸗Wort⸗Halten? 
Mein Wort und mein Name find gut — wiſſen 
Sie was das ſagen will Herr Stein? daß ich Wort 
halte verſteht ſich. Ich wollte nur bemerken“ — 

„Nun?“ 

„Daß es jetzt an baarem Gilde fehlt 100 daß 
ich Ihnen das Darlehen nur in Waaren machen 
kann.“ 

„Ich bin kein Schacherjude und kein Mäkler,“ 
ſagte Friedrich — „was ſoll ich mit Waaren machen? 
Geld brauch' ich. Halten Sie mich zum Narren?“ 

„Geld und Geldeswerth gleicht einander aus. 
Sie erhalten für die verabredete Summe von mir 
eine entſprechende Partie Kaffee und Gewürzwaaren, 
die ich gerade liegen habe — was könnten Sie da⸗ 
gegen haben?“ 

„Dummheit!“ rief Friedrich. „Kann ich meine 
Gläubiger mit Kaffeebohnen abſpeiſen oder kann ich 
Muskatnüſſe ſtatt Thaler in die Taſche ſtecken.“ 

„Sie ſchlagen die erhaltene Waare ſogleich los, 
ſtecken das dafür erhaltene Geld ein und die Sache 
iſt in Ordnung.“ 
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„Aber wie ſoll ich“ — | 

„Uebrigens,“ fuhr Herr Greif fort, ae es 
ja nur auf Sie an. Wollen Sie das Geſchäft nicht 
machen, ſo laß ich die Waaren noch einige Tage 
liegen, wo ich Gelegenheit haben werde, ſelbige weit 
vortheilhafter loszuſchlagen und zwar gegen baar — 
ich unternehme die Sache mit Ihnen aa aus 
purer Gefälligkeit.“ 

„Aber kann ich auf den Markt treten und Kaffee 
und Zimmt feilbieten?“ ſagte Friedrich. 

„Das haben Sie auch gar nicht nöthig,“ ſagte 
Herr Greif — ich werde Ihnen einen Makler, einen 
reellen Mann, empfehlen können, der Ihnen die 
Waaren ſofott verkauft. Wollen Sie das Geſchäft 
machen?“ 

„Nun freilich, wenn's nicht anders ſein kann,“ 
erwiederte Friedrich. 

Herr Greif legte ihm nun ein bereits beſchrie⸗ 
benes Papier vor, unter deſſen Inhalt Friedrich nur 
ſeinen Namen zu ſetzen brauchte. Es ſtand darauf 
in den bekannten Be- und Verſchwörungsformeln, 
daß Herr Friedrich Stein an die Ordre des Herrn 
Elias Greif ultimo Juni des Jahres 1766 Ein⸗ 
hundert Reichsthaler baar und richtig zahlen werde, 
daß er den Werth dieſer Summe heute erhalten, und 
daß er zum Beſten ſeiner Verpflichtung und des 
Herrn Greif hinſichtlich aller etwaigen Vorkomm⸗ 
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niſſe der beſtehenden Meſſ'⸗ und mu ent⸗ 
ſage u. ſ. w. 

„Aber wozu einen förmlichen Wechsel unter⸗ 
ſchreiben, da ich Ihnen ja zur Sicherheit meine Ma⸗ 
trikel überlaſſe? Wäre ein einfacher Empfangsſchein 
nicht völlig genügend?“ 

„Thut mir leid, Verehrteſter! Geſchäftsleute 
müſſen ſicher gehen — daß dürfen Sie uns nicht 
verargen.“ 

Friedrich unterſchrieb das Papier. 

„Und nun die Waaren und den Makler, Herr 
Greif!“ ſagte er dann. 

Herr Greif nahm vorſichtig mit der einen Hand 
das unterſchriebene Papier und reichte Friedrich ſo⸗ 
dann ein anderes, welches eine Berechnung der ab⸗ 
zuliefernden Waaren enthielt. Zugleich deutete Herr 
Greif nach einem Winkel ſeines ſaubern Comptoirs, 
wo die beſagten Waaren in leibhaftiger Geſtalt auf⸗ 
geſchichtet lagen — ein ziemlich kleines, aber werth⸗ 
volles Häuflein. „Genau achtzig Thaler im Preiſe, 
laut der Berechnung!“ ſagte Herr Greif. 

„Blos für achtzig Thaler? für hundert brauch' 
ich ja, wie verabredet!“ ſagte der wieder getäuſchte 
Friedrich. 

„Thut mir leid,“ erwiederte der Geſchäftsmann, 
„aber ich kann bei derartigen Geſchäften nicht an⸗ 
ders, als die Zinſen ſogleich abziehen. Ueber dies 
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ler dieſer Waaren disponibel.“ 

Friedrich biß ſich auf die Lippe, ſah aber wohl 
ein, daß da kein Reden etwas fruchten werde. Und 
Herr Greif fragte noch ein Mal: „Iſt's richtig? 
Sonſt gebe ich Ihnen Ihre Papiere gern zurück.“ 

„Es muß wohl richtig ſein,“ ſagte Friedrich 
unwillig und Elias Greif bemerkte, während er den 
Wechſel ſehr forgfältig in feine alte, unſcheinbare 
aber dickleibige Brieftaſche ſteckte: „So iſt das Ge⸗ 
ſchäft abgemacht. Aber Herr Stein, ich muß Sie 
erſuchen, Ihre Waaren dort doch ſogleich zu entfer⸗ 
nen, denn ich erwarte jede Stunde andre Gegen— 
ſtände, wozu ich den Raum nöthig haben werde.“ 

„Soll nicht lange dauern,“ erwiederte Friedrich; 
„ſchaffen Sie mir nur den Mäkler her; der wird 
wahrſcheinlich auch noch ein Blutgeld verlangen.“ 

„Kleinigkeit!“ ſagte Herr Greif, der unterdeſſen 
einen halb verhungerten Knaben, ſeinen dienſtbaren 
Geiſt, der im Hintergrunde des Comptoirs alte me⸗ 
tallne Geſchirre blank putzte, nach dem Mäkler ab⸗ 
geſchickt hatte. „Sie geben dem Mann ein paar 
Thaler als Gratification, ſo iſt er zufrieden. Ich 
hätte nicht zu ſchicken brauchen, denn dort kommt 
Herr Hunger zufällig von ſelbſt.“ 

Wirklich erſchien, wie gerufen, aber ganz zu⸗ 
fällig, Herr Hunger, um nachzufragen, ob Herr 
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Elias Greif kein Geſchäft für ihn habe. Friedrich 
wußte nicht, daß eine halbe Stunde zuvor der letztere 
dem erſtern ſiebzig Thaler mit der Inſtruction zu⸗ 
geſchickt hatte, zur rechten Zeit zu erſcheinen und 
unter keiner Bedingung mehr als dieſe Summe für 
die Waaren zu geben, die Herr Greif auf dieſe Weiſe 
mit einigem Vortheil ſelbſt wieder kaufen wollte. 
And ſo geſchah es. Herr Hunger, der Mäkler, 
vernahm den Stand der Sache und erbot ſich, den 
Vertrieb der Waaren zu übernehmen, auch den 
Werth, d. h. ſiebzig Thaler, ſogleich auszuzahlen. 

„Achtzig Thaler, Herr Greif!“ ſagte Friedrich, 
ſich an dieſen wendend. 

„Wie?“ fragte dieſer zerſtreut, dem er war in 
ſeine Papiere vertieft. „Ja wohl,“ ſagte er dann, 
„für achtzig Thaler Waaren hab' ich Ihnen laut Be⸗ 
rechnung überlaſſen“ (dieſe Berechnung hatte er in⸗ 
zwiſchen in der Zerſtreuung ſelbſt wieder zerriſſen). 
„Aber,“ fuhr er dann fort, „ich bin in dieſem 
Augenblicke ſehr beſchäftigt und muß Sie in der 
That erſuchen, mich nicht zu ſtören. Auch werde 
ich jedenfalls noch in dieſer Stunde den Raum dort 
nöthig brauchen.“ Damit vertiefte er ſich wieder 
in ſeine Berechnungen und Briefe. 

Alles half nichts — Herr Hunger verſtand ſich 
zu nicht mehr als ſiebzig Thalern und Friedrich rief 
grimmig: „nun denn, her damit!“ 
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Sofort zählte Herr Hunger ſehr bedachtſam 
einen Thaler nach dem andern auf den Tiſch, bis 
die ſiebzig dalagen. Nachdem er Friedrich ſich über⸗ 
zeugen laſſen, daß die Zahl richtig ſei, ſchob er ſechs 
Thaler von den ſiebzig wieder in ſeine Hand zurück 
und fuhr damit in die Taſche. 

„Wie,“ rief Friedrich, „das ſoll wohl die Gra⸗ 
tifiention bedeuten? Ich denke zwei Thaler wären 
mehr als genug.“ 

Herr Hunger meinte 5 anders ginge es nicht, 
ſonſt möchte das Geſchäft lieber ruͤckgängig werden. 
Alle Welt wäre mit den Waaren vollauf verſehen 
und er müſſe vielleicht lange laufen, eh' er ſie mit 
Schaden und Nachtheil nur an den Mann bringen 
könne. 

„Nun ſo hol' euch Judenſeelen der Teufel!“ 
rief Friedrich, dem die Galle überlief. Indeß raffte 
er die vierundſechszig Thaler, wofür er nach zwei 
Monaten hundert zahlen ſollte, zuſammen und über⸗ 
ließ es den beiden Biedermännern, Elias Greif und 
Hunger, ſich im Stillen des ſchönen Geſchäftes zu 
freuen. Er enteilte dem Comptoir und war froh 
als er den dumpfigen Hofraum hinter ſich hatte 
und auf der Straße freiere Luft athmete. Funf⸗ 
zig Thaler betrug die Summe nur, die er am 
heutigen Tage zu zahlen hatte; ſonach behielt er 
noch vierzehn in der Taſche, und trotz des theuren 
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Leipziger Pflaſters ließ ſich mit vierzehn Thalern ein 
angenehmer Frühlingstag im Bereiche dieſer guten 
Stadt ganz leidlich hinbringen. 


5. 

Gbthen erfüllte das vom Magiſter erhaltene Ge⸗ 
dicht mit einem unbehaglichen Gefühle, es ſchien ihm 
ſogar eine gewiſſe Arroganz darin ausgedrückt zu ſein, 
die in einem lebensfriſchen ächt menſchlichen Gemüthe 
keine Sympathie erregen könnte. So begriff er auch 
nicht, wie der alte Sonderling dazu gekommen, ihm 
dieſe Verſe zu geben, denn ſchon der Umſtand, daß 
das Papier ſauber gefaltet auf dem Tiſche bereit 
lag, ſchien anzuzeigen, daß es für ihn ausdrücklich 
beſtimmt geweſen, wenn dies die beiliegende Rech⸗ 
nung nicht ohnehin deutlich genug kund gethan 
hätte. Die Lehre die darin liegen ſollte, war nur 
ein Seitenſtück zu des Philoſophen Benehmen, der 
mit den Worten auf die Teppiche des Reichen trat: 
ich trete deinen Stolz mit Füßen, und in jenem 
Falle, wie in dieſem, paßte die Antwort: Ja, aber 
nur mit einem andern Stolze. 

Der junge Spaziergänger gab ſich Mühe, jenes 
Unbehagen ſchnell von ſich zu ſchütteln und das ge⸗ 
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lang ihm in der knospenden von warmer Frühling⸗ 
ſonne beſchienenen Umgebung bald genug. Recht 
wie zur Verhöhnung jener hochtrabenden Floskeln 
und wie zum Zeichen, daß ihm die Erde und ihr 
Treiben über Alles lieb ſei und er ſich wohl darin 
befinden wolle, ſchnitt er in der Nähe von Gohlis 
ſeinen Namen in die glatte Rinde eines ſchönen Lin⸗ 
denbaumes. 


Als dieſes Werk vollbracht war, ging er lang⸗ 
ſam und viel heiterer, als er fte verlaſſen, nach der 
Stadt zurück. 

Die Anlagen und Lindenalleen, die ſchon damals 
die innere Stadt als freundlicher grüner Kranz um⸗ 
ſchlangen, wimmelten von Spaziergängern und Göthe 
miſchte ſich gern darunter. Er hatte ſich indeß nicht 
lange durch die heitere Menge bewegt, als ihm ſein 
Nachbar, der Theolog, mit beſtürzier Miene ent⸗ 
gegentrat. f 1 

„Es iſt eee rief dieſer. „Da 
kommt der Menſch, der Stein, mit einem ſeiner 
Spießgeſellen im abſcheulichſten Aufzuge allen an⸗ 
Mi ändigen Leuten zum Trotz.“ 

Gbthe blickte nach der angedeuteten Richtung, 
wo ſich, von einer Staubwolke und einer Schaar 
Gaſſenbuben umgeben, zwei Reiter auf dem Par 
wege näherten. 
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„Iſt ihm am eignen Rufe nichts gelegen, jo 
ſollte er doch ſeine Familie und deren Freunde ſcho⸗ 
nen!“ fuhr der Theolog fort, während die wunder⸗ 
liche Kavalkade herankam. 

Stein und einer ſeiner Genoſſen hatten ſich jeder 
eines Eſels des Thomasmüllers bemächtigt — da- 
mals, wie noch in ſpäterer Zeit wurden die Mehl⸗ 

ſfäcke von dort den Bäckern auf jenen Thieren zu⸗ 
geführt — und ſo ritten die beiden, übrigens ganz 
kavaliermäßig gekleideten jungen Herren mit der 
ernſthafteſten Miene deren fie fähig waren die Pro⸗ 
menade entlang. Die anſtändigen Spaziergänger 
ſtaunten und rümpften die Naſe, und Göthe war 
nebſt ſeinem Begleiter im Begriff, weiter zurückzu⸗ 
treten, um unerkannt die Reiter vorüber zu laſſen. 
Aber Stein hatte die lieben Bekannten bereits er⸗ 
blickt, ſprang von ſeinen Langohr, welches er laufen 
ließ und kam ſeelenvergnügt heran. 3 5 
Das etwas von ſüßem Wein umnebelte Hirn 
des edlen Reiters begriff indeß doch, daß den beiden 
andern die Geſellſchaft nicht gelegen kam. „Ich 
merke wohl,“ ſagte er, „dem Herrn Poeten iſt mein 
ſchöner Spaß zu einfach und dem theologiſchen 
Griesgram iſt er zu roh geweſen. Seid vernünftig, 
Kinder, und kehrt euch nicht an die thörichte Welt. 
Mir hat heute ein Blutigel von Wuchrer übel mit⸗ 
geſpielt und ich mußte meinem Aerger Luft machen.“ 
3 
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In dieſem Augenblicke ſchritt auch noch die Ge⸗ 
ſtalt des alten Magiſters heran, und der Theolog, 
welcher fürchtete, der Vater möchte ihm hier neuen 
Grund zur Beſchämung geben, nahm in der Ver⸗ 
zweiflung eilig Abſchied und entfernte ſich ſchnell. 
Göthe war in Verlegenheit, denn ſo gern er auch 
dem Beiſpiele des Theologen gefolgt wäre, ſo war 
dies doch jetzt zu ſpät und er hatte nur die ſchlimme 
Wahl zwiſchen der Geſellſchaft eines alten Sonder⸗ 
lings und der eines jungen tollköpfigen Wüſtlings. 
Um ſich nicht beide auf einmal aufzubürden, wählte 
er die erſtere, machte in der Eile dem Eſelsritter 
deutlich, daß er mit dem Alten Nöthiges zu ſprechen 
habe und ſchlug ſich an die Seite des phantaſtiſchen 
Magiſters, während der Student, in gerechter Ver⸗ 
achtung dieſer ſteifen, philiſterhaften Welt, die Spur 
ſeines entlaſſenen Langohrs wieder zu ſuchen ſchien. 


„Laſſen Sie uns doch dieſen Seitenweg einſchla⸗ 
gen,“ ſagte Göthe zu ſeinem Begleiter, „man geht 
da ſchattiger und ungeſtörter.“ 


Er wollte durch den tragikomiſchen Aufzug des 
Alten die Blicke des zahlreichen Publikums nicht auf 
ſich lenken und gleichwohl intereſſirte ihn ſelber der 
Anblick des Mannes ſtark genug, deſſen Geſtalt er in 
einem Luſtſpiele figuriren laſſen wollte und deshalb 
noch etwas näher ſtudiren mußte. 
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„Ich bin noch in Ihrer Schuld, für Ihre ſchrift⸗ 
liche Epiſtel,“ ſagte er zum Begleiter, „und erlaube 
mir Ihnen hiermit das Honorar ſogleich zu zahlen. 
Indeß muß ich Sie für die Zukunft doch erſuchen, 
mir derartige Mittheilungen, die mir übrigens ſehr 
ſchätzbar ſind, ſtets nur auf mein vorhergehendes 
Verlangen gewähren zu wollen. Ich werde Ihnen 
den Wunſch ſo oft ausdrücken, als es meine Kaſſe 
nur immer erlauben mag.“ 

„Thuen Sie das doch ja, Verehrteſter!“ ant⸗ 
wortete der Magiſter. „Ich bin im Stande Ihnen 
ſo mancherlei Mittheilungen zu machen, die ſämmt⸗ 
lich von Werth und Wichtigkeit ſein werden, denn 
ich habe ſo ziemlich viel erlebt, und das iſt und 
bleibt immer die Hauptſache. Ohne eigene Erfah⸗ 
rung intereſſirt und begeiſtert man ſich wohl für 
dies und jenes, aber im Laufe der Jahre, je nach⸗ 
dem man ſich verändert, begreift man am Ende nicht 
mehr, wie man auf einen Gegenſtand ehedem ſo be⸗ 
ſondern Werth legen konnte. Erſt nachdem man 
ſelber Alles erfahren, iſt man im Stande, die Sachen 
gegen einander abzuwägen, im rechten Lichte zu 
ſehen und das Nichtige vom Aechten zu unterſchei⸗ 
den. Selbſt der Schmerz und die Freude wird erſt 
mit den Jahren ächt, ſobald man das Bewußtſein 
gewinnt, was man verloren oder erhalten hat — 

denn gerade weil man dann weit weniger Schätzens⸗ 
5 * 
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werthes oder Verwerfliches im Leben findet und 
mehr mit Gleichmuth erfüllt iſt, tritt Schmerz und 
Freude auf dem eintönigen Grunde jenes Gleichmu⸗ 
thes in deſto lebhaftern Farben hervor.“ 

„Wär' es nicht beſſer,“ entgegnete Göthe, „wir 
ließen die Freude gelten, ohne zu fragen, wie ächt 
oder unächt ihre Urſache?“ 

„Für die Jugend, ja, für die Jugend mag das 
am beſten ſein!“ ſagte jener. „Aber das Alter, das 
denn doch jedem bevorſteht, prüft nun einmal — und 
ihm ſchweben Freuden und Schmerzen früherer Zeit 
als Geſpenſter vor und es ſieht deutlich, was an 
ihnen war. Könnten Sie nur fühlen, was geſtor⸗ 
bene Freuden ſind, die im Gewande des Schmerzes 
wieder auftreten.“ 

Hätte Göthe ahnen können; wie es jetzt gerade 
im Gemüthe des armen alten Mannes ausſah, der 
das letzte wohl mehr mit ſich ſelber, als mit dem 
jungen Begleiter ſprach, ſo würde er eine voreilige 
Frage, zu der ihn jene Worte veranlaßten, wohl 
unterdrückt haben. 

„Sie haben trübe Erinnerungen, die ſich an ein 
theures Andenken knüpfen — vielleicht an das ver⸗ 
hüllte Gemälde“ — 

Der Alte ließ ihn nicht ausreden. „Ein Ge⸗ 
mälde? ein verhülltes Gemälde?“ fragte er haſtig. 
„Was wiſſen Sie davon, wo haben Sie ein verhüll⸗ 
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tes Gemälde geſehen? Wie find Sie dahinter gekom⸗ 
men und warum wollen Sie meinen Plan kreuzen?“ 


GSbthe wußte nicht was er erwiedern ſollte. Es 
war ihm nur klar, daß der alte Mann ſeine kleinen 
Geheimniſſe haben müßte, die er nicht durchſchauen 
laſſen wollte. Wenn ihm dies im Allgemeinen mit 
ziemlicher Schlauheit gelang, ſo ſchien ihm in man⸗ 
chen Fällen, wie gegenwärtig, doch ſeine Alterſchwäche 
einen Poſſen zu ſpielen, daß er in Gefahr kam, ſich 
ſelber zu verrathen. 


„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte Göthe nach einer 
Pauſe; „ich weiß nichts von Ihrem Gemälde und 
Ihrem Plane, und das Bild hängt ja in Ihrer 
Wohnung, wo ich es wohl bemerken mußte, wenn 
mir auch der Gegenſtand verborgen blieb.“ 


Alles Geheimnißvolle, und wenn es auch einen 
alten Magiſter betraf, reizte ihn damals und er hätte 
wohl gern manche Frage an den alten Gelehrten 
gethan, wenn er nicht gefürchtet hätte, den armen 
Mann auf's Neue aus der Faſſung zu bringen. 
Indeß nahm er ſich doch vor, nächſtens wieder einen 
halben Gulden daran zu wagen und die alterthüm⸗ 
liche Wohnung in der goldnen Gans noch einmal 
mit ſeinem Beſuche zu beehren. Davon ſagte er 
aber vorläufig nichts, denn er wollte den Magiſter 
ungemeldet überraſchen. 
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Jedenfalls hätte der Gelehrte in dieſem Augen⸗ 
blicke auch den Beſuch abgelehnt. Er war miß⸗ 
trauiſch geworden und es ließ ſich heute nichts mehr 
von ihm herausbringen. Ganz gegen ſeine Gewohn⸗ 
heit vergaß er auch das Honorar für die ſo eben ge⸗ 
haltene Vorleſung zu verlangen und die erſte Ge⸗ 
legenheit, die ſich bot, um einen andern Weg einzu⸗ 
ſchlagen, benutzte er und empfahl ſich, dem Schüler 
überlaſſend, Betrachtungen über dieſes ungewöhnliche 
Benehmen und die etwaigen Urſachen deſſelben an⸗ 
zuſtellen. 


6. 


Je mehr ſich Göthe mit dichteriſchen Verſuchen 
beſchäftigt hatte und je lieber ihm ſeine kleinen Pro⸗ 
duktionen geworden waren, um ſo peinlicher war 
ihm das ewige Tadeln und Verleiden dieſer Dinge 
von Seiten ſeiner ältern Freunde, und gleichwohl 
konnte jener fortwährende Widerſpruch nicht verfeh⸗ 
len, allmälig ſeinen Einfluß geltend zu machen. Der 
junge Dichter wurde nach und nach, wenn auch nicht 
überzeugt, doch überredet, daß Alles, was er bisher 
verſucht hatte, durchaus verfehlt ſei, und ſo verlor 
er die Luſt an dem was er beſaß, ohne den Troſt 
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eines beſſern Neuen vor fich zu fehen, was ihm das 
verleidete Alte erſetzen könnte. 8 

Seine eigenen Verſuche begannen ihn anzuwi⸗ 
dern und es Fam fo weit, daß er ſich ſcheute, über⸗ 
haupt noch einen Vers niederzuſchreiben, weil er 
fürchten mußte, des andern Tages verwerflich zu fin- 
den, was ihn heut) erfreute. Alles was ihm die 
wohlmeinenden Freunde geſagt hatten, war nur im 
Stande geweſen, ſeinen Geſchmack und ſein Urtheil 
zu verwirren. 

So war eines Tages ſein Unmuth aufs Höchſte 
geſtiegen und er beſchloß, alles Alte zu vernichten, 
um in Erwartung günſtigerer Zeit und beſſerer Ein⸗ 
ſicht allen Reimereien zu entſagen. 

Er raffte all ſeine poetiſchen Manuſcripte und 
Entwürfe zuſammen und ging mit dem Packet nach 
der Küche, wo er die koſtbaren Sachen auf dem Heerde 
häufte und anzündete. Erſt als Alles in Aſche ge⸗ 
ſunken war, ward er ruhiger, und ging wieder nach 
ſeinem Zimmer, auf welchem ihn jedoch bald die 
Frau Wirthin mit verſtörter Miene beſuchte. 

Die warme Frühlingsſonne, die auf den Schorn⸗ 
ſtein fiel, hatte den Rauch niedergehalten, der das 
ganze Haus mit unpoetiſchen Wolken erfüllte und 
vie gute Frau in Angſt und Schrecken verſetzte. 

Sie athmete freier, als ihr Göthe lachend die 
Urſache des Qualmes entdeckt hatte und ging, um 
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in der Küche nachzuſehen, daß auch Alles rein ver⸗ 
brannt ſei. Indeß kehrte ſie unter der Thür noch 
einmal um, und übergab einen Brief, was ſie in der 
Beſtürzung beinahe vergeſſen hätte. 


Der Brief war vom Magiſter und lautete ſo: 


„Verehrteſter! Es ſind nunmehr zwei Wochen 
vergangen, ohne daß ich das Vergnügen gehabt habe 
Sie bei mir zu ſehen. Wöchentlich würden doch 
mindeſtens zwei Vorleſungen von Ihnen beſucht 
worden ſein, wenn Sie, wie ich vermuthe, nicht 
mancherlei Abhaltungen gehabt hätten. Ich muß 
Sie demnach für beſagte vier Vorleſungen — denn 
ſeit zwei Wochen hörten Sie keine — als Vergü⸗ 
tung um die Hälfte des Honorars, d. h. einen Gul⸗ 
den, erſuchen, den Sie mir wohl gefälligſt bald zu⸗ 
ſenden. In der Vorausſetzung, daß Sie von mei⸗ 
nen Vorleſungen nun keinen Gebrauch mehr zu 
machen denken, habe ich die ſonſt dazu nöthige Zeit 
von jetzt an zu andrer Beſchäftigung beſtimmt. Mit 
beſonderer Hochachtung der Ihrige u. ſ. w.“ 


Es hätte dem guten Manne, um ſchnell und 
leicht zu Gelde zu kommen, nichts gefehlt, als eine 
gehörige Anzahl ſolcher Schüler, wie Göthe, der 
bisher die verſchiedenen mehr als auffälligen Rech⸗ 
nungen hatte gelten laſſen. Auch die letzte Forderung 
beſchloß er, ohne Widerſpruch befriedigen zu wollen, 
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und zwar um fo eher, da der Magiſter felber merken 
ließ, daß es die letzte ſein ſollte. 

Es war Göthen bei dem Autodafe ſeiner Manu⸗ 
ſcripte, die er zeither ſo ſorgfältig bewahrt hatte, 
doch ſeltſam zu Muthe geweſen und manches Papier 
hätte er gern der Flamme entriſſen. Nun aber war 
die Sache einmal geſchehn und abgethan und es 
es war ihm, als hätte er mit Vertilgung all des 
Wuſtes neue Kraft und Fähigkeit zu beſſerem ges 
wonnen. Indeß gedachte er doch, ſobald keine Verſe 
wieder zu ſchreiben, ſondern die Zeit abzuwarten, 
wo ſein Geiſt mehr Ruhe und Klarheit gewonnen 
haben würde, um ſogleich das Gelungene vom Un⸗ 
bedeutenden und Verfehlten unterſcheiden zu können, 
ohne genöthigt zu ſein, nach wenigen Stunden platt 
und verwerflich zu finden, was er zuvor mit Liebe 
niedergeſchrieben hatte. Wa! 

Vor Allem fühlte er, daß ihm ein Umgang 
fehlte, wie er nothwendig war, um ihn glücklich an⸗ 
zuregen und auf dem rechten Pfade zu erhalten. Die 
gebildetern und vornehmen Kreiſe, in denen er ſich 
zeither mehr gezwungen als freiwillig bewegt hatte, 
vermochten ihm nicht zu gewähren, was er ſuchte 
und die ganze Frucht, die ihm, wie er wenigſtens 
glaubte, dieſer Verkehr gebracht hatte, war der 
Aſchenhaufen auf dem Küchenheerde ſeiner Frau 
Wirthin. 
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Vorläufig ſchien ihm der Umgang mit Leuten, 
wie z. B. der alte Magiſter, immer noch weit er⸗ 
ſprießlicher, als der Verkehr in jenen Häuſern, von 
denen er ſich mehr und mehr zurückziehen wollte, 
und gerade der Umſtand, daß der Magiſter ſich ſelbſt 
vor ihm abſchließen zu wollen ſchien, reizte ihn erſt 
von neuem, ſich näher um dieſen Sonderling zu be⸗ 
kümmern, und um ſich nach dem Leichenbegängniß 
ſeiner geiſtigen Kinder, welches er ſo eben gehalten, 
zu zerſtreuen, ging er aus, um dem Alten einen Be⸗ 
ſuch zu machen. | 

Auf dem kurzen Wege nach der goldnen Gans 
ſollte er indeß noch durch einen andern Vorfall auf⸗ 
gehalten werden. Am Eingange eines alten düſtern 
Hauſes, wo er vorüberkam, war ein Schild befeſtigt, 
mit der Aufſchrift Auction. Im Hintergrunde 
dieſes Hauſes ſah es lebendig aus, man drängte ſich 
um eine Thür, die vermuthlich zu der Stätte führte, 
wo die Verſteigerung ſtatt fand. Göthe trat näher, 
um das Getümmel zu betrachten. 

Die Gegenſtände, die hier verſteigert wurden, 
waren das wohlerworbene Eigenthum des edlen 
Herrn Greif, nämlich allerlei Pfänder, auf welche 
er ein Viertel, auch wohl ein Drittel des Werthes ge⸗ 
liehen, und die er nun, weil die Eigner ſie aus Leicht⸗ 
ſinn oder Dürftigkeit nicht zur beſtimmten Zeit ein⸗ 
gelöſt hatten, an den Meiſtbietenden losſchlagen ließ. 
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Freilich hatte er zur gehörigen Zeit voraus das 
Stattfinden dieſer feierlichen Handlung ankündigen 
laſſen, und demnach hatt' es ein jeder ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben, der das Seinige auf ſolche Weiſe ein⸗ 
büßen mußte. 

Mit einiger Mühe gelang es Göthen, ſich in 
das Gemach einzudrängen. Es war dies das Comp⸗ 
toir des Herrn Greif, welches heute zum Auctions⸗ 
ſaale umgeſchaffen war. Ein mephitiſcher Dunſt 
und eine erſtickende Gluth herrſchten hier; aber es 
unterhielt Göthen doch, die mancherlei Phyſiogno⸗ 
mien der verſchiedenartigen Anweſenden zu beobach⸗ 
ten: Liebhaber, die eben nur eine Curioſität erſtehen 
wollten, Müſſiggänger und Pflaſtertreter, die nichts 
beſſeres zu thun wußten, als hier einen Theil ihrer 
Zeit hinzubringen, denn die Kaffeehäuſer boten noch 
nicht in jener Zeit die Reize, wie heut zu Tage; 
ferner Leute, die irgend ein nöthiges Geräth für 
den häuslichen Bedarf hier zu billigem Preiſe zu 
erringen hofften und dann vor Allem die Schacher⸗ 
geiſter, die in bedeutenden Städten in Maſſe gedeihen, 
und die hier nur billig erwerben wollten, um mit 
gutem Gewinn wieder zu verkaufen. Aber auch 
andere Theilnehmer fanden ſich noch. So bemerkte 
Göthe in einem Winkel des weiten Gemachs eine 
alte ärmlich gekleidete Frau, welche auf keinen der 
verſchiedenen Gegenſtände ein Gebot that; aber jedes⸗ 
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mal wenn ein andrer zum Vorſchein kam, blickte fie 
erwartungsvoll nach dem Tiſche hin, als erwarte ſie 
etwas, deßwillen allein fie hiehergekommen ware — 
und ſo oft ſie ſich getäuſcht ſah, begann ſie wieder 
das geringe Sümmchen eifrig zu überzählen, welches 
fie in der Hand trug. 

Göthe hatte ſich dicht neben ſie geſtellt, weil er 
abwarten wollte, welcher Art wohl dasjenige ſein 
möchte, was die Aufmerkſamkeit der Alten feſſeln 
könnte, und bei dieſer Gelegenheit vermochte er's 
leicht, ſich von dem Betrag ihres kleinen Vermögens 
in Kenntniß zu ſetzen. Jetzt kam ein kleines gold⸗ 
nes Medaillon von geringem Werthe unter den Ham⸗ 
mer und ſogleich war die Frau wie elektriſirt. Sie 
zitterte ſichtbar, wenn ſie ihr Gebot gethan hatte, 
in ängſtlicher Erwartung, daß ein Andrer ſie über⸗ 
bieten möchte. 

Vielleicht war der Gegenſtand ein theures Ju⸗ 
gendandenken und die Noth hatte ſie gezwungen, es 
in Greifs Hände wandern zu laſſen. Die letzte Ge⸗ 
legenheit zur Wiedererlangung wollte ſie jetzt benutzen. 

Die arme Alte wurde von andern rückſichtloſen 
Competenten immer höher in ihren Geboten getrie⸗ 
ben. Göthe wußte, daß fie jetzt das Höchſte gebo⸗ 
ten hatte, was ſie beſaß, und mit ängſtlicher Span⸗ 
nung lauſchte ſie, ob noch jemand bieten würde, 
während ſie das Geld krampfhaft in der Hand feſthielt. 
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Und in der That, ein Fremder bot eine i 
keit mehr! 

„Zum zweiten!“ — ſagte der Mann mit dem 
Hammer, indeß die Alte, in Thränen ausbrechend, 
im Begriff war, hinauszuwanken, woran ſie nur 
durch die dicht gedrängte Menge gehindert wurde. 
In dieſem Augenblicke überbot Göthe den Fremden 
und der Hammer, der ſich ſchon ſenken wollte, erhob 
ſich noch ein Mal. Aber niemand weiter that ein 
Gebot und Göthe ſah ſich um geringen Preis im 
Beſitz des Medaillons, durch deſſen Kriſtall eine 
blonde Locke ſichtbar war. Er ließ unbemerkt der 
Alten das Kleinod über die Schulter in die Hand 
gleiten und wußte ſich im nämlichen Augenblick durch 
die Maſſe der Anweſenden nach der andern Seite 

des Zimmers zu ſchleichen. 
| Wer konnte wiſſen, wie manch’ liebe Erinnerun⸗ 
gen ſich an jenen unſcheinbaren Gegenſtand knüpften 
— und welche 9 denſelben jetzt netzen 
mochten! 

Gleichſam um ſich zu zerſtreuen, erstand Göthe 
noch einen Ring, der unmittelbar nachher unter den 
Hammer kam. Er ſteckte dieſen an den Finger und 
drängte ſich gleich darauf hinaus, weil ihn die dicke 
Luft des Gemachs zu ängſtigen begann. 

Faſt hatt' er ſchon den beabſichtigten Beſuch beim 
Magiſter vergeſſen gehabt; jetzt dachte er wieder daran 
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und raſchen Schrittes, im Innern freudig wegen der 
Gefälligkeit, die er der alten Frau erwieſen, verfolgte 
er den Weg weiter nach der goldenen Gans. Dies 
Mal war er mit den Irrgängen ſchon vertrauter, 
welche zu den Gemächern ſeines ungewöhnlichen 
Lehrers führten und nach wenigen Augenblicken 
ſtand er vor der unſcheinbaren Thüre und klopfte an. 

Hatt' es aber das erſte Mal einige Mühe ge⸗ 
koſtet, hier Zutritt zu erlangen, ſo ſchien es dies 
Mal beinah, als hätt' es der Magiſter verſchworen 
wieder Beſuche anzunehmen. Göthe klopfte lange 
vergebens und war ſchon im Begriff, ſich unverrich⸗ 
teter Sache zu entfernen, als ihn eine in der Nähe 
befindliche Perſon verſicherte, der Alte ſei ganz ge⸗ 
wiß daheim. Er erneuerte ſeine Verſuche und pochte 
an das dichtverhangene Fenſter und dann wieder 
ſtärker als zuvor an die Thür. 

Endlich regte ſich's im Innern und Göthe mußte 
das bekannte Examen: Wer iſt da u. ſ. w. beſtehen. 
Der Magiſter zögerte noch lange, entſchloß ſich aber 
dennoch am Ende und öffnete. 

„Ei, mein werther Lehrer!“ ſagte Göthe, wäh— 
rend er in's innere Gemach gelangte und jener die 
Pforte wieder verriegelte. „Dies Mal haben Sie 
mir den Zutritt zu den Hallen der e recht 
ſchwer gemacht!“ 

„Was iſt irdiſche Weisheit,“ entgegnete der Alte, 
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der nun ſeinen dreibeinigen Stuhl wieder eingenom⸗ 
men hatte. „Was iſt irdiſche Weisheit! das Er⸗ 
kennen allein, daß wir uns getäuſcht haben, und das 
Ende iſt immer wieder eine neue Täuſchung. Thun 
und treiben Sie, was Sie immer wollen, nur ge⸗ 
nießen Sie jeden Augenblick der Freude, der ſich Ih⸗ 
nen bieten mag, recht durch und durch, dann wer⸗ 
den Sie nie von Reue und kaum ein Mal von 
Mißmuth zu ſagen haben.“ 

Unterdeſſen hatte Göthe ſich im kleinen Gemache 
umgeſehen und zu ſeinem Staunen bemerkt, daß das 
verhangene Bild von der Wand verſchwunden war. 
Nur ein viereckiger Fleck von der Größe des Bildes 
der minder ſchwarz geräuchert war, als die übrige 
Fläche der Wand, war dort zurückgeblieben. 

Indeß unterdrückte er jede vorlaute Bemerkung, 
denn das Benehmen des Magiſters, als er dieſen 
das letzte Mal geſehen, hatt ihn vorſichtiger ge⸗ 
macht. 

„Sie ſcheinen, Ihrem Briefe zufolge,“ begann er, 
„ſelbſt Willens zu ſein, mir den lehrreichen Genuß 
Ihrer Vorleſungen zu entziehen. Das thut mir 
leid — Sie erinnern ſich, daß ich kaum erſt eine 
dürftige Ueberſicht des grandioſen Heldengedichts 
Empedokles, deſſen Nachkommen die weſtindiſchen 
Rothhäute ſind, erhalten habe, und gleichwohl muß 
mir unendlich viel daran gelegen ſein, zu eigner 
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Fortbildung ein ſolch poetiſches Muſterſtück durch 
und durch kennen zu lernen.“ 

Während er dies ſprach, hatte Göthe nicht be⸗ 
merkt, welch' eine Veränderung im Geſichte des Alten 
vorgegangen war, der nicht das Geringſte von ſeinen 
Worten gehört hatte. Scheinbar beſinnungslos oder 
im Innern mit irgend etwas ſo ganz und gar be— 
ſchäftigt, daß die Außenwelt für ihn völlig verloren 
war, ſtarrte er auf den Tiſch nieder und Göthe ſah 
ihm verwundert ins Geſicht und wartete, ob ſich 
dieſe erſtarrten Züge nicht bewegen, ob dieſer re⸗ 
gungsloſe Mund ſich nicht öffnen und ein Wort 
ſagen werde. 

Endlich wandte der Magiſter das Haupt und 
fragte heftig: „Wo haben Sie ihn her?“ 

„Was meinen Sie?“ erwiederte Göthe, dem es 
faſt bänglich zu Muthe ward, während er den Mann 
betrachtete. 

„Den Ring! den Ring! wer gab Ihnen den 
Ring?“ fuhr der Magiſter ebenſo heftig fort und 
Göthe bemerkte nun erſt, daß es der Ring an ſeiner 
Hand geweſen war, deſſen Anblick ſeinen Wirth ſo 
ſehr gefeſſelt hatte, daß er darüber mehrere Minuten 
lang Alles um ſich her vergeſſen konnte. 

„Ich bitte Sie, wie find Sie zu dem Ringe ge⸗ 
kommen?“ wiederholte der Alte. „Der Eigenthümer 
mußt' ihn werth halten, wie ſein Auge, er durfte 
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ihn nicht verlieren, er konnt' ihn nicht verſchenken 
oder verkaufen — und doch iſt er aus ſeinen Hän⸗ 
den gekommen — ſo hätt' er ihn dennoch verloren? 
Hören Sie mich, ich kann Ihnen ſagen, wem dieſer 
gefundene Ring gehört — er muß wieder in die 
rechten Hände kommen!“ 

„In denen iſt er zur Zeit, verehrteſter Herr 
Magiſter!“ erwiederte Göthe. „Der Ring gehört nach 
Fug und Recht niemand anders als mir. Ich hab' 
ihn erſt in dieſer Stunde für mein Geld in einer 
Verſteigerung an mich gebracht“ - | 

„In einer Verſteigerung! Gott im Simmel!“ 
rief der Magiſter — „wie konnte dieſer Ring ver⸗ 
ſteigert werden — wer wagt' es, Nabe Ring bft 
lich feil zu bieten!“ 

„Ein Mann, den ich zwar nicht genau kenne, 
antwortete Göthe, „der aber wohl, wie das Gerücht 
ſagt, noch mehr zu wagen im Stande iſt, als ein ſo 
einfaches Geſchäft, wie die Verſteigerung eines gold— 
nen Rings. Mit einem Worte: Herr Greif, ein 
gewandter Geſchäftsmann, von dem Sie ja wohl 
auch gehört haben werden.“ ' 

Der Magiſter ſchwieg lange, während ſeine Blicke 
fortwährend auf dem Ringe hafteten. Endlich ſagte 
er: „Der Ring iſt auf unrechtmäßigem Wege in 
Greifs Hände gekommen — Sie haben ihn bezahlt, 


aber er iſt mein! was haben Sie dafür gegeben? 
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Stellen Sie mir mein Eigenthum zu und ich verſpreche 
Ihnen, morgen den Kaufpreis zurück zu erſtatten.“ 

Es war Göthen unangenehm, daß der Alte, der 
ſich doch zuerſt bei ihm eingedrängt und feine Ge⸗ 
ſellſchaft geſucht hatte, ſich immer mit Geheimniſſen 
umgeben wollte, ohne Miene zu machen, die Theil⸗ 
nahme eines Andern durch Mittheilung zu belohnen. 
Erſt war es das Bild, deſſen bloße Erwähnung 
ihn faſt außer ſich gebracht hatte, und nun wieder 
der Ring. Dieſer konnte doch wenigſtens der Kauf⸗ 
preis werden, wie es ſchien, um den Sonderling 
etwas mittheilender zu machen. 

„Wer ſagt Ihnen aber, verehrteſter Herr Ma⸗ 
giſter!“ ſagte Göthe, „daß mir dieſer Ring, in deſſen 
rechtmäßigem Beſitz ich mich jetzt befinde, nicht eben⸗ 
falls ein werthes Gut iſt, was ich um keinen Preis 
mehr von mir laſſen mag? Und allerdings hab' ich 
den Ring lieb und es überraſcht mich um ſo mehr, 
daß Sie denſelben jetzt in Anſpruch nehmen wollen“ — 

„Sie haben nichts mit dem Ringe zu ſchaffen“ 
— antwortete der Magiſter mit Beſtimmtheit — 
„oder,“ fuhr er dann fort, als käme ihm plötzlich 
noch ein möglicher Fall in den Sinn, „oder Sie 
haben ihn von meinem Sohne, wiewohl auch das 
unwahrſcheinlich iſt? und das Märchen von der 
Verſteigerung iſt eben weiter nichts, als ein — Mär⸗ 
chen? Wie?“ | 
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„Ich ſagte Ihnen die vollkommene Wahrheit, 
Herr Magiſter!“ 

„Nun, wahr oder nicht wahr! der Ring gehört 
mir mit größerm Rechte als Ihnen, mir mit alleini⸗ 
gem Rechte. Geben Sie ihn her! Sie erhalten 
Morgen die Auslage — mit beſtem Danke“ — 

Wäre der Magiſter weniger außer ſich geweſen, 
ſo würde Göthe das ungeſtüme Weſen, indem er 
mehr verlangte ſtatt zu bitten, übel genommen haben. 
Er ſtand jetzt auf und ſagte: „Herr Magiſter! Ich 
ſehe wohl, daß Sie dies Mal nicht in der Stim⸗ 
mung ſind, mir die gewünſchte Vorleſung zu halten. 
Ich werde mich Ihnen daher für dies Mal empfeh⸗ 
len, indem ich Abſchied von Ihnen nehme, und den 
Ring gedenke ich zu verſchenken.“ 
| „Sie dürfen nicht fort mit dem Ringe!“ PR 

der Magifter, indem er aufſtand und ſich zwiſchen 
die Thür und Göthen ſtellte, und zwar geſchah dies 
mit ſolcher Heftigkeit, daß ſein Dreibein dabei das 
Gleichgewicht verlor und polternd umſtürzte. 

Gelaſſen bückte ſich Göthe und richtete den ge⸗ 
fallenen Schmerzensſeſſel des armen Mannes wieder 
auf. Dann ſagte er: „Ei, verehrteſter Herr Ma⸗ 
giſter! wenn Sie nur ruhig und gefaßt ſein und 
mir den Grund mittheilen wollten, weßhalb ſie ſo 
eifrig nach dem Beſitze des Ringes trachten. Wenn 
ich ſage, ich will denſelben verſchenken, ſo können 
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Sie ja ſelber denken, daß ich nicht damit fortgehen 
werde, ſondern daß ich nichts anders im Sinne habe, 
als Ihnen ein Geſchenk damit zu machen“ — 

„O, Sie vortrefflicher!“ — unterbrach ihn der 
Magiſter. Aber Göthe der ihn nicht ſo wohlfeilen 
Kaufs davon kommen laſſen wollte, fuhr fort: 
„Allerdings war die Geſchichte von der Verſteigerung 
nur ein Märchen und es thut mir recht leid, daß ich 
darüber ſchweigen muß, wie ich eigentlich zu dem 
Ringe kam.“ Bei dieſen Worten zog er ihn vom 
Finger und ſagte: „in der That, es knüpfen ſich 
auch mir eigenthümliche Erinnerungen an dieſen 
Ring“ — 

Der Magiſter wartete nicht länger; haſtig griff 
er zu und drückte die Hand, in welcher er nunmehr 
das Kleinod hielt, ſo krampfhaft zuſammen, als 
wollt' er aller Welt Trotz bieten, die ihm daſſelbe 
wieder entreißen möchte. Uebrigens ward er ruhiger, 
als er den erſehnten Gegenſtand einmal in ſeiner 
Gewalt hatte und er ſagte nach einer kurzen Pauſe: 

„Mein Benehmen ſcheint Ihnen räthſelhaft und 
das iſt nicht anders zu erwarten — indeß glauben 
Sie nicht, daß es mit dieſem Ringe oder mit dem 
Bilde, deſſen Sie neuerdings erwähnten, wunderbare 
Bewandtniß habe. Sie nehmen Theil an meinem 
Geſchick und ich weiß, daß Sie gern eine genauere 
Kenntniß davon haben möchten — nun wohl! Sie 
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ſollen meine einfache Geſchichte kennen lernen; aber 
nicht heut, nicht morgen — vielleicht wird noch man⸗ 
cher Tag vergehen, ehe ſich mir die Bedingungen er⸗ 
füllen, unter denen ich Sie ganz in mein Vertrauen 
ziehen werde, nämlich der That nach, denn außer⸗ 
dem befigen Sie es ſchon.“ 

„Und wenn Sie nun Ihre Geſchichte zum Stoff 
eines kleinen Cyclus von Vorleſungen machten“ — 
ſagte Göthe. a 

„O Gott! ſprechen Sie doch nicht mehr von 
Vorleſungen!“ ſagte der Magiſter. „Was möcht! 
ich nicht drum geben, wenn ich Ihnen in anderm 
Lichte erſchienen wäre. Sie ſehen nunmehr nichts 
in mir, als einen alten Sonderling — und freilich, 
anders hab' ich mich Ihnen ja nie gezeigt! Aber Sie 
ſollen mich noch kennen lernen, früher oder ſpäter! 
Vergeſſen Sie nur die Kindereien, die Poſſen, die 
ich treiben mußte, erwähnen Sie nichts wieder von 
Vorleſungen, darum bitt' ich vor Allem.“ 

Nun wußte Göthe wieder nicht, was er von die⸗ 
ſer grellen Umwandlung denken ſollte. Von dem, 
was der alte Mann einzig mit ihm getrieben hatte, 
ſollte er nichts mehr erwähnen, und jene Gegenſtände, 
deren bloße Andeutung bisher verpönt geweſen, ſchie⸗ 
nen nun ein ganz erlaubter Stoff des Geſprächs zu 
ſein. Wurde auf dieſe Weiſe dem Jünglinge die 
Verheißung gegeben, daß ſeiner Neugier Befriedigung 
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in legterm Punkte werden follte, jo war es ihm auf 
der andern Seite gleichwohl nicht ganz recht, daß 
der Magiſter mit einem Mal ſo ganz vernünftig 
werden und ihm ferner eine Unterhaltung entziehen 
wollte, von der er ſich noch manchen — Spaß ver⸗ 
ſprochen hatte. 

„Es wird mich freuen, wenn ich ſeiner Zeit einen 
Vertrauten in Ihnen werde finden können“ ſagte der 
Magiſter — 

„Aber ſollten Sie, bis dieſe Zeit reift,“ unter⸗ 
brach ihn Göthe, „mir nicht noch manches mitthei⸗ 
len können, was mir Freude machen, was mir ſicher 
erſprießlich ſein kann, ſei es auf die eine oder andre 
Weiſe, obwohl Sie es jetzt zu hart mit dem Aus⸗ 
drucke Poſſen bezeichnen“ — 

„Nein, nein!“ ſagte der alte Mann abwehrend. 
„Ich bin ernſt, ſehr ernſt geworden, aber auch ruhiger. 
Vergeſſen wir die Scheidewand, welche die Jahre 
zwiſchen uns geſtellt haben — was ſind Jahre! 
Werden Sie mein Freund und bald wird die Hülle 
fallen, die Ihnen mein Schickſal jetzt noch verbirgt, 
wie ich ſchon jetzt die Hülle dieſes Bildes vor Ihnen 

fallen laſſen will.“ 

Mit dieſen Worten hatte er aus einem Winkel 
das verdeckte Gemälde hervorgeholt, auf die alte 
Stelle an der Wand gehängt und indem er das Tuch 
zurückſchob, ließ er Göthen den Gegenſtand ſehen. 


1. 


Wer Ereigniſſe aus dem Leben eines Mannes 
berichtet, welcher ſeine eigne Lebensbeſchreibung ſchon 
ſelber ziemlich weitläufig und überdieß recht gut und 
anziehend geliefert hat, muß allerdings in eine nicht 
geringe Verlegenheit kommen. Er wagt nicht, noch 
ein Mal zu erzählen, was bereits ganz hübſch er⸗ 
zählt wurde, und gleichwohl iſt es in gegenwärtigem 
Falle mißlich, die ſchon erzählten Data ganz mit 
Stillſchweigen zu übergehen, da ſie mehr oder min⸗ 
der mit den hier zu erzählenden (ganz neuen) in 
engem Zuſammenhange ſtehen. Das treffliche Buch 
Wahrheit und Dichtung iſt in Aller Händen 
und den Leſern deſſelben iſt es keineswegs zu ver⸗ 
denken, wenn ſie hier nur ſolche Dinge finden wollen, 
welche Göthe dort mit oder ohne Abſicht, aus dem 
oder jenem Grunde, nicht erwähnte. Auf der an⸗ 
dern Seite will man denen, die entweder jenes Werk 
noch nicht laſen oder denen es im Augenblicke nicht 
ganz gegenwärtig iſt, durch Weglaſſung bedeutender 
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Ereigniſſe und Erſcheinungen nicht undeutlich wer⸗ 
den, und auf ſolche Weiſe muß der Verfaſſer dieſer 
Blätter nothwendig in ein bedenkliches Dilemma 
gerathen. 

Wie ſoll er ſich daraus befreien? 

Das Beſte iſt am Ende doch, er ſetzt die genaue 
Bekanntſchaft mit Göthes Wahrheit und Dichtung 
bei jedem Leſer voraus. Dadurch bewahrt er erſtens 
ſich ſelbſt am leichteſten vor jedem Vorwurfe: denn 
die wenigen Leſer, welche das erwähnte Buch in der 
That noch nicht kennen, werden dieſe Nichtkenntniß 
kaum zu geſtehen wagen; und ſodann überhebt er 
ſich damit der fatalen Nothwendigkeit, eine Menge 
Perſonen des Langen und Breiten zu erwähnen, 
welche mit den hier zu berichtenden Begebenheiten 
in keinem beſondern Zuſammenhange ſtehen. Das 
hier gebotene Büchlein erfüllt ſeinen Zweck dann am 
beſten, wenn es für diejenigen, welche „Wahrheit und 
Dichtung“ genau kennen, immer noch lesbar bleibt, 
während es für die Unkundigen die Lectüre jenes 
Werkes nach gegenwärtigem nicht überflüſſig, ſon⸗ 
dern vielmehr intereſſanter macht, als ſie ohnehin 
ſchon iſt. — Das fo eben geſagte möge als Vorrede 
zu „Göthe's Studentenjahren“ gelten, die der Ver⸗ 
faſſer nur deßhalb hier mitten ins Buch ſelber ein⸗ 
ſchmuggelt, damit ſie überhaupt geleſen werde und 
nicht das Schickſal der meiſten Vorreden theile. 


Eine neue Wendung in Göthes Leben ward durch 
den, wenn auch kurzen Umgang mit ſeinem Lands⸗ 
manne Schloſſer, und die damit verknüpften Um⸗ 
ſtände veranlaßt. Göthe machte in Folge dieſes Um⸗ 
gangs mehrere neue Bekanntſchaften, ſein Geſichts⸗ 
kreis erweiterte ſich bedeutend, ſein poetiſches Talent 
fand neue und beſſere Anregung, denn zuvor, und 
der unluſtige, ja drückende Zuſtand, in welchen ihn 
die frühern Rathgeber verſetzt hatten, mußte eine 
heilſame Umwandlung erleiden. 

In dem berühmten Leipzig befindet ſich eine nicht 
minder berühmte Straße, die den Kaufleuten von 
Iſraels Geſchlecht aus Hamburg, von der Spree und 
zumal von der Weichſel gar wohl bekannt iſt unter 
dem Namen Brühl. Wer in der erſten Woche der 
Oſtermeſſe an einen ſchönen ſonnigen Tage durch 
dieſe Straße wandelt, der wird gewiß einen unver⸗ 
gänglichen Eindruck mit hinwegnehmen, einen Ein⸗ 
druck, den weder der Sturz des Niagara noch die 
Fluthen des heiligen Ganges aus dem Gedächtniß 
zu waſchen vermögen. Da wird der Ausſpruch des 
berühmten Leipiger Gelehrten beſtätigt: „Nur in Leip⸗ 
zig gibt's ein Leben, und gibt's (anderswo) eins, gibt's 
ſo doch keins.“ Der Schacher im Größten wie im 
Kleinſten hat dort ſeine Stätte gefunden und die 
Betriebſamkeit des Handels feiert hier die glänzend⸗ 
ſten Triumphe. Wer empfände nicht einiges Mit⸗ 
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leid mit dem zerlumpten ſchmutzigen Judenknaben, 
der die drei Ellen verlegenes Band, welche er ſich 
Gott weiß wie zu verſchaffen wußte, im Laufe des 
Tages hunderten von Vorübergehenden anpreiſt, bis 
es endlich doch ſeiner außerordentlichen Beredſamkeit 
gelingt, ſie an den Mann zu bringen und damit 
drei Pfennige reinen Gewinn in die Taſche zu ſtecken? 
Und wer ſtaunte dann uicht, wenn er nach wenigen 
Jahren denſelben Händler wieder fand auf dem 
Brühle in Leipzig in einem umfangreichen Verkaufs⸗ 
lokale, wo er in einer Meßwoche für viele Tauſende 
Waaren in die Welt wirft? So kann hier das Senf⸗ 
korn zum himmelhohen Banme werden und fo ge— 
deihliche Kraft hat die mit Juchten- und andern 
Düften erfüllte Atmoſphäre des Brühls. 

In einem kleinen Gaſthauſe dieſer Straße hatte 
Göthe ſeinen Landsmann Schloſſer und mit dieſem 
zugleich einen Kreis neuer Bekannten gefunden, und, 
wunderbar genug! hier, wo das Leben und ſeine 
Bedeutung ſonſt nur nach der (überdies oft zu kur⸗ 
zen) Krämerelle gemeſſen wird, ſollte dem Jünglinge 
ein neues poetiſches Leben aufgehen, und noch dazu 
auf doppelte Weiſe. Von unberechenbarem Vortheil 
war für ihn die Tiſchgeſellſchaft, die er in dieſem 
Haufe fand, ein kleiner Kreis von gebildeten Män⸗ 
nern, die ihn eine Zeitlang alle übrigen Bekannten 
vernachläſſigen ließen. Zweifelhaft bleibt es freilich, 
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ſo . an dieſes Haus zu feſſeln, wie es geſchah. 


18. Der Wirth hieß Schönkopf und ſeine Tochter, 
Annette oder Aennchen genannt, machte jenem 
Familiennamen am wenigſten Schande. Ihr Köpf⸗ 
chen war allerliebſt und als ſie es das erſte Mal in 
die Thür des Gaſtzimmers ſteckte, vergaß Göthe 
mehrere Minuten lang Eſſen und Trinken und man⸗ 
ches belehrende Wort ſeiner Umgebung war für dies 
Mal für ihn verloren. Er war plötzlich ſehr nach⸗ 
denklich, faſt wehmüthig geworden. Ein Gefühl, 
welches ſeit feinem Aufenthalte in Frankfurt, wo - 
nicht erloſchen, doch völlig in den Hintergrund ge⸗ 
treten war, erwachte mit neuer Macht und ſo oft 
ſich die Thür wieder öffnete, blickte er hin, als müßte 
jedes Mal das hübſche Köpfchen erſcheinen. 


Aber es erſchien nicht. Die übrigen Gäſte gin⸗ 
gen und Göthe ſuchte einen Vorwand, allein noch 
ſitzen zu bleiben. So wartete er noch eine halbe 
Stunde, bis er die Hoffnung verlor und gleichfalls 
ging. — Freudig hatte er ſeinen Freunden die Zu⸗ 
ſage gegeben, auch morgen hier das Mittagsmahl 
mit ihnen zu nehmen; überdies wohnte Schloſſer, 
an deſſen Umgange Göthen viel lag, in dieſem Hauſe, 
und es fehlte alſo nicht an Gelegenheit wieder zu 
kommen, und dieſe gedachte er fleißig zu benutzen. 


9⁴ 


Am Abende des nämlichen Tages ging der alte 
Herr Stein mit recht ſorgenſchwerem Geſicht aus 
ſeiner Wohnung. Ich tauſche nicht mit ihm — ſein 
Reichthum muß ihm eine ſchwere Laſt ſein! würde 
mancher, der ihm begegnete, gedacht haben, wenn es 
nicht bereits dunkler Abend und die damalige Straßen- 
beleuchtung noch eine ſehr unvollkommene geweſen 
wäre. So wandelte er unerkannt hinaus nach der 
Vorſtadt, bis er in einer abgelegenen Gaſſe ein un⸗ 
ſcheinbares Haus betrat. Von der Straße trat er 
im Finſtern zwei Stufen in das finſtere Vorhaus 
hinab und fand nach einigem Suchen eine Thür, 
wo er anklopfte. Ein Weib, die dem Fremden ein 
Lämpchen unters Geſicht hielt, öffnete und ließ ihn 
darauf alsbald eintreten. Es war die Wahrſagerin, 
die ihn früher beſucht hatte. 


„Sie kommen ſpät, Herr Stein,“ ſagte ſie, in⸗ 
dem ſie zu Ehren des Gaſtes ein Pfenniglicht an⸗ 
zündete und ſtatt des unſcheinbaren Lämpchens auf 
den Tiſch ſtellte. „Sie kommen ſpät. Es ſind 
denk ich einige Wochen vergangen, ſeit Sie mir Ihren 
Beſuch ankündigten und ich wartete an jenem Abend 
vergebens — das iſt Schade, ich war gerade in der 
günſtigſten Stimmung.“ 


„Zur Thorheit kommt man nie zu ſpät,“ ant⸗ 
wortete Herr Stein. 
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„Ich bitte Sie, Herr Stein!“ ermahnte die 
Frau, „bedienen Sie ſich keines ſolchen Ausdrucks. 
Sie ſtören Alles damit und wenn Sie keinen Glau⸗ 
ben mitbringen, ſo kann ich für keinen guten Erfolg 
ſtehen. Sie wollen wiſſen, was Sie und die Ihri⸗ 
gen noch zu erleben haben — glauben Sie dem 
nicht, was ich ſagen kann, nun, ſo erwarten Sie 
ruhig, was das Schickſal bringen mag.“ ö 

„Das iſt es eben, was ich thöricht nenne,“ er⸗ 
wiederte er, „daß ich nach aller Vernunft und Ueber⸗ 
zeugung mein Beginnen verwerflich nennen muß, 
während ich es doch nicht unterlaſſen kann, dich zu 
fragen.“ 5 

„Und iſt es nicht eingetroffen, was ich Ihnen 

früher ſagte?“ 
„Zufall kann es geweſen fein — aber immer⸗ 
hin! ich bin deßhalb gekommen und will nicht ver⸗ 
gebens gekommen ſein. Ich will dich aber nicht 
mehr um Dinge fragen, deren Ausgang ich ſelber 
nun ſchon vorausſehen kann. Deswegen komm' ich 
jetzt nicht mehr. Du haſt mir das letzte Mal eine 
Andeutung von etwas gegeben, was ich nun näher 
wiſſen muß. Du entſinnſt dich doch deiner Worte 
noch — du ſprachſt von einem Bruder, den ich haben 
ſollte“ — 

„Ich beſinne mich, daß Sie ſo etwas aus mei⸗ 
nem Munde gehört haben wollten,“ ſagte die Alte; 
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„aber wenn ich dergleichen ſprach, ſo iſt es ohne 
Bewußtſein geſchehn. Wollen Sie, daß ich meine 
Karte zu Rathe ziehe?“ 

„Zieh' zu Rathe, was du WR aber gib mir 
Aufſchlüſſe.“ 

Die Alte breitete die Karte auf dem Liſch aus 
und indem ſie mit dem hagern Finger bald auf das 
eine, bald auf das andere Blatt deutete, blieb ſie 
ſchweigend und träumeriſch ſitzen, während Herr 
Stein ungeduldig wartete, bis ſie ſprechen würde. 

„Reichthum iſt ein wandelbares Gut“ — ſagte 
fie endlich, als ſpräche fie mit ſich ſelber — „Glück 
und Glas! was wäre zerbrechlicher? — der reiche 
Stein wird als ein armer Mann ſterben und all 
ſein Geld wird verſtoben ſein — verſchleudert, wie 
der Ring, das Andenken ſeiner todten Frau, der 
ſchon jetzt durch Wucherers Hände gegangen iſt. 
Ein Fremder erwarb ihn, ein Jüngling“ — In die⸗ 
ſem Augenblicke richtete die Alte das Haupt empor 
und ſah ihren Gaſt mit einem Geſichte an, als wäre 
ſie über fein Hierſein erſtaunt. 5 
„Das war wieder mein bewußtloſer Zuſtand!“ 
ſagte fie dann, ſich beſinnend. 

„Und was ſagteſt du von einem Ringe, den ein 
Fremder an ſich gebracht“ — 

„Sprach' ich jetzt von einem Ringe, der Almen 

gehört?“ ſagte fie verwundert. „Das iſt doch ſelt⸗ 
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ſam! Ich hatte in letzter Nacht einen ſehr lebhaften 
Traum, wo Sie auch vorkamen und beſonders ſpielte 
ein Ring die Hauptrolle. Derſelbe war Ihnen ab⸗ 
handen gekommen und in die Hände eines Man⸗ 
nes gerathen, der ihn neben andern Dingen feilbot. 
Den Ring kaufte ein junger Mann, ein Student, 
und dieſer hieß Göthe. So war mein Traum und 
auf den Namen beſinne ich mich noch ganz deutlich. 
Iſt Ihnen nun ein ſolches werthvolles Stück — der 
Ring war hohl und im Innern war eine kleine 
Haarlocke bewahrt — iſt Ihnen dergleichen abhan⸗ 
den gekommen, ſo dürften Sie ſich nur erkundigen, 
ob es hier einen jungen Herrn jenes Namens gibt, 
dann könnten Sie das Verlorne vielleicht wieder er⸗ 
langen. Meine Träume treffen gewöhnlich ein.“ 
„Sieh noch ein Mal in die Karte“ — ſagte 
Herr Stein. | 

„Das hilft heute nichts mehr,“ antwort die 
Alte: „Wenn ich ein Mal in meinem träumeriſchen 
Zuſtande geweſen bin, dann vermag ich deſſelbigen 
Tages nichts Zuverläſſiges weiter zu ſagen und wir 
müſſen uns auf Weiteres gedulden.“ 

Herr Stein kannte das Weib ſchon, und wußte 
daß er heute nichts mehr erfahren könne. Er legte 
ein Geldſtück auf den Tiſch und ging. 

{ Muß ich mich nicht ſchämen — fagte er unter⸗ 
wegs zu ſich ſelber — muß ich mich nicht ſchämen 
0 7 
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daß ich Rath bei dieſer alten Here ſuche? Und was 
hat ſie mir bisher geſagt? einzelne hingeworfene 
Brocken, die die Begier, mehr zu erfahren, rege 
machen, und die ſie dann gleichwohl nie weiter er⸗ 
läutern mag. Arm ſoll ich ſterben — woher weiß 
ſie das? Es iſt doch ſo manches eingetroffen, was 
ſie ſagte und wer hatte ihr dann die Wahrheit kund 
gethan, die niemand, ich ſelber nicht, zuvor ahnen 
konnte? Und was ſagte ſie von jenem Ringe? 

Herr Stein begann unter ſolchem Selbſtgeſpräche 
immer ſchneller und ſchneller zu gehen, bis er ſeine 
Wohnung erreichte. 

Das erſte was er hier that, war, daß er das 
Fach öffnete, wo er jenen Ring, ein Andenken ſeiner 
verſtorbenen Gattin, zu bewahren pflegte, und zu ſei⸗ 
nem Staunen ſah er, daß dieſer Ring allerdings 
nicht mehr vorhanden war. 

Es war viel zu ſpät am Abend, als daß er 
heute noch darnach hätte forſchen können und ſo ſah 
er nur eine unruhige, ſchlafloſe Nacht vor ſich. 


2. 


Heute blieb es nicht beim Köpfchen in der Thür. 
Vielleicht war der dienſthare Geiſt, welcher ſonſt bei 
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Tiſche Alles nöthige zu beſchaffen hatte, auf irgend 
eine andere Art in Anſpruch genommen und An⸗ 
nette mußte aus der Noth eine Tugend machen und 
auftragen helfen. Obwohl etwas verſchämt und 
trotzdem daß zwei oder drei noch ganz fremde Ge⸗ 
ſichter (darunter auch Göthe's) an der kleinen Tafel 
waren, wußte ſie das nicht ganz gewohnte Geſchäft 
doch gewandt und mit hinreichender Grazie zu voll⸗ 
bringen. So oft es anging und ſo lange die Ge⸗ 
genſtände, die ſie ab⸗ oder zutrug, nicht das Gegen⸗ 
theil verlangten, hielt ſie die Augen immer zu Boden 
geſenkt, und eilend verließ ſie ſtets das Zimmer, ſo 
wie ſie dies thun konnte. 

Aber trotz der zu Boden geſenkten Augen ſah ſie, 
wie alle Mädchen, doch gewiß weit beſſer, als ein 
junger Mann, der beide Augen offen auf den Gegen⸗ 
ſtand, der ſeine Theilnahme in Anſpruch nimmt, ge⸗ 
richtet hält. Wenigſtens ſah Göthe ſchlecht genug, 
wie er ſich nach Tiſche ſelber geſtehen mußte. So 
hatte Annette z. B. ſo eben das Zimmer verlaſſen 
und Göthe hatte ſie mit den Blicken verfolgt, bis ſie 
hinaus war — jetzt dachte er daran, was für Haar 
ſie wohl haben möge, denn das hatte er bei allem 
Eifer nicht bemerkt. Sie erſchien wieder und er ar⸗ 
beitete mit Meſſer und Gabel bewußtlos auf dem 
Teller, denn die ganze niedliche Geſtalt und das an⸗ 
muthige Benehmen Annettens zogen ihn zu ſehr an, 
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als daß er für etwas andres hätte Sinn me 
können. 


Einige Mal geſchah es, daß ſie bei ihren Oblie⸗ 
genheiten ihm ganz nahe kommen mußte, ihr Kleid 
ſtreifte an Göthes Stuhllehne und ſo leis, daß er 
es mehr ahnte als wirklich ſah oder hörte — und 
doch durchzuckte ihn dieſes Streifen ſchon wie ein 
elektriſcher Funke. Dann fügte es der Zufall auch 
ein Mal ſo, daß ihre Augen den ſeinigen begegnen 
mußten, und was empfand er bei dem leiſen Exrö⸗ 
then, womit ſie dann ſo ſchnell als möglich das Ge⸗ 
ſichtchen abwendete! | | | | 


' Seit geftern, wo er fie das erſte Mal ganz flüch⸗ 
tig geſehn, hatte ſeine Phantaſie ſo viel mit dem 
artigen Kinde zu thun gehabt, daß ſie ihm heute 
ſchon nicht mehr ganz fremd vorkam. Er hatte — 
freilich nur im Stillen und bei ſich ſelbſt — Ge⸗ 
ſpräche mit ihr geführt und dabei hatt' er ſie von 
der vortheilhafteſten Seite kennen gelernt. Unter 
ſolchen Geſprächen, wo ſein phantaſtiſcher Geiſt der 
Soufleur des Mädchens war, wie es ihm vor⸗ 
ſchwebte, hatte ihn ſpät Nachts endlich der Schlaf 
überfallen und am Morgen erwachte er wieder, in⸗ 
dem ihm das zauberiſche Köpfchen zunickte. Nun 
hatte er die Zeit kaum erwarten können, wo er dies 
Haus beſuchen würde, und obwohl er ſie heute mehr 


101 


als geſtern ſehen konnte, war er e doch 1 0 unzu⸗ 
frieden, daß er ſie nicht noch mehr ſah. 


Er beſchloß, heute wieder den Abſchied 775 Ue⸗ 
brigen abzuwarten, um wenigſtens einige Worte mit 
ihr plaudern zu können. 


| Endlich war er allein und berge durch 8 Fen⸗ 

ſter auf die Straße ſehend, ſehnlich ihres Eintretens. 
Aber die Tafel wurde von einer Magd, wie geſtern, 
abgeräumt und Annette zeigte ſich nicht wieder. 
Bald erſchien aber die Mutter, die ſich, mit einer 
Arbeit beſchäftigt, an ein Fenſter ſetzte. Dieſe Frau 
war eine geborne Frankfurterin und da ſie bereits 
wußte, daß Göthe ein Landsmann ſei, that ſie tau⸗ 
ſend Fragen über heimatliche Zuſtände an dieſen 
und belohnte ſeine kargen Antworten wieder durch 
tauſend Notizen aus dem 7. 5 ENT ihres 
Wiſſens. N 


Aber Annette erſchien an und endlich faßte er 
Mach und brachte das Geſpräch auf ſie. War es 
ihm unlieb geweſen, daß ſie ſich überhaupt nicht 
wieder zeigte, ſo ärgerte es ihn faſt geradezu, als er 
von der Mutter hörte, daß ſie immer erſt käme, 
wenn niemand mehr da ſei. Alſo wartete ſie nur 
auf ſeine Entfernung. Das liebevolle Herz ein we⸗ 
nig mit Groll gemiſcht nahm er Abſchied und ver⸗ 
ſprach ſich auf dem Wege heilig und theuer, morgen 
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- feinen Blick nicht ein einzig Mal auf ſie zu richten, 
und ſollte ſie Stundenlang vor ihm ſtehen. 

Als er nach Hauſe kam, fand er einen Brief, 
welcher folgende Einladung enthielt: 
| „— — — Sie entſchuldigen gewiß, wenn ein 

Mann, der nicht die Ehre hat, Ihnen bekannt zu 
fein, die Bitte an Sie richtet, ihn recht bald — am 
liebſten noch heute — mit Ihrem Beſuche beehren 
zu wollen. Ich glaube nämlich, daß Sie im Stande 
ſein können, mir über einige Dinge Aufſchluß zu 
geben, welche mich nahe angehen und Sie werden 
mich daher zu großem Danke verpflichten, wenn Sie 
mein Geſuch berückſichtigen und mir noch heut oder 
morgen Ihre Gegenwart ſchenken wollen. Mit aller 
Hochachtung u. ſ. w. — Stein.“ 

Göthe kannte dieſen Herrn zwar keineswegs, 
wußte aber, daß er der Vater jenes wilden Eſelrei⸗ 
ters war, deſſen obwohl nur flüchtige Bekanntſchaft 
ihm keineswegs angenehm geweſen und den er ſeit 
jener Affaire überhaupt nicht wieder geſprochen hatte. 
Was konnte der Mann von ihm wollen? 

Er entſchloß ſich endlich, den Beſuch doch auf 
morgen zu verſchieben, denn heute war er durchaus 
nicht in der Stimmung eine neue Bekanntſchaft zu 
machen, zumal eine ſolche, von welcher er noch nicht 
wußte, ob ſie ihm Angenehmes oder Unangenehmes 
bieten würde. Er dachte nur immerfort über An⸗ 
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nettens Benehmen nach und das Reſultat ſeines 
Nachdenkens fiel endlich doch völlig zu ihren Gun⸗ 
ſten aus und auch zu ſeinen. Denn wenn er ihr 
ganz gleichgiltig war, ſo würde ſie ſeinetwegen das 
Zimmer doch nicht gemieden haben! — 

Unter ſolchen Gedanken ſchwand allmälig der 
kleine Groll, wie Schnee vor der Frühlings ſonne, 
und er konnte nichts, als ſie recht herzlich lieb haben; 
ja, er ſagte ſich ſelber, daß er mit Freuden alles für 
ſie und alles von ihr dulden meg . es er 
heißen, wie es wollte. 

Und ach! nun lag wieder eine lange Nach zwi⸗ 
ſchen der herrlichen Mittagszeit, wo er bei ihr, we⸗ 
nigſtens in ihrer Nähe ſein ſollte. Er wußte nichts 
anzufangen heute — er hatte zwar gegen nichts auf 
der Welt einen Widerwillen, war im Bewußtſein 
deſſen, was jetzt ſein Herz erfüllte, mit aller Welt 
verſöhnt, aber eben deswegen konnt' er nichts thun 
und das liebſte, wozu er auch allein Luſt fühlte, 
wär' ihm geweſen, wenn fein Aennchen die ganze 

Welt geweſen wäre und er dieſe re umarmen 
können. 

Endlich war wenigstens die Nacht vorüber und 
die Sehnſucht nach dem lieben Mädchen, die ihn 
vorm Einſchlafen wahrhaft gequält hatte, nahm im 
hellen Morgenlicht einen heiterern nr ug! min⸗ 
der innigen Charakter an. 
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Gern wär' er jetzt ſchon nach jenem Hauſe ge⸗ 
gangen, aber er wußte, daß ſein Freund, der dort 
wohnte, dieſen Morgen nicht daheim ſein würde, und 
daher wollt' er lieber geduldig den Mittag erwarten, 
wo er wenigſtens doch gewiß war, ſie zu ſehen. 

Inzwiſchen gedachte er dem Verlangen des Herrn 
Stein Folge zu leiſten und machte ſich nach der Woh⸗ 
nung deſſelben auf den Weg. Von welcher Art die 
Aufſchlüſſe ſein mochten, die jener von ihm erwar⸗ 
tete, daran dachte er jetzt ſchon nicht mehr, wenig⸗ 
ſtens ſpürte er nicht die geringſte Neugier. Sein 
Wünſchen und Hoffen bezog ſich MR nur auf einen 
Gegenſtand. | 

Der alte Herr Stein empfing den jungen Gaſt 
ungemein artig und höflich und obwohl er gehörig 
überlegt haben mochte, wie er bei dem wildfremden 
jungen Manne auf ſchickliche Weiſe die Angelegen⸗ 
heit mit dem Ringe in Erwähnung bringen könnte, 
ſo legte er doch nun eine ungemeine Verlegenheit an 
den Tag. Denn worauf konnte er ſich berufen? 
doch nicht auf die Ausſage einer alten Wahrſagerin! 

Nach einigen allgemeinen und ziemlich verwor⸗ 
renen Geſprächsanfängen, die zu nichts führten und 
aus denen der junge Göthe nicht klug werden konnte, 
lenkte der alte Herr das Geſpräch auf ſeinen Sohn 
und fragte, ob dieſer dem Gaſte bekannt ſei? Dieſer 
bejahte dies und nun nahm Herr Stein Gelegenheit, 
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ſich über die wilde Lebensweiſe, die mancherlei Er⸗ 
ceſſe und Unregelmäßigkeiten, die ſich der Sohn zu 
Schulden kommen laſſen, zu verbreiten. Hinſichtlich 
all dieſer Dinge erbat er ſich endlich von Göthe 
nähere Berichte und hoffte auf dieſe Weiſe auch auf 
den eigentlichen Gegenſtand zu kommen. Göthe je⸗ 
doch, den es verdroß, daß der Mann bei ihm nähere 
Kenntniß von Dingen vorausſetzte, als fie die ganze 
Stadt beſaß, bemerkte kurz, daß er den Herrn Sohn 
eben nur dem Rufe nach kenne, ſonſt aber in durch⸗ 
aus keiner Beziehung zu ihm ſtände. 

Der alte Mann ſuchte ſeine, übrigens, wie er 
ſagte, gar nicht übel zu deutende Vorausſetzung da⸗ 
mit zu entſchuldigen, daß der Sohn öfters Göthe's, 
als eines ſeiner Bekannten, gedacht habe. Dann be⸗ 
gann er deſſen üble Streiche wieder mehr im Ein⸗ 
zelnen aufzuzählen, bemerkte, daß der gewiſſenloſe 
Menſch nicht ein Mal die liebſten und wertheſten 
Gegenſtände des Vaters ſchone und noch kürzlich erſt 
einen Ring, der ſeiner verſtorbenen Gattin gehört, 
ihm heimlich entwendet und veräußert hätte. 

Dabei unterließ er nicht, nach Art alterſchwacher 
Männer, die alles gern haarklein beſchreiben, jetzt 
aber abſichtlich, den bewußten Ring genau zu ſchil⸗ 
dern und während er dies that, beobachtete er den 
Zuhörer ſcharf, um zu ſehen, ob dieſer durch die 
Beſchreibung nicht aufmerkſam gemacht werde. Dies 
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geſchah aber nicht und der arme Mann empfand nun 
eine um ſo größere Verlegenheit, denn er hatte Alles, 
was er vorbringen konnte ſo ziemlich erſchöpft und 
doch lag ihm viel daran, hinter die Wahrheit zu 
kommen. Der Sohn, den er bereits zuvor ins Ver⸗ 
hör genommen, hatte die Sache kurzweg geleugnet 
und ſich auf weitere Erörterungen gar nicht einge— 
laſſen. Hätte die Alte nur einige genauere Andeu⸗ 
tungen gegeben! Herr Stein fühlte ſelbſt recht gut, 
wie mißlich es ſei, eine anſtändige Perſon auf ſolche 
Weiſe und über ſolche Verhältniſſe e e eh 
wie er es jetzt that. 

Die Erfahrungen der letzen Jahre hatten ihn, 
im Vereine mit dem vorgerückten Alter, abergläu⸗ 
biſch gemacht, ſo daß er, trotz aller Regungen ſeiner 
geſunden Vernunft, jene Alte zu Rathe zog. Jetzt 
aber trat einer jener Augenblicke ein, wo die Ver⸗ 
nunft ſiegte, und es fiel ihm ein, ob die Alte nicht 
vielleicht das berichtet haben könne, was ſie mit 
wachenden Augen ſah, während ſie es jetzt für das 
Ergebniß eines Traumes ausgegeben hatte. 

Dieſer Gedanke ermuthigte ihn, ſein Manöver 
noch ein Mal auf andere Weiſe zu beginnen und 
mit viel geſchicktern Wendungen als zuvor entſchul⸗ 
digte er ſich erſtens, daß er den vorigen Gegenſtand 
noch ein Mal berühre und begann dann, indem er 
weit ausholte, zu berichten, wie eine alte Frau, — 
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hierbei beſchrieb er dieſe gleichfalls möglichſt genau 
— der A ee 2 ke: 6 
babe — | 


| Jetzt wurde Göthe ſtutzig — Greif Auctions⸗ 
lokal ſchwebte ihm plötzlich vor — die Schilderung 
der Alten rief ihm jene ins Gedächtniß zurück und 
er begann jetzt zu errathen, daß von dem Ringe die 
Rede ſei, den er ſelber erſtanden hatte, wiewohl er 
noch nicht begriff, wo hinaus das Alles ſollte. Herr 
Stein hatte indeſſen doch bemerkt, daß ſeine Erzäh⸗ 
lung dem Zuhörer aufgefallen, und dies ermuthigte 
ihn fortzufahren, bis er es in der That dahin brachte, 
daß es Göthen deutlich war, alles ziele auf ihn ſelbſt 
und den Umſtand, daß er in Greifs Auction einen 
Ring an ſich gebracht habe. Er wußte, daß die er⸗ 
wähnte Frau keine andere ſei, als jene, welcher er 
am nämlichen Orte zu ihrem Medaillon verholfen. 
Aber ſo wie ihm dies alles klar war, erwachte ſein 
Unwille um ſo heftiger. ö 


„Wozu die vielen Umſchweife, Herr Stein?“ 
ſagte er, indem er aufſtand und ſeinen Hut ergriff. 
„Sie vermiſſen einen Ring — es ſagt Ihnen jemand, 
daß ich denſelben auf die bekannte Weiſe an mich 
gebracht: — nun, ſo wußten Sie ja Alles genau! 
Was beabſichtigt eigentlich Ihre lange Erzählung, 
die mich am Ende nur beleidigen kann?“ 
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Ich wußte ja in der That fo gut wie gar 
nichts, Verehrter!“ ſagte Herr Stein, indem er Gö⸗ 
then bei der Hand ergriff und wieder zu ſitzen nöthigte. 
„Leider kann ich Ihnen gegenwärtig nicht ausführ⸗ 
lich ſagen, wie ich zur Kenntniß der Sache gekom⸗ 
men bin, aber jedenfalls bin ich erfreut, daß mir da⸗ 
durch Ihre werthe Bekanntſchaft — 


Gothe ließ ihn eine Fluth von Redensarten ange 
ſtrömen und fragte zuletzt nur: „Nachdem Sie nun 
wiſſen, was Sie wiſſen wollten, ſo haben Sie wohl 
die Güte, mich weiter aufzuklären, was der endliche 
Zweck dieſer Nachforſchungen ſein ſoll? Was jenen 
Ring betrifft, der mein rechtmäßiges Eigenthum ge⸗ 
worden war, ſo hab' ich denſelben bereits wieder 
verſchenkt, und er gehört alſo nun einem Dritten 
an, der übrigens ſo großen Gefallen daran zu finden 
ſchien, daß er ihn ſchwerlich wieder herausgeben 
dürfte.“ 

„Bitte, wer iſt dieſer Dritte?“ ste Stein 
haſtig. ve | 

„Sie mögen mir's zu Gute halten, wenn ich 
ſeinen Namen verſchweige!“ antwortete Göthe. 
„Wenn ich für meine Perſon Ihnen auch das ſo eben 
beſtandene Examen verzeihe, Herr Stein, ſo wär' es 
doch unverantwortlich von mir, wenn ich einen An⸗ 
dern dem ähnlichen Verhöre ausſetzen wollte.“ 
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Herr Stein wußte nicht ſogleich, was er erwie⸗ 
dern ſollte und er war daher froh, als die Magd, 
jetzt einen Brief, den ein Fremder abgegeben, über⸗ 
brachte. In dem Briefe lag, wie ſich ſchon von 
außen erkennen ließ, ein Ring und zitternd öffnete 
Herr Stein, dem Handſchrift und Siegel nur zu 
wohl bekannt war. Aber im Briefe war nichts ge⸗ 
ee er enthielt nur den verlorenen Ring. 

Herr Stein befand ſich in unbeſchreiblicher Auf⸗ 
regung und Göthe benutzte den in den erſten Au⸗ 
genblicken zerſtreuten Zuſtand des alten Mannes, um 
ſich eilig zu empfehlen. Hätte er noch einige Mi⸗ 
nuten gezögert, ſo würde dies unmöglich geworden 
ſein, denn kaum war er fort und kaum fand Herr 
Stein in etwas ſeine Beſinnung wieder, als dieſer 
auch ſogleich dem Flüchtlinge einen Boten nachſen⸗ 
dete, dem es er heute 1e gelang, jenen wieder 
zu finden. b 


3. 


Alles Auffällige und Mißfällige, was der Be⸗ 
ſuch bei Herrn Stein haben mochte, ja ſelbſt die 
Begier, Aufſchlüſſe über das ſeltſame Benehmen die⸗ 
ſes Mannes zu erlangen, erloſch faſt gänzlich im 
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Glanze der heitern Sonne, welche Göthen am fol- 
genden Mittage aufging und die eine lange Reihe 
von unbewölkten frohen Tagen zum Gefolge hatte. 
Der junge Liebende fand Gnade vor den Augen 
Annettens und war von nun an ein täglicher Gaſt 
in ihrem Hauſe. Von einem Paar glücklich Lieben⸗ 
der läßt ſich wenig berichten — ihre Geſchichte gleicht 
der eines abſeits der übrigen geräuſchvollen Welt 
lebenden Hirtenvolks, dem ein Tag wie der andere 
vorübergeht, ohne Stürme und Kämpfe in heiterm 
ruhigem Genuſſe des Daſeins, deſſen Annalen aber 
deßhalb, wenn es überhaupt welche führen ſollte, 
ziemlich mager und einförmig für den Leſer aus⸗ 
fallen würden. Abgeſehen von ſeiner holden Freun⸗ 
din war Göthes Leben im übrigen allerdings reg⸗ 
ſam genug. Jenes dumpfe Unbehagen, in welches 
er früher hinſichtlich ſeiner Beſtrebungen und beſon⸗ 
ders ſeines wertheſten Gegenſtandes, der Poeſte, ge⸗ 
rathen, war durch den Umgang mit ſeinen neuen 
Bekannten, beſonders mit dem vielſeitig gebildeten 
Schloſſer, obwohl ſich dieſer nur kurze Zeit in 
Leipzig aufhielt, beſeitigt worden und er hatte nun 
auch wieder Muth, Anſichten, Gefühle und kleine 
Erlebniſſe in Verſe zu kleiden, und ſchon in dieſer 
Zeit begann er, was ihn angenehm oder unange⸗ 
nehm berühren mochte, zu bewältigen, indem er's in 
ein Bild, in ein Gedicht verwandelte, ſo daß er es 
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gleichſam außer ſich frei und unbefangen dann be⸗ 
n und beurtheilen konnte. 

Die Tage des Frühlings und Sommer gingen 
oorüber und Aennchen hatte ihren Freund ſo gänz⸗ 
lich in Anſpruch genommen, daß er ſeine frühern 
Bekanntſchaften faſt vernachläſſigte. Manche drin⸗ 
gende Aufforderung des Herrn Stein — der ihn 
gewiß ſelber aufgeſucht haben würde, hätt' ihn nicht 
Kränklichkeit abgehalten — hatt' er unbeachtet ge⸗ 
laſſen, weil er möglichſt vermeiden wollte, die reine 
Sonne ſeines Liebesglücks durch Flecken zu trüben. 
Auch ſeinen Nachbar, den Theologen, für den er ſich 
früher ſehr intereſſirte, ſah er wenig, und erſt im 
Beginn des Herbſtes, wo dieſer ihn zum Vertrau⸗ 
ten ſeines Mißgeſchicks machte, fing er an, all jenen 
Perſonen wieder einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Die flatterhafte Karoline war nämlich in der letzten 
Zeit kälter und kälter geworden und ihre Neigung 
zu dem armen Theologen war wohl längſt erloſchen, 
als dieſer erſt gewahrte, daß er vereinſamt und auf⸗ 
gegeben ſei. 

Göthe kehrte ſo eben von einem erfriſchenden 
Spaziergange heim, wo er Aennchens Namen über 
den ſeinigen in jenen Lindenbaum eingeſchnitten 
hatte, als ihm der Nachbar, der im Begriff war auf 
einige Tage einen Freund auf dem Lande zu be⸗ 
ſuchen, ſein unglückliches Geſchick mittheilte. Göthe 


gab dem armen Freunde jo viel Troſt mit auf den 
Weg, als er vermochte, d. h. keinen beſondern, denn 
er ſelbſt vermochte ſich jetzt gar nicht recht in Jenes 


Lage zu verſetzen, weil er ſich ſelber zu an 


fühlte. 
Kaum war der Theolog fortgegangen, als wie⸗ 


der eine Botſchaft von Herrn Stein anlangte, welcher 


Göthe dringender als je um eine Unterredung bat. 
Der Bote fügte hinzu, daß Herr Stein gefährlich 
krank ſei und ſeinem Ende entgegen ſehe. 

Jetzt erſt machte ſich Göthe Vorwürfe darüber, 
daß er die frühern Aufforderungen, weil er ſich von 
Jenem beleidigt glaubte, unbeachtet gelaſſen hatte, 
und indem er ſich nun zum erſten Mal alle einzel⸗ 
nen Umſtände, zumal was den Ring betraf, ins Ge⸗ 
dächtniß zurückrief und überlegte, zufolge deren der 
alte Magiſter wohl in einem gewiſſen Bezug zu 
Stein ſtehen mußte, erinnerte er ſich auch wieder an 
ſeinen originellen Lehrer, den er gleichfalls ſeit jener 
Zeit vernachläßigt hatte. 

Er beſchloß ſogleich zu Stein zu gehen, vorher 
aber noch ein Mal bei dem alten Freunde in der 
goldnen Gans einzuſprechen, um hier wo möglich 
eine Erklärung des ganzen wen * er⸗ 
langen. 

Als er an die wohlbekannte Thür klopfte, ind 
ihm, wie er ſchon von früher her gewohnt war, nicht 
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ſogleich aufgethan. Der Magiſter ſchien mißtrauiſcher 
denn je gegen die Außenwelt geworden zu ſein. 
Göthe mochte abwechſelnd bald am Fenſter bald an 
der Thüre klopfen ſo viel er wollte, es regte ſich 
drinnen nichts. Die unmittelbaren Nachbarn des 
Magiſters wußten dagegen gewiß, daß dieſer daheim 
war, und da der alte hinfällige Mann in der letzten 
Zeit immer ſchwächer geworden war, ſo fand man 
es am Ende gar nicht unwahrſcheinlich, daß er wohl 
über Nacht geſtorben ſein könnte. Sobald dieſe 
Vermuthung ein Mal ausgeſprochen war und nach⸗ 
dem man noch eine ziemliche Weile heftig und laut 
genug ſich um den Einlaß bemüht hatte, faßte man 
einmüthig den Beſchluß, das Heiligthum gewaltſam 
zu ſtürmen, d. h mit Hilfe eines herbeigerufenen 
Schloſſers die Thüre zu öffnen. 


Sämmtliche Nachbarn hatten ſich verſammelt 
und umſtanden erwartungsvoll die geheimnißvolle 
Pforte, hinter welche ſeit den letzten dreißig Jahren 
nur wenig Sterbliche gekommen waren, bis dieſelbe 
endlich knarrend unter des Schloſſers kunſtgeübter 
Hand aufſprang und einen Blick ins Innere ges 
ſtattete. 


Schneller war die zweite Thüre geöffnet und 
nun bot ſich den neugierigen Zuſchauern ein ergrei⸗ 
fendes Schaufpiel. a 
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Der arme alte Mann ſaß, in feinem gewöhnli⸗ 
chen Aufzuge, dem jetzt wieder fichtbaren Bilde an 
der Wand gegenüber, aber er blickte es nicht mehr 
an. Sein Haupt ruhte auf den auf dem Tiſche ge⸗ 
falteten Händen, und ſo ſchlief er nun den feſteſten 
Schlaf, den des Todes. Vor ihm auf dem Tifche 
lagen noch verſchiedene Papiere und Schreibmate⸗ 
rialien; die wahrſcheinlich nur um Briefe zu ſiegeln 
angezündete Kerze war völlig niedergebrannt, nach⸗ 
dem ſie ihn vielleicht noch um einige Stunden über⸗ 
lebt hatte. Ein größeres verſiegeltes Couvert war 
an Göthen adreſſtrt, der es auch fogleich in Empfang 
nahm. Dieß machte indeß einige Schwierigkeit, 
denn die klugen Nachbarn wollten den Nachlaß des 
Verſchiedenen auf keine Weiſe beeinträchtigt wiſſen. 
Auch die armſeligſte Hinterlaſſenſchaft machte die 
Eiferſucht derjenigen rege, die irgend einen Anſpruch 
daran zu haben glaubten und kaum hatte ſich Göthe, 
nachdem er noch einen Blick auf den Todten gewor⸗ 
fen, aus dem widerlichen Getümmel entfernt, als 
man Sorge trug, die Behauſung mit ihrem ärm⸗ 
lichen Inhalt vorläufig unter gerichtliche Obhut zu 
ſtellen. 1 

Es war überraſchend für Göthe, daß der alte 
Magiſter noch zuletzt an ihn gedacht hatte. Der 
beabſichtigte Beſuch bei Stein war jetzt vergeſſen, 
denn die Begierde war zu groß, den Inhalt des ge⸗ 
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wichtigen Schreibens kennen zu lernen, welches, wie 
ſich vermuthen ließ, wohl ſchwerlich dergleichen Allo⸗ 
tria enthalten konnte, wie ſie der Mann früher zum 
Beſten gab. 

Göthe ging daher eilig wieder nach Hause, um 
ungeſtört zu unterſuchen, welcher Art das Vermächt⸗ 
niß des ehemaligen Pfeudolehrers für ihn ſei. 


Das Couvert enthielt ein Manuſeript und einen 

Brief des Magiſters, welcher ſo lautete: 
„Junger Freund! 

Glauben Sie nicht, daß Sie und Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mir aus dem Gedaͤchtniß entſchwunden waren, 
wenn ich es bis jetzt unterließ, mich brieflich oder 
perſönlich wieder in dem Ihrigen anzufriſchen. 
Dazu hatte ich Gründe, eben ſo wie ich Gründe habe, 
jetzt, wo ich mein Ende nahen fühle und vielleicht 
nur noch wenige Tage zu leben habe, gerade Sie 
vor allen andern mit einem flüchtigen Abriß meines 
Lebens bekannt zu machen und Sie zugleich zu er⸗ 
ſuchen, dieſe Skizze denjenigen mitzutheilen, welche 
bei meinem Schickſal betheiligt ſind. Ich habe ab⸗ 
ſichtlich mit dieſem Berichte bis zum Schluſſe mei⸗ 
nes Lebens gezögert, welcher gewiß nahe ſein wird, 
ſobald Sie dieſe Papiere erhalten. Und dann bin 
ich entſchloſſen, niemand mehr zu ſehen und die letzten 
Stunden, die mir noch vergönnt ſein werden, in 
8 * 
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völliger Einſamkeit zuzubringen. Leid thut es mir, 
daß mir nun nicht mehr vergönnt iſt, Ihnen mit 
Rath und That an die Hand zu gehen — Lächeln 
Sie nicht, wenn Sie dies leſen: — ich habe dabei 
nicht das barocke Zeug im Sinne, wie Sie es an 
mir gewohnt waren, glaube vielmehr, ich hätte Ih⸗ 
nen wahrhaft nützlich werden können. Leider kann 
ich mir dieſen Dank bei Ihnen nicht mehr erwerben 
— aber des Himmels Wille geſchehe! nehmen Sie 
den meinigen für die That und erfüllen Sie meine 
oben ausgeſprochene Bitte. Vielleicht iſt es Ihnen 
ſchon nützlich, ein Lebewohl auf Nimmerwiederſehn, 
einen ſo vollkommenen Abſchiedsruf zu vernehmen, 
wie ich Ihnen jetzt biete, denn ich bin nun bereits 
ein Sterbender. Leben Sie wohl und glücklich und 
denken Sie zu gelegner Zeit dann und wann auch 
noch des alten wunderlichen Magiſters, der Ihr 
Freund war.“ 

Das erwähnte Manuſcript ſoll hier vollſtändig 
mitgetheilt werden. Der Alte hatte darin das, was 
er von ſich berichten wollte, mit flüchtigen Zügen 
zuſammengedrängt und faßte ſich vielleicht um ſo 
kürzer, weil er fühlte, daß ihm die Friſt zu einem 
ausführlichen Gemälde ſeines Wai nicht mehr 
vergönnt ſei. 
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Des Magiſters Gefchichte, _ 


Wir waren zwei Brüder von ziemlich gleichem 
Alter. Während ich das geringe väterliche Erbe 
zur Erlangung einer wiſſenſchaftlichen Bildung auf 
der Wittenberger Hochſchule verwendete, wußte mein 
Bruder, der ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet 
hatte, das feine höchſt vortheilhaft auf andere Weiſe 
zu verwenden, ſo daß er ſich in der Folge ein ſehr 
bedeutendes Vermögen erwarb und ſogar reich wurde; 
ich ſelber war hingegen bald vollkommen arm, da 
ich nichts weniger als ein guter Haushalter war. 

Wir hielten uns beide eine Zeitlang in Königs⸗ 
berg auf, ich als Hofmeiſter der Kinder einer ange⸗ 
ſehenen Familie, mein Bruder als Theilhaber eines 
umfangreichen Handelsgeſchäftes. 

Wir waren beide noch jung und da ich mich in 
meiner damaligen Lage zu beſchränkt fühlte, ent⸗ 
ſchloß ich mich, mein Heil anderwärts zu ſuchen 
und traf im Stillen bereits Vorkehrungen zur Ab⸗ 
reiſe, als mich ein Liebesverhältniß, welches ſich ſchnell 
entſpann, wieder feſſelte. Ich will das heilige An⸗ 
denken an die längſt Entſchlafene nicht — am we⸗ 
nigſten jetzt in meinen letzten Stunden, wo dies nie 
erloſchene Andenken mich mit neuer Kraft umſchwebt 
— ich will daſſelbe nicht durch Schilderungen ihrer 
Vorzüge und unſers ſeligen Zuſtandes entweihen: 
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— Alles das ift mein Eigenthum, was ich mir auch 
jetzt noch vorbehalte und mit niemand theilen mag. 
Mein Glück währte nur kurze Zeit und es en⸗ 
dete allein durch meine Schuld. Ich wünſchte nichts 
ſehnlicher, als mich mit ihr zu verbinden, und der 
Umſtand, daß ich ohne Vermögen war, hätte dies 
gewiß nicht verhindert, da ich Kraft und Willen 
genug in mir hatte, um uns beiden ein erträgliches 
Leben zu bereiten. Ein andrer unglücklicher Um⸗ 
ſtand, wie die Folge nun bewieſen hat, eine bloße 
Grille, ward die Urſache, daß ich Alles was mir 
werth war aufgeben und ein trauriges Leben führen 
mußte. Nichts als eine hypochondriſche Grille war 
es, daß ich mir einbildete, krank zu ſein, ich glaubte 
vielleicht nur noch wenige Jahre zu leben zu haben 
und der Gedanke, ſie dann verlaſſen und hilflos 
zu wiſſen, war mir entſetzlich, verbitterte mir die 
Luſt an Allem und ließ mich endlich einen Entſchluß 
faſſen, den ich — ich will es geſtehen — zeitlebens 
bereuet habe. 
Mein Bruder lernte meine Freundin gleichfalls 
kennen und es entging mir nicht, daß er ſie liebte. 
Für mich ſelbſt ſah ich kein Heil mehr und es war 
mir nur darum noch zu thun, die Geliebte vor ei⸗ 
nem Schickſale zu bewahren, dem ſie, wie ich mir 
feſt einbildete, an meiner Seite unvermeidlich ver⸗ 
fallen mußte. Nun nahm ich den angeblichen Ruf 
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zu einem Lehramte in einer ſüddeutſchen Stadt zum 
Vorwande, um eine Reife dorthin anzutreten. 


Mit blutendem Herzen und dem lügneriſchen 
Verſprechen baldiger Rückkehr oder guter Nachricht 
nahm ich von beiden Abſchied und reiſte ab. Un⸗ 
terwegs ſucht' ich mich ſelber zu überreden, als flöße 
mir der gethane Schritt Ruhe ein und dabei gab ich 
mir Mühe, mich über den freiwillig herbeigeführten 
Verluſt der Geliebten durch die gute Abſicht, die ich 
dabei hatte, zu tröſten. 


Mit welchen Empfindungen ließ ich nun von 
verſchiedenen Punkten meiner Wanderung Briefe zu 
ihnen gehen, worin ich ihnen von meinem ſteigenden 
Unwohlſein Nachricht gab, wobei ich zugleich immer 
die Hoffnung ausſprach, daß ſich daſſelbe bald ver⸗ 
lieren, daß ich mich am Ziele meiner Reiſe völlig 
erholen, und ſodann ohne Säumen zurückkehren 
werde. 


Ihre Antworten, denen ich immer ſehnlich ent⸗ 


gegen ſah, gaben mir dann, wenn ich ſie erhielt, 


gleichwohl eben ſo viel Dolchſtiche als Worte. Tau⸗ 
ſend Mal war ich nahe daran, umzukehren, dem 
Geſchick Trotz zu bieten und glücklich zu werden. 
Hätt' ich es gewagt! Ach, die verderbliche Täuſchung, 
daß meinem Leben ein kurzes Ziel geſteckt ſei, hielt 
mich immer davon zurück, bis es zu ſpät war. 
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Als der Würfel einmal lag, galt keine Rück⸗ 
kehr und mir blieb nur die Reue, daß ich in unbe⸗ 
greiflicher Verblendung das Glück meines Lebens 
hatte fliehen können. 

Nachdem ich ſie ſo durch eine Reihe von Brie⸗ 
fen auf die Kataſtrophe gehörig vorbereitet zu haben 
glaubte, ließ ich durch eine andre Perſon meinen 
Todtenſchein, den ich mir zu verſchaffen gewußt hatte, 
an ſie ſenden. Der Abſender erhielt bald nachher 
noch eine Antwort, die er mir mittheilte und deren 
Einzelheiten mir noch heute durch die Seele gehen. 

Aber genug davon. Meinen damaligen Zweck 
erreicht" ich. Denn nach einiger Zeit erhielt ich die 
Kunde, daß mein Bruder ſich um ſie beworben und 
fie geheirathet hatte. Demnach war ihr Loos ges 
ſichert und mein Andenken beunruhigte ſie nicht wei⸗ 
ter. Das hatt' ich gewollt — ich war nun todt 
und konnte meinen Kummer allein und im Stillen 
tragen. 

Oft, ſehr oft hab' ich ſie in der Folge wieder 
geſehen und zu meinem Troſte wenigſtens ſcheinbar 
glücklich. Die Vorſehung wollte es, daß wir ſpäter 
in ein und derſelben Stadt einander nahe leben ſoll⸗ 
ten. Ich hatte meinen Namen vertauſcht und war 
überhaupt ſo verändert, daß ich nicht leicht wieder 
zu erkennen war. Ueberdies vermied ich jede Ge⸗ 
legenheit ſorgfältig, wo ſie oder der Bruder mich 
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hätten ſehen können, bis mich die Jahre ſo weit ver⸗ 
ändert hatten, daß ich kein Erkennen mehr zu fürch⸗ 
ten hatte. Ich war ja todt! 

Ein Kind armer, längſt verſtorbener Eltern, 
welches noch jetzt unbemittelte Verwandte in Dres⸗ 
den hat, nahm ich im Anfange meines hieſigen 
Aufenthalts zu mir und gab es für meinen eignen 
Sohn aus. Ich erzog den Knaben, bis er in den 
letzten Jahren ſelber das Amt eines Pflegers über⸗ 
nommen hat, indem er dem vermeintlichen Vater 
reichliche Unterſtützungen zu gewähren wußte. 

So unglücklich ich mich ſeit meinem oben ge⸗ 
nannten unſeligen Verfahren gefühlt hatte, ſo er⸗ 
rang ich mit Hilfe der heilenden Zeit, und da die 
Folgen meines Schrittes wenigſtens für die andern 
keine unglücklichen zu ſein ſchienen, doch einige Ruhe; 
— ich hatte ein Bild von ihr mir zu bewahren ge⸗ 
wußt, daſſelbe welches meine arme Zelle ſtets ſchmückte, 
d. h. nur für mich, denn aus Furcht vor Entdeckun⸗ 
gen verhüllt' ich es ſtets ſorgfältig, fo oft jemand 
meine Wohnung betrat. Vor dieſem Bilde bracht' 
ich in der Einſamkeit noch manche ſchmerzlich ſüße 
Stunde zu. Sie war die Mutter von zwei Kindern 
geworden. Noch entſinne ich mich, wie ſich die Klei⸗ 
nen vor dem alten garſtigen Magiſter fürchteten, ſo 
oft ſich dieſer, wenn ſie die Wärterin ausführte, 
ihnen zu nähern ſuchte. O, ich könnte Folianten 
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voll ſchreiben, ohne mich zu erſchöpfen, wenn ich all 
die wehmüthigen Erlebniſſe und Empfindungen ſchil⸗ 
dern ſollte, die mir noch werden mußten. Aber ich 
will mich kurz faſſen. Auch ihren Tod, welcher ſehr 
früh und da die beiden Kinder noch in erſter Jugend 
ſtanden, erfolgte, will ich nur ſo kalt und trocken, 
wie ein Fremder, erwähnen. 

Jetzt nur noch eine Bitte an meinen jungen 
Freund! Der hier beigelegte Brief — 

(Erſt als Göthe das letzte Blatt des Manuſeripts 
umwandte, fiel ihm der an Stein adreſſirte Brief in 
die Hände:) — 

— der, wie ich Ihnen nun wohl nicht erſt zu ſagen 
brauche, an meinen Bruder, der nichts von meinem 
Daſein ahnt, gerichtet iſt, möge von Ihnen ſogleich 
nachdem Sie gegenwärtiges geleſen, beſtellt werden. 
Hauptſächlich aus dem Grunde, um den Bruder auf 
die plötzliche Nachricht von mir in Zeiten vorzube⸗ 
reiten, überſendete ich ihm den von Ihnen erhaltenen 
Ring, den Sie, wie Sie ſich erinnern werden, durch 
merkwürdigen Zufall an ſich gebracht hatten. Er 
war ein Geſchenk von mir an meine Braut. Faſt 
bereute ich jenen Schritt, denn ich vernahm, daß der 
Bruder dadurch in die bedenklichſte Unruhe, ja faſt 
in Verzweiflung geſetzt wurde, und gleichwohl mocht! 
ich meinem Entſchluſſe nicht untreu werden, ich wollt' 
ihm perſönlich nicht wieder begegnen: — denn in feiner 
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Erinnerung mußte ein freundlicheres Bild von mir 
leben und dafür wär' ich ihm nun nur als verwit⸗ 
tertes Wrack erſchienen. Ich war todt für die an⸗ 
dern und wollt' es bleiben, bis ich es auch für mich 
würde. | 
Ich erwähnte, daß ich mir im Laufe der Zeit 
eine Art von Beruhigung erworben hatte. Dieſe 
wurde kurz nach dem Tode meiner theuern Entſchla⸗ 
fenen durch gewiſſe Kunden, die mir auf beſondern 
Wegen zugingen, wieder geſtört und nachdem ich ſo 
lange Jahre nichts als ein ſtiller, einſamer und un⸗ 
beachteter Klausner geweſen, ſah ich mich plötzlich 
veranlaßt, wieder zu ſchaffen und zu wirken. In 
welcher Weiſe und zu welchem Zwecke dies geſchah, 
werden Sie, denk' ich, durch meinen Bruder und die⸗ 
ſen Brief erfahren, denn der Bruder wird das Ver⸗ 
trauen, welches ich Ihnen ſchenkte, zu achten wiſſen 
und ein Gleiches zu Ihnen haben. Er iſt für einen 
Geizigen ausgeſchrieen — die Folge wird Ihnen 
hoffentlich lehren, daß er dieſen Ruf nicht verdiente, 
und ebenſo hoff' ich, daß Sie auch mir mein ehe⸗ 
maliges ſonderbares Benehmen verzeihen werden, 
ſobald Sie wiſſen, weshalb ich ein Sonderling war. 
Ich wiederhole meine dringende Bitte — es iſt 

die eines Sterbenden, vielleicht ſchon Todten! — die⸗ 
ſen Brief ſogleich meinen Bruder zu überbringen 
und demſelben zugleich mitzutheilen, was ich hier 


124 


von meinen Erlebniſſen niederſchrieb. Verſteht ſich, 
auf vorſichtige, ſucceſſive Weiſe, damit die plötzliche 
Nachricht nicht üble Folgen hat. Sollte, was ſchwer⸗ 
lich der Fall ſein wird, aber ich muß jede Möglich⸗ 
keit bedenken, ſollte mein Bruder, ſobald Sie zu 
demſelben kommen, ſelbſt nicht mehr am Leben ſein, 
ſo mögen Sie ſelbſt dieſen Brief öffnen und den 
Inhalt meinem Pflegeſohne mittheilen, von dem ich 
überzeugt bin, daß er ganz in meinem Sinne han⸗ 
deln wird.“ — — 

Göthe beeilte ſich jetzt, ſofort den ſchun zuvor 
beabſichtigten Beſuch bei Herrn Stein zu machen. 
Unterwegs überlegte er, wie er ſeine Nachrichten am 
füglichſten beginnen könnte, denn er war allerdings 
deswegen in Verlegenheit. 

Dieſer ſollte er jedoch bald überhoben werden, 
denn kaum betrat er jenes Haus, als ihm die über⸗ 
raſchende und unter gegenwärtigen Verhältniſſen er⸗ 
greifende Nachricht ward, daß Herr Stein am Abend 
des geſtrigen Tages geſtorben war. Das beflügelte 
Gerücht, welches in ſolchen Fällen beſonders die die— 
nenden Perſonen des Hauſes zu ſeinen Organen 
macht, hatte unter den wißbegierigen Nachbarn auch 
ſchon eine zweite Nachricht, die nicht minder über⸗ 
raſchend war, verbreitet: nämlich daß der übermäßig 
reiche Herr Stein arm, ganz arm geſtorben ſei, daß 
er nur mit dem Nachglanze ſeines frühern Neich- 
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thums noch zu blenden gewußt und daß es noch gut 
ſein werde, wenn er nicht gar Schulden hinterlaſſen 
habe. 


Solche und tauſend ähnliche und auffallender 
Nachrichten hätten Göthen heut noch erreichen kön⸗ 
nen, er würde ſich über nichts mehr gewundert haben. 
Erſt ſpäter fühlte er lebhafter die Reue, daß er den 
Einladungen Steins früher nicht gefolgt war. 


Obwohl er von dem heut Erlebten ſo aufgeregt 
war, daß er im Augenblicke keinen Entſchluß faſſen 
konnte, ſo fühlte er doch, daß es noch ein ziemlich 
ſchwieriges Werk ſein werde, den Theologen auf 
gute Art von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu 
ſetzen. Er hatte keine Gelegenheit, dieſem ſofort 
Nachricht zukommen zu laſſen und daher hielt er es 
endlich für's Beſte, von der Erlaubniß des alten 
Magiſters Gebrauch zu machen und den Brief zu 
öffnen. 


Sobald er ſeine Wohnung erreicht hatte, ſchloß 
er ſich, um von niemand geſtört zu werden, in ſei⸗ 
nem Zimmer ein. Er zögerte einige Zeit, eh' er es 
wagte, das Siegel zu löſen, denn es blieb ihm ein 
ſeltſames Gefühl dabei, einen nicht an ihn adreſſir⸗ 
ten Brief zu öffnen; aber er hatte ja die Erlaubniß 
ſchwarz auf weiß, und daher erbrach er ihn endlich 
getroſt und las: 
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„Lieber Bruder! 


„Hiermit überſende ich dir 20,000 Thaler,“ — 


(Papiere im Werthe dieſer Summe waren allerdings 
das erſte, was Göthen ins Auge fiel, als er den 
Brief entfaltete) — 


„und ich kann mir vorſtellen, daß du dich wundern 
wirſt, wie ein armer verſchollener, noch dazu ver⸗ 
ſtorbener Menſch dieſe Summe erwerben konnte, ein 
Menſch, der gar nichts hatte, als du ihn vor drei⸗ 
ßig Jahren das letzte Mal in Königsberg ſaheſt. 
Ich ſelber möchte mich darüber wundern, wenn ich 
das überhaupt noch im Stande wäre. Wie es mir 
gelungen iſt, mich ſo lange, trotz meines frühzeiti⸗ 
gen Todes, am Leben zu erhalten, wirſt du vom 
Ueberbringer dieſes Briefes erfahren, den ich wohl⸗ 
bedächtig zu meinem Boten erwählte, weil er mir 
unter den wenigen mir bekannten Perſonen (meinen 
Pflegeſohn nicht ausgenommen) als diejenige er⸗ 
ſchien, welche einen derartigen Auftrag am geſchick⸗ 
teſten zu vollbringen wußte. Die Urſache meines 
Todes wird er dir gleichfalls melden und manch’ 
andere mich betreffende Nachricht kannſt du, wenn 
du noch Neigung und Intereſſe für den zwei Mal 
Verſtorbenen haſt, in einem Packet finden, welches 
ſich in meinem Nachlaſſe mit deinem Namen bezeich⸗ 
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net, finden wird!). Wären wir immer verſtändig 
genug, ſo könnte uns kein Teufel jemals das wahre 
innere Glück rauben — das äußere haben wir min⸗ 
der in unfrer Gewalt, wie unſer beiderſeitiges Schick⸗ 
ſal lehrt: — der Reiche wurde arm und der Arme 
reich. Zu deiner Beruhigung will ich dir gleich 
hier noch die Verſicherung geben, daß ich weiß (und 
ich, dein Bruder, bin vielleicht der Einzige, der es 
gewiß weiß,) daß du nicht der Geizhals warſt, als 
welchen dich Undankbarkeit, Kurzſichtigkeit, böſer 
Wille und vor allem deine eigene beiſpielloſe Beſchei⸗ 
denheit erſcheinen ließ. Ich weiß, daß du dein Ver⸗ 
mögen nicht für dich verſchwendeteſt — ich weiß, 
daß du ſpäter oft karg erſcheinen mußteſt, weil 
deine reiche Habe ja längſt allmälig in die Brod⸗ 
ſchränke und Taſchen der Armen gewandert war; 
daran dachte freilich die böſe Welt nicht und die 
Armen vergaßen es und nannten dich den Geizigen, 
als die reichen Gaben ausblieben. Aber vergib es 
Ihnen, und tröſte dich über die Verleumdung: — 
kennt doch Gott den wahren Stand der Sache, 
kennt ihn doch dein eigen Herz und beſonders auch 
das meine. Ja, ich kenne dich; wie oft wanderten 


3 Da wir im Beſitze dieſer Papiere ſind, werden wir 
den Inhalt derſelben vielleicht ſpäter einmal ausführlich 
mittheilen. 
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nicht auch in meine ſtille Zelle deine Gaben, ohne 
daß du ahnen konnteſt, wem du ſie eigentlich ſchick⸗ 
teſt. — Sobald es mir klar wurde, das deine Habe 
ſchmolz und du nicht mehr die Kraft hatteſt, dem 
verſiegenden Strome wieder Zufluß zu ſchaffen, da 
raffte ich all meine Kraft zuſammen und beſchloß, 
es koſte was es wolle, den Kindern meiner theuern 
geſchiedenen Geliebten ein Erbe zu erſchwingen. Ich 
hoffte dadurch meine alte Thorheit, wenn nicht gut 
zu machen, doch in Etwas zu entſchuldigen. Der 
Umſtand, daß es mir nur gelingen konnte, dieſen 
Zweck, nämlich Geld, auf eine wunderliche Weiſe zu⸗ 
ſammenzuſcharren, war auch der Grund, weshalb ich 
mich dir, ſelbſt nach dem Tode der Guten, nie wie⸗ 
der nähern mochte und durfte. Um meinen Plan 
auszuführen, mußt' ich immer als armer Schmarotzer, 
als Sonderling, der ſtets in lächerlichem Lichte er⸗ 
ſchien, ja (ich will den rechten Ausdruck nur her⸗ 
ſchreiben) als zudringlicher Bettler in tragikomiſchem 
Gewande erſcheinen. Und du hätteſt dich dann doch 
ſchämen müſſen, eine ſolche mährchenhafte und my⸗ 
thiſche Figur als Bruder anzuerkennen. Vergib mir 
dieſe Aeußerung; nein, du hätteſt dich nicht geſchämt, 
und gerade weil ich die Ueberzeugung hatte, durft 
ich mich dir um ſo weniger vorſtellen. Genug, die 
Sache iſt nun abgemacht, ich bin wirklich todt, ſo⸗ 
bald du dies erhältſt und wenn die Summe für 
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eure Verhältniſſe auch nicht bedeutend genug iſt, fo 
kann ſie deinen Kindern doch willkommen ſein. 
Was den Friedrich betrifft, (der am Ende nicht ſo 
ſchlimm iſt, als man ihn macht — malen die Men⸗ 
ſchen doch ſelbſt den Teufel ſchwärzer als er iſt,) ſo 
braucht der am Ende weiter nichts von dem Gelde 
zu bekommen, als hinreicht, um ſeine Studien an⸗ 
ſtändig zu abſolviren, denn viel Geld mag ihm frei⸗ 
lich nichts nütz' ſein; den größten Theil aber ſollte 
füglich Karoline, das liebe Kind, erhalten. Ich habe 
darüber meine eigne Anſicht und es wäre mir lieb, 
wenn es auch die deinige wäre. Ich habe einen 
Pflegeſohn (er hält ſich ſelber bis dieſen Augenblick 
für den ächten), den du ſchwerlich kennſt, mit dem 
dich jedoch der junge Herr Göthe bekannt machen 
kann. Er iſt ein braver junger Mann und er und 
deine, oder vielmehr unſre Karoline haben einander 
lieb; mich freut das und ſomit kennſt du meinen 
Wunſch. Aber ich plaudere zu viel und mehr, als 
einem zukommt, dem die Minuten ſo knapp zuge⸗ 
meſſen ſind, wie mir. So ſehr ich dir noch recht 
viele Jahre auf Erden wünſche, ſo wirſt du mir's 
doch verzeihen, wenn mir dieſer gegenwärtige Ab⸗ 
ſchied durch den Troſt erleichtert wird, daß die Tren⸗ 
nung keine ſehr lange ſein kann — und darum will 
ich auch die Wehmuth zu bekämpfen ſuchen und dir 
lieber ein recht freudiges Lebewohl zurufen.——— 
9 
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Es war Göthen, nachdem er dieſen Brief geleſen, 
doppelt unangenehm, daß ſein Nachbar abweſend 
war, dem er gern ſogleich alles mitgetheit hatte, um 
die Bürde ſelber los zu werden, die beſonders hin⸗ 
ſichtlich der anvertrauten Geldſumme läſtig für ihn 
war. Da er vor des Theologen Rückkehr nichts in 
der Sache zu thun wußte, ſo ſchien es ihm das 
Beſte, den Kindern des verſtorbenen Stein vorläufig 
einen Beſuch zu machen. Friedrich war ihm ſeit 
einiger Zeit völlig aus den Augen gekommen und 
die Schweſter kannte er noch gar nicht. 

Am Tage nach dem Begräbniſſe des Herrn Stein 
begab er ſich in der angegebenen Abſicht nach deſſen 
Wohnung. Es war ihm hauptſächlich darum zu 
thun, zu erfahren, ob die Entzweiung der Liebenden 
unheilbar ſei, und im entgegengeſetzten Falle als 
Vermittler aufzutreten; eine Rolle, zu welcher er ſich 
durch das vom Magiſter bewieſene Vertrauen berech⸗ 
tigt glaubte. 


4. 


Karoline war kein ſo heiteres lichtbraunes Mäd⸗ 
chen wie Annette, ſondern eine dunkle ernſte Schön⸗ 
heit, deren Glanz, durch die ſchwarzen Trauerkleider 
gehoben, Göthen überraſchte. 
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Sie kannte feinen Namen bereits, hatte ihn auch 
wohl flüchtig geſehen, als er dies Haus zum erſten 
Male beſuchte und wußte, daß der Vater oft ver⸗ 
gebens ſein Wiederkommen gewünſcht hatte. 

„O, wenn Sie gewußt hätten,“ ſagte ſie, „wie 
viel dem armen Vater daran lag, Sie zu ſprechen, 
ſo würden Sie nie geſäumt haben. Sie erinnern 
ſich vielleicht, daß ihm in Ihrer Gegenwart ein Ring 
zugeſchickt wurde?“ 

Göthe bejahte dies. 

„Das Couvert, welches den Ring diſchleß 1 
fuhr ſie fort, „trug Siegel und Handſchrift eines 
längſt todtgeglaubten Bruders. Sie können ſich 
denken, wie den Vater der Anblick dieſer Gegen⸗ 
ſtände ergreifen mußte, und da er Gründe zu haben 
ſchien, zu vermuthen, daß Sie Näheres über den 
Abſender jenes Ringes zu ſagen im Stande wären, 
ſo war ſein täglicher . Sie zu ſehen; aber 
Sie wichen ſtets aus.“ 

Göthe fühlte ſich Sefchämt und die Entſchuldi⸗ 
gung, die er vorzubringen ſuchte, klang ungeſchickt 
genug. Bei all dem wunderte er ſich über das Be⸗ 
nehmen Karolinens, die jetzt, unter Verhältniſſen, 
die wohl die härteſten Naturen erweichen könnten, 
mit einer unbegreiflichen kalten Ruhe zu ſprechen 
ſchien. Wie konnte hinter dieſen dunkeln glühenden 


Augen ein jo eiskalter Geiſt wohnen? Er waßte 
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freilich nicht, wie vieles ſie in der letzten Zeit erdul⸗ 
det hatte und daß es nur die überwältigende Maſſe 
der Leiden war, welche ſie jetzt ſtumpf erſcheinen ließ. 
Er hatte die vielen thränenvollen Nächte nicht ge⸗ 
zählt, die ſie ſchlaflos zugebracht hatte, er ahnte 
nicht, daß ſie ſich jetzt überdies beſondere Mühe gab, 
immer noch ruhiger und gefühlioſer zu erſcheinen, 
als ſie es war. 

Erſt ſpäter, als ihm alles dies erklärt worden 
war, begriff er ihren Zuſtand und ihr Benehmen, 
worüber er jetzt nur erſtaunen konnte. Als er ſich 
nach dem Bruder erkundigte, ſagte ſie n ſo mo⸗ 
noton, faſt gleichgiltig: 

„Er iſt nicht mehr hier und wohin er iſt, weiß 
niemand. Schon vor einigen Wochen entfernte er 
ſich unter dem Vorwande einer kleinen Reiſe. Als 
er zur angegebenen Zeit nicht wieder kam, hieß mich 
der Vater ihm ſchreiben; aber mein Brief kam un⸗ 
eröffnet von dem Orte mit der Nachricht zurück, daß 
Friedrich gar nicht dort geweſen. Dieſe Kunde mag 
viel zu dem ſchnellen Tode unſers Vaters beigetra⸗ 
gen haben.“ 

Göthe ſchwieg einige Augenblicke, als überlegte 
er, wie bei dieſem kalten Weſen ſeine Worte am 
beſten Eingang finden könnten. Dann ſagte er: 

„Das thut mir unendlich leid! Ich hoffte Ihren 
Bruder zu finden, weil ich ihm Nachrichten von einiger 
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Wichtigkeit von einem Freunde zu überbringen habe.“ 
— Er nannte hier den Theologen und glaubte bei 


dem Namen deſſelben doch einige Bewegung in ihren 
Zügen zu bemerken. Mochte er nun die Urſache 
ihres Zuſtandes von ſelbſt ahnen, oder mochte er 
glauben, ein Weſen von ſo kaltem Gleichmuth ver⸗ 


diene keine beſondern Rückſichten: genug, er fuhr 


fort zu ſprechen, um ſie auf die Angelegenheit zu 


lenken, die ihn die wichtigſte dünkte. 


„Allerdings könnte ich dieſe Nachrichten auch 


Ihnen ſogleich mittheilen, nur möchte ich dazu erſt 
die Erlaubniß meines Freundes erwarten, der jetzt 
nicht in Leipzig iſt, aber jede Stunde eintreffen kann. 
Derſelbe iſt, wenn ich nicht irre, auch Ihnen perſön⸗ 
lich bekannt“ — 

Karoline ſah ihn jetzt forſchend an und dann 
ſagte ſie: „Sie ſind doch nicht auch der Abgeſandte 
Ihres Freundes an mich? Es würde mir dies weh 


x 


thun, denn höchſt wahrſcheinlich würde dann Ihre 


Botſchaft von der Art ſein, daß ich Ihnen keine 
Antwort gewähren könnte und Sie nur bitten müßte, 
Ihren Freund auf eine früher erhaltene zu verwei⸗ 


ſen — aber ich bin da voreilig! Er kann mir nichts 
mehr zu ſagen haben, und Sie verzeihen, wenn ich 


in meiner Vermuthung irrte.“ 
Es war Göthen lieb, daß ſie ihm ſo, wenn auch 


nicht ermuthigend, auf halbem Wege entgegen kam 
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und er geſtand geradezu, daß gerade der Punkt, auf 
den ſie zu deuten ſchien, es ſei, über den er zu ſpre⸗ 
chen wünſchte, obwohl er nicht direkt dazu beauf⸗ 
tragt ſei. Er hatte ſich jedoch getäuſcht, wenn er 
hoffte, auf dieſe Weiſe Anklang zu finden. Sie 
bat ihn, gänzlich davon abzubrechen und er erfuhr 
nur noch, daß ſie nach einigen Tagen dieſes Haus 
verlaſſen und Aufnahme bei einer befreundeten Fa⸗ 
milie finden werde. Gleichwohl ſchien ſie bemüht, 
Göthen die Ueberzeugung beizubringen, daß Sie vor 
ſeinem — und einſt ihrem — Freunde die höchſte 
Achtung hege und daß nur ganz beſondere Umſtände 
im Stande geweſen wären, jenes Verhältniß zu zer⸗ 
reißen, Umſtande, von denen auch ihr früherer 
Freund noch nichts wiſſe, dem ſie indeß vielleicht 
bald, ſobald es ihr rathſam ſchiene, Alles mittheilen 
werde, um ſich ſelbſt damit zugleich zu rechtfertigen. 

Göthe, der die ſämmtlichen vom Magiſter er⸗ 
haltenen Briefe und Papiere bei ſich hatte, überlegte 
im Stillen, ob er ihr nicht den ganzen Inhalt der⸗ 
ſelben ſchon mittheilen dürfe — doch gewann die 
Anſicht die Oberhand, daß jedenfalls zuvor der Theo⸗ 
log Alles wiſſen müſſe, der dann kat Belieben ſchal⸗ 
ten könnte. 

Indem er noch ein Mal andeutete, daß er, auch 
abgeſehn von dem letzterwähnten, noch wichtige 
Nachrichten habe, bat er ſie dringend, ihm, ſobald 
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fie dies Haus verlaſſe, ihren neuen Aufenthaltsort 
wiſſen zu laſſen. Dies verſprach ſie, und er ent⸗ 
fernte ſich mit einem beſondern Eindrucke, den das 
geheimnißvolle Mädchen auf ihn gemacht hatte und 
von deſſen Charakter er ſich ſelbſt noch keine Rechen⸗ 
ſchaft geben konnte. 

Als Göthe nach Hauſe kam, war der Kherlog 
unvermuthet bereits wieder eingetroffen. Er war 
um Vieles heiterer geſtimmt, hatte ſo eben einen 
Brief von ſeinem Vetter in Dresden, dem Schuſter, 
erhalten, den er, wie er immer gethan, Göthen mit⸗ 
theilte, und dieſer las den Brief, wobei er zugleich 
in eine günſtige Stimmung zu gerathen hoffte, um 
dem Nachbar, der noch kein Sterbenswort von Allem 
wußte, auf gute Art die die ene 
hören zu laſſen. a 


Der Brief des Schuſters lautete eo 


„Werther Herr Vetter! 

„Hier ſchick' ich Euch endlich das lang beſtellte 
Schuhwerk und denke, Ihr werdet dabei nichts zu 

tadeln finden. Ihr hättet damit noch länger war⸗ 
ten müſſen, denn ich war ein Bißchen überhäuft mit 
Arbeit, bis ich mich gezwungen ſah, einen Geſellen 
zu nehmen, was ich ſonſt nicht gern thue. Meine 
gute liebe Frau ſchmält oft, wenn ich in der Nacht 
noch aufſfitze, um Alles zu fördern und meinet, es 


136 


könnte nicht Schaden, wenn ich lieber einen Gehilfen 
kommen ließe; aber hol' der Geier die Weiber, näm⸗ 
lich ihr Klugthun! Ich mag keinen Geſellen ins Haus 
haben, und wenn ſich die Frau die Lunge darüber 
ausredete. Daß ich dies Mal doch einen nehmen 
mußte, that mir leid genug, aber der Burſch war 
wenigſtens ein braver Kerl, mit dem ſich ein Wort 
reden ließ. Er kam juſt aus Frankreich wo er in — 
ja! ich kann die Stadt nicht herſchreiben, Ihr ſeht, 
daß ich drei Mal angeſetzt habe und den Namen 
nicht zu Stande brachte. Schadet nichts, er kam 
aus einer Stadt in Frankreich. Dort hatt' er bei 
einem Meiſter gearbeitet, der ſo was man ſagt ein 
Mann in ſeinem beſten Jahren war. Kurz vorher, 
eh' mein Geſell in ſein Haus kam, faßte der Meiſter 
den Entſchluß, ſich zu beweiben, und weil ſeine viele 
Arbeit nicht zuließ, daß er erſt viel nach Weibern 
umſchauen konnte — Abends war ihm ein Trunk 
im Wirthshaus unter ſeines Gleichen das liebſte — 
ſo ließ er ſich von einem Bekannten bereden, ſeine 
Herzensangelegenheit ohne Namen und Unterſchrift 
in die Zeitung ſetzen zu laſſen. Er beſchrieb darin 
haarklein, wie er ausſah und wie ſeine Frau aus⸗ 
ſehn müßte und lud alle Heirathsluſtigen ein, an 
einem gewiſſen Tage und zu gewiſſer Stunde da und 
da ſpazieren zu gehen. So geſchah's und es ſoll 
dem armen Teufel angſt und bange geworden ſein, 
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als er an dem beſchriebenen Orte erſchien und tau- 
ſend alte und junge Hexen im beſten Staate ſpazie⸗ 
ren ſah. Unheimlich wurd' es ihm, wenn er über⸗ 
legte, daß er der Lockvogel dieſer Schaaren ſei, oder 
das Aas um welches ſich dieſe Raben ſammelten. 
In der Verzweiflung redet er endlich die erſte die 
beſte an, führt ſie aus dem Getümmel und bemerkt, 
als er das Paradies voll Feen hinter ſich hat, daß 
ihm das Schickſal nicht ganz ungünſtig geweſen, 
denn er hat ein ziemlich artiges Weibchen gefunden. 
Wenig Tage nachher waren ſie verheirathet und 
mein Geſell kam während der Flitterwochen ins 
Haus. Die Leute hatten einander ungeheuer lieb 
und das ſuchten ſie auf alle Weiſe an den Tag zu 
legen. Es war dort eine Anſtalt geſtiftet worden, 
die ſie Lebensverſicherungskaſſe hießen. Das heißt, 
nicht etwa als ob man dort für gutes Geld das 
ewige Leben hätte erwerben können — nein, man 
zahlte nur eine gewiſſe Summe und für den Fall, 
daß man ſtarb, erhielt dafür eine Perſon, die man 
dazu beſtimmte, eine Summe aus der Kaſſe, die ſich 
zu der eingezahlten wie Kapital zu Zinſen verhielt; 
gewiß eine ſchöne Sache, für die überlebenden näm⸗ 
lich, denn der arme Ehemann, der ſeiner Hälfte die 
Freude machen will, hat zuletzt doch nur das Zu⸗ 
ſehen dabei vom Himmel und vielleicht auch das 
nicht einmal. Genug der Herr Meiſter und ſeine 
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Frau meinten es beide gut mit einander und eins 
verſicherte ſich für das andre wechſelſeitig für ein 
hübſches Sümmchen. So weit war Alles Freude 
und Leben, aber nun kommt der Theil der Geſchichte, 
wo der Teufel Unkraut ſäete. Die Flitterwochen 
hatten dem Gottſeibeiuns ohnehin zu lange gedauert 
und dafür wollt' er Rache nehmen. Die goldne 
Zeit ſchwand und das eherne Zeitalter trat ein. 
Der liebe Mann und die liebe Frau wurden ſchlecht⸗ 
weg Mann und Frau und endlich gar Alter und 
Alte — obwohl ſich beide noch für jung genug hiel⸗ 
ten. Das letztere ging ſchon aus dem Umſtande 
hervor, daß der Meiſter ſein Auge auf der hübſchen 
jungen Magd im Hauſe wohlgefällig ruhen ließ, 
während die Meiſterin meinem Geſellen gnadever⸗ 
heißende Blicke zuwarf. „Wenn der Alte ein Mal 
weg iſt, weiß ich was ich thue“ — mit ſolchem Ge⸗ 
danken ſchlief die Frau Meiſterin Abends ein, wäh⸗ 
rend der Meiſter im Sinne hatte: „bin ich nur erſt 
die Alte los, ſo ſoll ein neues Leben angehn.“ Da⸗ 
bei gedachte jedes an die Verſicherungskaſſe, die beim 
Tode des andern den goldnen Regen ſpenden mußte 
und wenn nun beide am Morgen aus ihren Betten 
krochen und einander im gemeinſamen hellen Wohn⸗ 
gemach begegneten, da ſagte etwa die Meiſterin, den 
Meiſter ſcheinbar ängſtlich beforgt betrachtend: „Aber 
lieber Mann, ich dächte, du ſäheſt mir jetzt recht 
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elend aus — du wirſt doch nicht“ — den fürchter⸗ 
lichen Schluß des Satzes verſchluckte ſie, um ſo mehr 
als der Meiſter ſie bitterböſe unterbrach und ſagte: 
„Was, ich elend ausſehn? Wohl bin ich, wie der 
Fiſch im Waſſer, daß du's nur weißt!“ — Und 
hatten beide beim zu Bett' gehen am Abend wieder 
ähnliche Gedanken gehabt, und ſaßen beide dann mit 
der Verſicherungskaſſe im Kopfe einander am Mor⸗ 
gen wieder gegenüber beim Kaffee, da ſagte etwa der 
Meiſter: „Aber liebe Frau, ich dächte du ſäheſt auch 
gar ſehr eingefallen aus, wenn du nur nicht“ — 
„Lieber Mann“ antwortete ſie dann, „ich bin kern⸗ 
geſund! aber du?“ — „Ich, Frau, ſchrie er erboßt 
dagegen, ich bin wie immer wohl und munter, wenn 
du nur nicht“ — „Ich werde nicht krank, Mann!“ 
erwiederte ſie triumphirend. „Brich es nicht ſo 
grün ab, Alte!“ entgegnete er wieder, und ſie darauf: 
„Still, Alter, und ereifre dich nicht, du haſt ohne⸗ 
hin nicht lange mehr zu leben!“ 

„So beobachteten ſie einander jeden Mom, 
indem eines wie das andre im Stillen hoffte, im 
Geſichte der Gegenpart einen Krankheitszug, ein 
Todeszeichen auszuwittern, um die Segnung der 
Verſichrungskaſſe in einer neuen Verbindung recht 
bald genießen zu können. Eines Morgens hatte 
jedes das Andre recht krank geſehen und jedes hatte 
im Selbſtgefühl der Geſundheit das Andre an den 
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nahen Tod erinnert. Da trat die Magd in die 
Stube und kündigte den Dienſt auf, weil ihr Dra⸗ 
goner den Abſchied hätte und ſie nun heirathen 
könnte. Die Meiſterin lächelte ſchon ſchadenfroh 
dabei, als mein Geſell eintrat und dem Meiſter ſagte, 
daß er wieder wandern werde. Der Meiſter blickte 
die Hälfte höhniſch an und beiden ſchwebte eine gif- 
tige Gratulation auf der Zunge, als ein Hausfreund 
eintrat und die Hiobspoſt brachte, daß die Unter⸗ 
nehmer der Verſicherungskaſſe Schurken wären, ban⸗ 
kerott gemacht und bei Nacht und Nebel ſich davon 
gemacht hätten. Da ſahen Meiſter und Meiſterin 
einander eine halbe Minute lang ſtarr an. Dann 
ſagte er, einen Schritt gegen ſie tretend: „was meinſt 
du dazu Alte?“ — „Und du, Alter?“ entgegnete 
fie. „Ich dächte, Frau“ — fuhr er fort — „Hin 
iſt hin, Mann!“ ſagte ſie. „Und wir können uns 
tröſten, liebe Frau!“ — „Ja, lieber Mann,“ er⸗ 
gänzte ſie, in ſeine dargebotene Rechte ſchlagend, 
„denn wenn Eins von uns ſtirbt, ſo hat es doch 
noch das liebe Andenken des Andern im Herzen!“ 
„Und für jetzt ſind wir ja beide, Gott ſei Dank, noch 
kerngeſund!“ riefen beide einſtimmig, und lieber 
Mann und liebe Frau umarmten einander zärtlich, 
während Magd, Geſell und Hausfreund voll Rüh⸗ 
rung Freudenthränen vergoſſen. Die Leute ſind viel⸗ 
leicht jetzt noch glücklich mit einander, meinte mein 
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Geſell, der am andern Tage von der Men wirk⸗ 
lich gerührten Abſchied nahm. — 
„„Ihr müßt mir's nicht Uebel neben . 
daß ich da die lange Geſchichte in Euren Brief ge⸗ 
ſchrieben habe. Sie iſt eigentlich nur für Euren 
Herrn Nachbar beſtimmt, dem ich ſeinen letzten Gruß 
hiermit recht freundlich erwidern laſſe. Ihr ſagtet 
mir immer, der junge Herr mache Verſe, luſtige und 
traurige — nun dacht' ich, meine Geſchichte müßte 
ſich herrlich in einer Komödie ausnehmen und die 
könnte der Herr Göthe dichten; wenn er Luſt hat 
und das Ding fertig wird, dann komm' ich ſelber 
noch ein Mal hinunter nach Leipzig zur Meſſe und 
ſeh' es ſpielen. Meine Frau läßt grüßen und zwar 
um ſo eifriger, damit ich ſchnell ſchließe, ehe unſer 
Montag⸗Nachmittag, der wunderſchön blau durchs 
Fenſter ſieht, ganz zur Neige geht und wir noch in 
Räcknitz friſche Luft und ein Butterbrod ſchlucken 
können. Alſo lebtwohl, lieber Herr Vetter, und 
wenn's Eure kurzſichtigen Augen (Gott beſſer's) 
zulaſſen, ſo . mich recht bald mit einer Ant⸗ 
wort.“ — 

„Kannſt du den Stoff Grauen?” fragte der 
Theolog. 

„Vielleicht“ — ſagte Göthe; „aber nicht heute 
und nicht morgen — ich habe heute noch andern 
Stoff, nämlich zu Mittheilungen für dich, die ern⸗ 
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ſter Art find. Es iſt manche Veränderung während 
deiner kurzen Abweſenheit vorgegangen, und Leute, 
die jetzt nicht mehr ſelber zu dir ſprechen können, 
haben mich zum Vertrauten gemacht und zum Bo⸗ 
ten an dich.“ 

„Sollte mein Vater wieder bei dir geweſen ſein“ 
— fragte der Theolog — „oder“ — 

„Er konnte nicht mehr hierher kommen — und 
— nun ja, er wird auch nicht wieder kommen — 
du ſelbſt wirft ihn nicht wieder ſehen, denk' ich“ — 

„Oder du weißt es!“ rief der Theolog — „o, 
ſprich es nur aus — ich bin ſchon längſt auf Alles 
gefaßt. Zögere nicht unnütz — das was ich in den 
letzten Wochen erfuhr, war genug, um mich nun 
Alles ertragen zu laſſen.“ 

„Es iſt mir lieb, daß ich dich ſo gefaßt mme 
antwortete Göthe. „Deine Ahnung trügt dich nicht. 
Ich ſah mich in den letzten Tagen veranlaßt, deinen 
Vater zu beſuchen, konnt' ihn aber nicht ſprechen; 
dafür erhielt ich dieſe für mich beſtimmte Schrift.“ 

Er gab jenem jetzt den Lebensabriß des Ma⸗ 
giſters, den der Theolog, der darin lauter Neuigkei⸗ 
ten fand, haſtig durchlas. Dann berichtete Göthe 
ausführlicher, wie er den alten Mann gefunden, wie 
er ferner zu Stein gegangen und was er dort er⸗ 
fahren, und endlich gab er auch den ſchon geöffneten 
Brief mit der inliegenden Summe. Er hatte ſich 
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auf einen Gemüthsſturm Seitens des Theologen ge⸗ 
faßt gemacht, fand nun aber zu ſeiner Beruhigung, 
daß dieſer alles weit gefaßter ertrug, als ſich hätte 
erwarten laſſen. Nur davon ſchwieg er, daß er ver⸗ 
ſucht hatte, mit Karolinen über die h e 
genheit des andern zu ſprechen. 

Wirklich überraſcht war der Theolog nur durch 
die Hinterlaſſenſchaft ſeines Pflegevaters, über deren 
Verwendung er jedoch keinen Augenblick in Zwei⸗ 
fel ftand. Die geringen Habſeligkeiten, die der Ver⸗ 
ſtorbene hinterlaſſen, z. B. das Bild und die Papiere, 
gedachte er als liebes Andenken ſich ſelbſt zuzueignen 
— die bewußte Summe aber gehörte jemand anderm. 

„Er hat ja bereits ſelber darüber verfügt!“ 
ſagte er, „und Karoline muß das Geld ſogleich er⸗ 
halten. Freilich darf ſie nicht errathen von wem 
und durch wen ſie es erhält — wahrſcheinlich würde 
ſie die Sache dann falſch deuten und die Summe 
zurückweiſen. Wir müſſen ihr es morgen ſenden 
und du wirſt ſtatt meiner ſchreiben, weil fie meine 
Handſchrift kennt.“ 

Göthe war gern bereit hierzu und ſchrieb, in⸗ 
dem er den Abſender des Geldes als einen Schuld⸗ 
ner ihres Vaters bezeichnete, den Gründe nöthigten, 
ſeinen Namen zu verſchweigen. Auf dieſe Weiſe 
überſchickte man ihr noch am nämlichen Tage die 
20,000 Thaler. 
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Göthe hatte fein Aennchen ſeit mehrern Tagen 
nicht geſehen. Nicht als ob er ſie über dem wäh⸗ 
rend dieſer Zeit Erlebten vergeſſen hätte, er hatte 
gewiß ſtündlich an ſie gedacht, aber all jene Dinge 
hatten ihn doch ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß 
ihm keine Zeit zu einem Beſuche geblieben war. 

Heute kam er zum erſten Male wieder und ge⸗ 
dachte bei dem lieben Mädchen recht heiter und ruhig 
einige Stunden zu verplaudern. 

Aennchen empfing ihn ſo freundlich wie immer. 
„Du haſt dich ja mehrere Tage gar nicht ſehen 
laſſen!“ ſagte ſie. 

„„Ich konnte nicht, mein liebes Mädchen,“ ſagte 
Göthe, „ich hatte den Kopf voll hundert Dinge, die 
alle beſorgt ſein wollten und mir keine Minute Ruhe 
ließen.“ | 

„'s iſt am Ende gut, daß du nicht kamſt,“ fagte 
ſie dann. „Wir waren geſtern und vorgeſtern auch 
in Unruhe und Unordnung, das Haus iſt von oben 
bis unten geſcheuert worden und es gab kein behag⸗ 
liches Plätzchen. Da hätte ſich mein guter Junge 
nicht wohlbefunden. Und gut iſt es auch, daß du 
heute kommſt, denn morgen bekommen wir Fremde 
und da werd' ich über die Maßen zu thun haben.“ 


* 
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„Freilich, wenn das Haus voll Fremde iſt, liegt 
am Göthe wenig!“ ſagte er 1 9 von einem plötz⸗ 
lichen Mißmuth ergriffen. 

„Ei was ſprichſt du da!“ antwortete Aennchen. 
Ich habe dich doch lieb und bin froh, wenn du da 
biſt. Sei gut und gib mir einen Kuß!“ 

Halb widerſtrebend leiſtete er dieſer Aufforderung 


Folge — Geſtern wär' er alſo unwillkommen gewe⸗ 


ſen und daß er's Morgen ſein werde, war ihm be⸗ 
reits gemeldet. Nur heute war man ſo freundlich, 
ihn willkommen zu heißen, weil's heute gerade nichts 
Wichtiges zu thun gab. Das verſtimmte ihn ge⸗ 
waltig. Er hatte zwar ſeinen Arm um das neben 
ihm ſitzende und gutmüthig zu ihm aufblickende 
Aennchen gelegt, aber der Druck ſeiner Hand und 
ſein Kuß hatte dabei doch etwas Froſtiges und er 
ſpielte nicht, wie ſonſt gewöhnlich, mit ihren Locken. 
Hatten ihn nicht ſo viele Leute, alte und ehrwür⸗ 
dige, und junge und ſchöne, zu ihrem Vertrauten 
gemacht, hatte er nicht eine gar wichtige Rolle ge⸗ 


ſpielte und hier wurd er wie ein ganz gewöhnlicher 
| Menſch empfangen! Es war nur zu offenbar, daß 


ihn dies kindiſche kleine Mädchen viel zu gering 
ſchätzte, daß ſie gar nicht erkannte, was in ihm lag; 
— es war nicht zum Aushalten. | 

So düſter vor ſich hinſtarrend dachte er im Stil⸗ 


len. Da fühlte er, wie ſie das Köpfchen an ihn 
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drückte, er blickte nieder und ſah in die liebevollen 
Augen, während Groll und Liebe in ihm kämpften. 


„Ach, du biſt heute gar nicht gut“ — ſagte ſie 
ſchmeichelnd, aber mit beſorgtem Blicke. „Ich bitte 
dich, ſage mir nur was du haſt?“ 

Genau wußte er ſich eigentlich ſelber nicht zu 
ſagen, was er hatte. Daß es eine Grille war, wollte 
er ſich ſelber nicht geſtehen; zu Leide hatte ſie ihm 
in der That nichts gethan und wenn er ſich einbil⸗ 
dete, läſſig von ihr empfangen und behandelt zu 
ſein, ſo ſtrafte ſie doch jetzt dieſe Vermuthung Lü⸗ 
gen, da ſie ſich ſo innig an den Mürriſchen ſchmiegte. 

Der Abend kam und er verſchmähte heute, wie 
er ſonſt pflegte, ſein Abendeſſen hier einzunehmen. 
Annette hatt' es ihm ſelbſt, wie immer, bereitet, und 
ſie fühlte ſich um ſo mehr gekränkt, da ſie unge⸗ 
wöhnliche Sorgfalt darauf verwendet hatte. Auch 
den Wein berührte er kaum, als ſie das Glas vor 
ihn hingeſtellt hatte. Die Thränen waren dem ar⸗ 
men Kinde nahe, aber ſie hielt ſie gewaltſam zurück 
und liebkoſte den ungeberdigen Freund ſtumm und 
ſchweigend. Sie hatte ihn nie ſo geſehen. — 

„Wann ſeh' ich dich wieder?“ fragte ſie beim 
Abſchied. 

„Du weißt, daß ich täglich zu kommen gewohnt 
bin, wenn kein unerwartetes Hinderniß eintritt“ — 
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antwortete er — „wozu alſo die man wann du 
mich wiederſiehſt ? 1 pnla N 
„Ich mein es ja gut! / ſagte fe. I % J 
„Möchteſt mich aber doch morgen nicht den 
ſehn, wie? weil du da mit Fremden zu thun haſt. 
Was thut man nicht für Fremde! die Naheſtehen⸗ 
den mögen ſehn, wie ſie zurechtkommen.“ 910 
Kaum hatt' er ſo geſprochen, als er ſein bar⸗ 
ſches Weſen ſchon tief bereute. Er hatte ſie innig 
lieb, und wie ſollte er ſein Benehmen nun damit 
zuſammenreimen? wie ſollt' er ſich entſchuldigen? 
Seine Verlegenheit warf ſich aufs Neue zum böſen 
Geiſte auf, der ihm einredete, er habe Recht und 
Annette hab' es um ihn verdient, daß er nicht freund⸗ 
lich ſei. 0 
Sie hatte ihn bis in die dunkle Hanbſlur bei 
leitete‘ „Uebermorgen“ — ſagte ſie, noch an ſei⸗ 
nem Halſe hangend, indem ſie ihm die Stunde be⸗ 
zeichnete, wo ſie ihn erwarten wollte. Flüchtig er⸗ 
wiederte er ihren letzten Kuß und ging fort. 

Es war ſtill in den Straßen, aber der Vollmond 
beleuchtete die hohen Häuſermaſſen. Göthe befand 
ſich viel zu unbehaglich, als daß er ſogleich hätte 
nach Hauſe gehen mögen und ſo wandelte er noch 
lange in der Stadt umher, während er allmälig 
klarer über ſein heutiges Benehmen nachzudenken 
begann. Zuletzt mache er „fich ſelber die härteſten 

10 * 
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Vorwürfe darüber, er fühlte, daß er das arme Kind 

ganz ohne eigentliche Urſache gequält hatte, und 
wär' es nicht heute ſchon zu ſpät geweſen, ſo haͤtt' 
er ſogleich umkehren und ſie für Alles um * | 
hahe, bitten mögen. 

Was ihn aber am een W war 
die Bemerkung, die er jetzt erſt machte, daß es nicht 
das allererſte Mal ſei, wo er Annetten ohne Noth 
betrübte. In den letzten Wochen hatt' er ihr ſchon 
einige Mal ſeine Launen empfinden laſſen, ſelbſt 
aber nicht weiter darauf geachtet, weil er im näch⸗ 
ſten Augenblick ſtets wieder freundlich geweſen, wo 
denn das Mädchen auch eines harten et nie 
weiter gedacht hatte. MR | 

Er konnte die Zeit nun nicht We wo er 
ſie ungeſtört wieder ſehen ſollte, d. h. übermorgen, 
denn da wollte er Alles aufbieten, um ſie ſo recht 
von ſeiner innigen Liebe zu überzeugen und von die⸗ 
ſem Augenblick an ſollte die Reihe der goldnen Tage 
des Friedens wieder beginnen und K. . Un⸗ 
terbrechung fortwähren. | 

Schon am folgenden Tage ging er, wie gewöhn⸗ 
lich, Mittags in jenes Gaſthaus, und wenn ſich auch 
da die Gelegenheit, ſie zu ſprechen, nicht finden ſollte, 
ſo hoffte er doch ſie wenigſtens ein Mal flüchtig 
ſehen und ihr durch einen Blick den Vorſchmack der 
morgenden Herrlichkeit geben zu können. 
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Aber er ſah ſie nicht und ſo verdrießlich dies 
ihn vielleicht aufs Neue hätte machen konnen, ſo be⸗ 
kämpfte er allen Unmuth doch um ſo leichter, da 
die Tiſchgeſellſchaft heute anziehender und unterhal⸗ 
tender denn je war. Zu den wenigen ſchon ver⸗ 
trauten Gäſten, die täglich hier zuſammen kamen, 
hatte ſich heute ein neuer geſellt — Behriſch, der 
Hofmeiſter eines jungen Grafen Lindenau. Wie 
Göthe überhaupt leicht Bekanntſchaften anknüpfte, 
ſo erwarb er ſich die dieſes neuen Ankömmlings, der 
ihn auf mancherlei Weiſe anzog, um ſo ſchneller. 
Den wunderlichen Charakter dieſes Mannes hier 
näher mit Worten zu zeichnen, können wir füglich 
unterlaſſen, da Göthe im ſiebenten Buche ſeines 
„Wahrheit und Dichtung“ dies ſchon auf eine völlig 
genügende und erſchöpfende Weiſe gethan hat!). 


*) 3. B. in folgender Stelle: „Schon ſein Aeußeres 
war ſonderbar genug. Hager und wohlgebaut, weit in den 
Dreißigen, eine ſehr große Naſe und überhaupt markirte 
Züge, eine Haartour, die man wohl eine Perücke hatte nen⸗ 
nen können, trug er vom Morgen bis in die Nacht, kleidete 
ſich ſehr nett und ging niemals aus, als den Degen an der 
Seite und den Hut unter dem Arm. Er war einer von den 
Menſchen, die eine ganz beſondere Gabe haben, die Zeit zu 
verderben, oder vielmehr, die aus Nichts etwas zu machen 
wiſſen, um ſie zu vertreiben. Alles was er that, mußte mit 
Langſamkeit und einem gewiſſen Anſtand geſchehen, den 
man affectirt hätte nennen können, wenn Behriſch nicht 
ſchon von Natur etwas affectirtes in feiner Art gehabt hätte. 
Er ähnelte einem alten Franzoſen, auch ſprach und ſchrieb 
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Wir dürfen uns daher in der Folge, wo ſich ein 
vertrauter Umgang zwiſchen ihm und Göthe ent⸗ 
ſpann, auf das eine und andre kleine Ereigniß be⸗ 
ſchränken, was er veranlaßte oder erlebte, und auch 
hierbei nur auf diejenigen Vorfälle, die Göthe nicht 
bereits ſelber aufgezeichnet hat. — nun 

„Freilich wunderliche Bemerkungen für einen 
Roman!“ denkt hier vielleicht mancher kritiſche Leſer 
— denn einen Roman oder etwas dem ganz ähn⸗ 
liches ſtellt denn doch wohl das vorliegende Buch 
vor. „Man hofft und glaubt außer vielem Neuen 
und noch nicht Bekannten das Alte und vom Meiſter 
bereits Erwähnte ſo recht ausführlich ausgeſchmückt 
und erläutert zu finden, und ſieht ſich darin auf 
fatale Weiſe getäuſcht. Ganze Kapitel kommen vor, 


er ſehr gut und leicht Franzöſiſch. Seine größte Luft war, 
ſich ernſthaft mit poſſenhaften Dingen zu beſchäftigen und 
irgend einen albernen Einfall bis ins unendliche zu verfol⸗ 
gen. So trug er ſich beſtändig grau, und weil die verſchie⸗ 
denen Theile ſeines Anzuges von verſchiedenen Zeugen und 
alſo auch Schattirungen waren, ſo konnte er Tage lang 
darauf ſinnen, wie er ſich noch ein Grau mehr auf den Leib 
ſchaffen wollte, und war glücklich, wenn ihm das gelang und 
er uns beſchaͤmen konnte, die wir daran gezweifelt oder es 
für unmöglich erklärt hatten. Alsdann hielt er uns lange 
Strafpredigten über unſern Mangel an Erfindungskraft 
und über unſern Unglauben an feine Talente. — Uebrigens 
hatte er gute Studien, war beſonders in den neuern Spra⸗ 
chen und ihren Literaturen bewandert und ſchrieb eine vor⸗ 
treffliche Hand“ u. ſ. w. — 
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in denen Göthe nicht einmal in Perſon zuſieht, ge⸗ 


ſchweige denn mithandelt, und handelt er ja ein 
Mal ein Bißchen mit, ſo geſchiehts auf eine Weiſe, 
daß er — eben ganz hätte wegbleiben können.“ 
Das letzte muß der Verfaſſer dem kritiſchen Leſer 
nur geradezu ableugnen, denn er erzählt hier in der 
That nichts, was nicht ſeinen guten Bezug hätte; 
und was den Vorwurf im Uebrigen betrifft, ſo wird 
er durch den thatſächlichen Umſtand vernichtet, daß 


Göthe in dieſem erſten Drittel gegenwärtiger Ge⸗ 
ſchichte allerdings mehr nur ein Zuſchauender als 


eigenmächtig Handelnder ſein ſoll und war. Er 
iſt gegenwärtig noch ſehr jung und die Zeit des 
Selbſthandelns wird bald genug kommen. Was 
dann ſeine gegenwärtigen Umgebungen anlangt, in⸗ 
ſoweit er dieſe ſelbſt namhaft gemacht hat, ſo ſei 
hier nochmals wiederholt, daß wir von dieſen nur 
das noch nicht Erzählte berichten wollen. Die be⸗ 
deutendern Leute jener Periode waren gar wenig 


| einflußreich auf ihn und dies muß felbft von Gellert 


gelten. Von Gottſched, dem Haupt⸗Stern am da⸗ 
maligen Himmel der Leipziger ſchönen Wiſſenſchaft, 


weiß unſer Held ſelbſt wenig mehr zu berichten, als 


einen komiſchen Zug bei Gelegenheit eines Beſuchs, 
und wir ſelber wiſſen vollends gar nichts Beſonderes 
von ihm. Was die gute Stadt Leipzig damaliger 


Zeit betrifft, jo kann es dieſer Dame nur lieb fein, 
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wenn wir ihre Phyſiognomie, wie ſie ſich dazumal 
zeigte, nicht ſo ausführlich ausmalen. Ihre Vor⸗ 
ſtädte nahmen bei weitem den Rang nicht ein, wie 
heut zu Tage, waren minder anſehnlich und noch 
nicht ſo ausgedehnt; der Kern der guten Stadt aber 
hatte auch nicht das freundlichſte Anſehen. Die 
Stadtgräben waren noch theils mit Waſſer gefüllt, 
die umgebenden Promenaden und Anlagen noch in 
ſehr unvollkommenem Zuſtande, das Ganze umga⸗ 
ben noch großentheils düſtre Ringmauern und 
ſchmutzige Zwinger und die Thore, (die mit Ein⸗ 
bruch der Dämmerung geſchloſſen und dem verſpä⸗ 
teten Spaziergänger oder Geſchäftsmann nur gegen 
Erlegung eines guten Groſchens geöffnet wurden) 
waren abſcheuliche Schwibbogen, die ſich eher zu 
Eingängen für Folterkammern und Burgverließen, 
als für eine ſo gerühmte Stadt eignen mochten. 
Zwei dieſer Thore waren damals noch mit ſtarken 
Thürmen von finſterm gedrungenem Anſehn beglei⸗ 
tet, welche kein lockendes Anſehn hatten und der eine 
führte ohnehin den ominöſen Namen Schuldthurm; 
aber er beherbergte ſchon längſt keine Schuldner 
mehr, eben ſo wenig wie das am Naſchmarkte beim 
Burgkeller (jetzt auch nicht mehr) befindliche Spind⸗ 
lerthürmchen, welches urſprünglich für Bankrotteurs 
beſtimmt war und ſeinen Namen vom erſten, der es 
in dieſer Eigenſchaft bewohnen mußte, erhalten hatte. 


* 
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In Herbſt und Winterabenden hatte nun allerdings 
dieſe wohlverwahrte Stadt etwas trauliches, wie ſie 
denn überhaupt zu jeder Jahres- und Tageszeit 
etwas beſonders eigenthümliches bot und in mancher 
Hinſicht noch heute bietet. Aber mit dieſer kurzen 
Erwähnung wollen wir nun Häuſern und Perſo⸗ 
nen des damaligen Leipzig genug gethan haben und 
werden beider nicht mehr umſtändlich gedenken, außer 
wo es unſre Geſchichte durchaus erfordern ſollte. 
Wir nähern uns hier ohnehin mit ſtarken Schritten 
dem dritten Abſchnitte derſelben, wo ſich Göthe in 
jeder Hinſicht ſchon mehr als das zeigen wird, was 
er dem kritiſchen Leſer in den vorhergehenden nicht 
zu ſein ſchien — als die Hauptperſon. Was An⸗ 
netten betrifft, ſo müſſen wir leider wieder mehrere 
Monate vorübergehen laſſen, ohne von ihr beſtimmte 
Ereigniſſe zu erzählen. Es ging ihr übrigens in 
dieſen Monaten traurig genug. Göthe's Vorſätze 
hinſichtlich der Behandlung des Mädchens waren 
nicht feſt; ohne es zu wollen, verletzte er ſie nur 
immer häufiger und heftiger und ſo wehe ihm ihre 
häufigen Thränen auch thun mochten, ſo kehrten 
doch die ſchwachen Stunden, wo er ihre unendliche 
Güte und Freundlichkeit verkannte und mißbrauchte, 
oft genug zurück. Entzweiung, Reue, Vergeben und 
Verſöhnung wechſelten in dieſem Winter (es war 
der des Jahres 1766-67) immer mit einander ab. 
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Durch Eiferfüchteleien, die gar keinen wahren Grund 
hatten, verbitterte er Annetten das Leben und was 
ihn immer quälen oder unangenehm berühren mochte, 
das gute Mädchen mußt' es ſtets entgelten. Bis⸗ 
weilen, wiewohl ſehr ſelten, und nur in den äußer⸗ 
ſten Fällen, wenn er's gar zu toll trieb und ihr 
ſeine üble Laune zu grauſam empfinden ließ, er⸗ 
wachte auch in ihrem mehr als geduldigen Herzen 
der Groll — aber ſo momentan dies auch der Fall 
ſein mochte, Göthe glaubte dann, im Vergeſſen ſei⸗ 
nes eignen Unrechts, immer erſt ein beſonderes Recht 
zu neuen Quälereien zu finden. Wünſchte ſie zu 
einer beſtimmten Zeit ſeinen Beſuch, ſo verzögerte 
er ſein Erſcheinen abſichtlich, um ſie zu kränken — 
berührte ihn eine Unannehmlichkeit, wie ſie das Le⸗ 
ben täglich bieten kann, ſo mußte ſicher ſie es ent⸗ 
gelten, ſtatt daß er an ihrem treuen, liebevollen Bu⸗ 
ſen Troſt und Erheiterung hätte finden können. 
Er fand oft einen beſondern Genuß darin, ſie durch 
Worte und Benehmen zu beleidigen — ihre harm⸗ 
loſeſten Aeußerungen wurden mißdeutet und Alles, 
was ſie that und ſprach, einer harten, oft liebloſen 
Kritik unterworfen. Brach ſie dann, nachdem ſie 
lange mit himmliſcher Geduld Alles ertragen, zu⸗ 
letzt, von Schmerz überwältigt, in Thränen aus, ſo 
ward er wohl gerührt und ließ alle Quälereien und 
Unarten eine Zeitlang nur ſich ſelber entgelten. 
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Hatte jedoch der Friede eine Woche gewährt, fo 
ward ihm das Einerlei von neuem zuwider und es 
war, als trieb ihn ein böſer Geiſt, wieder das alte 
Spiel zu beginnen, welches ihn ſelber ärgerte und 
das er doch nicht laſſen konnte. 

Die ſchönen Tage waren längſt vorüber, wo er 
nichts Lieberes kannte, als ihr zuhören, wie ſie ihm 
ein Lied vorſang, oder von ihren kleinen Geſchäften 
und Angelegenheiten plauderte. Die böſen hypo⸗ 
chondriſchen Grillen, die ihn befangen hielten, hatten 
den zarten Blüthenſtaub geſtreift, der ſonſt dieſes 
Verhältniß ſchmückte. Manchmal erfaßte ihn wohl, 
zumal in der Einſamkeit, recht tiefe Wehmuth, wenn 
er an die ſeligen Tage des verwichenen Sommers 
und Herbſtes gedachte, und in ſolchen Augenblicken 
gelobte er ſich ſelbſt, alle Kraft aufzubieten, um fortan 
jene peinlichen Auftritte zu vermeiden. Und wie 
leicht dünkte ihn dies alsdann! Aber malte ihm nun 
die rege Phantaſie die ſchönſten Scenen vor, wo er 
ganz Liebe und Gefälligkeit war, wo all das düſtre 
wie ein böſer Traum hinter ihm lag, ſo war es 
eben nur die Phantaſie und die Entfernung, die ihn 
ſo entzückte — die Gegenwart fand ihn doch wieder 
undankbar und grillig gegen Maul deren innige Nei⸗ 
gung er nicht verdiente. 

Ihre Thränen, meiſt die einzige Waffe, die ſie 
beſaß, brachten immer nur für den Augenblick eine 
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beſſere Stimmung in ihm hervor, die bald wieder 
wechſelte — hätte ſie ſeine Quälerei ſtets mit we⸗ 
niger Geduld ertragen, ſo würde er vielleicht mehr 
auf ſich geachtet und ſich eine Freundin bewahrt 
haben, deren ere ihm ſehr nen wo. 
| re 

Ein rückſichtloſeres Wiegen war Keine dama⸗ 
ligen Weſen jedenfalls heilſamer und wurde auch 
unwillkürlich von ihm ſelbſt beſſer anerkannt. Dies 
bewies ſein neuerworbener Bekannter Behriſch, den 
er bald als ſeinen Freund betrachtete und der nach 
Göthes eignem Geſtändniſſe ihm höchſt nützlich 
wurde, da „ſein Umgang, wegen der ſchönen Kennt⸗ 
niſſe, die er beſaß (trotz ſeines ſonſtigen barocken 
Weſens), immer im Stillen lehrreich für Göthe, 
und, weil er deſſen unruhiges heftiges Weſen zu 
dämpfen wußte, auch im ſittlichen Sinne für ihn 
ganz heilſam war.“ „Er hatte mich“ ſagte Göthe 
ſpäter, nachdem ſich Behriſch von Leipzig entfernt 
hatte, „verzogen, indem er mich bildete, und ſeine 
Gegenwart war nöthig, wenn das einigermaßen für 
die Societät Frucht bringen ſollte, was er an mich 
zu wenden für gut befunden hatte. Er wußte mich 
zu allerlei Artigem und Schicklichem zu bewegen, 
was gerade am Platz war, und meine geſelligen Ta⸗ 
lente herauszuſetzen. Weil ich aber in ſolchen Din- 
gen keine Selbſtſtändigkeit erworben hatte, ſo fiel 
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ich gleich, da ich wieder allein war, in mein wirriges, 
ſtörriſches Weſen zurück, welches immer zunahm je 
unzufriedener ich über meine Umgebung war, indem 
ich mir einbildete, daß ſie nicht mit mir zufrieden 
ſei. Mit der willkürlichſten Laune nahm ich übel 
auf, was ich mir hätte zum Vortheil rechnen kön⸗ 
nen, entfernte manchen dadurch, mit dem ich bisher 
in leidlichem Verhältniß geſtanden hatte, und mußte 
bei mancherlei Widerwärtigkeiten, die ich mir und 
andern, es ſei nun im Thun oder Unterlaſſen, im 
Zuviel oder Zuwenig zugezogen hatte, von Wohl⸗ 
wollenden die Bemerkung hören, daß es mir an Er⸗ 
fahrung fehle.“ — Gegenwärtig, wo ſich Göthe 
dieſen Freund erſt erworben hatte, machte ſich indeß 
auch der heilſame Einfluß deſſelben ſchon geltend. 
Es hatte ein recht peinlicher Auftritt zwiſchen 
Göthe und Annetten ſtattgefunden. Er war zu 
eigenſinnig und zu befangen geweſen, um einzuſehen, 
daß Alles Unrecht auf ſeiner Seite war, und wenn 
ihn auch ein eigenthümliches ſchmerzendes Gefühl 
durchzuckte, als ſie plötzlich das Zimmer verließ und 
nicht wieder kam, ſo war er in dem Augenblicke 
ſelbſt doch noch viel zu heftig aufgeregt und fühlte 
ſeine Eitelkeit viel zu ſehr beleidigt, als daß er ſo⸗ 
gleich noch einen Schritt zur Verſöhnung hatte thun 
mögen. Noch am nämlichen Tage wurde er jedoch 
durch ein Geſpräch mit Behriſch, der in dieſem Falle 
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ſelber nicht ahnte, was fein ſeltſames Gemiſch von 
Ernſt und Spaß Gutes wirkte, auf andre Gedanken 
gebracht. Wieder bereute er tief, was er gethan und 
beſchloß, ſchon am folgenden ee Alles gut zu 
machen. 


6. 


Behriſch wäre wohl im Stande geweſen, Göthen 
durch ſeinen Umgang von allen übrigen Bekannten 
zu entfernen. Glücklicherweiſe aber war der neue 
Freund ſelber ſehr geſellig und ſo wurden die mei⸗ 
ſten von jenes Bekannten auch die ſeinigen. Nur 
über Annetten mochte Göthe ihn nicht gern ſprechen 
hören — ſo willkommen ihm die Scherze des wun⸗ 
derlichen Menſchen ſonſt in allen Fällen waren, ſo 
beleidigten ſie ihn doch in dieſem, obwohl Behriſch, 
der dabei meiſt keinen andern Zweck, als Zeitvertreib 
hatte, gerade hier vielleicht die beſte Abſicht mit ſei⸗ 
nen Späßen verband. Er verlangte, Göthe ſolle in 
der Sache einen beſtimmten Charakter annehmen, — 
entweder ſtets ſo freundlich und gefällig gegen das 
Mädchen ſein, wie es ſich für einen Liebenden ge⸗ 
ziemte, oder ſich gleich ganz von ihr zurückziehen 
um, wie ſich Behriſch ausdrückte, dem Trödel ein 
Ende zu machen. 
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Hinderniſſe, die er nicht zu beſeitigen wußte, 
hatten Göthe abgehalten, jenes Haus am nächſten 
Tage zu beſuchen. So unlieb ihm das geweſen, ſo 
hatte der Umſtand doch nur dazu beigetragen, die 
Gluth ſeiner Neigung zu mehren. Er begriff nun 
nicht, wie nur je eine Mißhelligkeit zwiſchen ihm 
und ihr habe vorkommen können und am allerwenig⸗ 
ſten, wie er ſelber die Urſache dazu geworden. Wer 
erinnerte ſich nicht aus ſeiner ſchönern Zeit eines 
Augenblickes der Verſöhnung, wo die zerſtreuten 
Gewitterwolken davon jagten und die lichte Sonne 
wieder die friſchbethaute Natur überglänzte, nicht 
mehr ſchwül, ſondern freundlich erquickend! 


Göthe nahm es ſich im voraus vor, all' das 
vergangene Unheil freiwillig auf die eignen Schul⸗ 
tern zu nehmen, während er ihre Vergebung erbäte. 
Nicht das Geringſte ſollte ihr zur Laſt gelegt wer⸗ 
den, noch nachträglich wollte er geduldig jeden Vor⸗ 
wurf hören und keinen anders beantworten, als: ja, 
Liebe, du haſt recht, aber vergib mir! 


Er fand Annetten allein. Sie ſaß mit einer 
Nähterei beſchäftigt am Fenſter. Ach, warum fehle 
ten ihm die geeigneten Worte, um ihr in einem 
Athemzuge alles zu ſagen, was er empfand. 


Er verwünſchte die trockenen Worte, denn ſo 
liebevoll er's auch ſprechen mochte, ſo kam ihm doch 
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fein: „Guten Abend, lieb een gar nicht gut 
genug für ſie vor. 

Sonſt hatte Annette ihn meiſt ſchon erblickt, 
wenn er noch auf der Straße war. Da hatte ſie 
ihr Nähzeug raſch bei Seite gelegt und hatt' ihn 
ſchon auf halber Treppe empfangen. Er war ſel⸗ 
ber heute zu liebevoll, als daß er ihr ruhiges Sitzen⸗ 
bleiben hätte bemerken ſollen; ebenſo überhörte er 
ihr kaltes gelaſſenes „Guten Abend,“ womit ſie ſei⸗ 
nen Gruß erwiederte. Sie blickte dabei nur einmal 
nach dem Eintretenden auf und fuhr dann fort in 
nähen. 

Dies fiel Göthen doch auf und er blieb betroffen 
in der Mitte der Stube ſtehen. Im nächſten Au⸗ 
genblicke ſah ſie wieder empor und als ſie ihn ſo 
ſtehen ſah, ſtand ſie auf, rückte ihm, ohne die Arbeit 
dabei aus der Hand zu legen, einen Stuhl zurecht 
und ſetzte ſich dann wieder auf den ihrigen. 

Da vermocht' er's nicht mehr zu ertragen. Er 
fühlte Thränen im Auge, trat hin zu ihr, umarmte 
ſie und ſuchte ihr einen Kuß auf die ſchweigenden. 
Lippen zu drücken. Aber ſie entzog ſich ihm und 
ſagte mit ſo gleichgiltigem kaltem Tone, daß es 
Göthen durch die Seele ging: „Wollen Sie ſich 
nicht ſetzen, Herr Göthe? Sie ſind einige Tage nicht 
bei uns geweſen — vielleicht bringen Sie mir heut' 
eine Neuigkeit.“ 
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Sie grollt noch mit mir — dacht! er im Stillen 
— aber dies wird vorübergehen und ich will ihr 
nicht böſe darüber fein, ſie iſt doch im Rechte. — 

Sonſt war's anders geweſen. Sobald ſie da 
die geringſte Empfindlichkeit blicken ließ und ſeine 
Laune nicht mit vollkommener Geduld ertrug, hatte 
er ſich gleich verletzt gefühlt und aus ihrem Beneh⸗ 
men nur neue Nahrung für ſeine eigne Verſtimmung 
geſogen. Heute konnte nicht der leiſeſte Unwille ge⸗ 
gen ſie in ihm aufkommen, ſein einziges Streben 
blieb, ſein altes Unrecht gut zu * und pen. ſie 
wieder heiter zu ſtimmen. 

So auffallend kalt wie heute hatte ſe ſich zwar 
noch nie gezeigt, indeß war ſie in Folge verletzender 
Behandlung von ſeiner Seite doch auch bisweilen 
ſchon zu einem ähnlichen Benehmen gebracht wor⸗ 
den. Selten hatte er dann viele Bitten und nach⸗ 
gibige Gefälligkeit angewendet, um ſie wieder freund⸗ 
lich zu ſtimmen; das wirkſamſte Mittel war vielmehr 
ſtets geweſen, wenn er ſich ſelber verſtimmt und be⸗ 
leidigt zeigte — dies konnte ſie nie lange ertragen, 
ſie gab nach und wandte Alles an, um ſeine gute 
Laune zurückzurufen. Er wußte ſelbſt nicht, ob er 
das ſonſt erprobte Mittel auch heut' in Anwendung 
bringen ſollte — er vermochte dies nicht und hätt' 
er's vermocht, würd es ed e wenig gefrüch⸗ 
tet haben. 

41 
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Als er endlich im Begriff war, ſich auf ernſt⸗ 
liche Erörterungen einzulaſſen und „ein vernünftig 
Wort mit ihr zu reden,“ fanden ſich zum Unglück 
noch einige befreundete Perſonen ein und ſomit war 
jede weitere Unterhandlung für dies Mal abgeſchnit⸗ 
ten. In recht verzweifeltem Zuſtande nahm er zu⸗ 
letzt Abſchied, wobei ſie ihm nicht, wie ehemals, das 
Geleit bis zur Hausthür gab. Hätte ſie ſich ihm, 
wie es ſchon in der letzten Zeit öfter geſchehen, be⸗ 
leidigt und grollend gezeigt, ſo würde er ihr dies 
verziehen und geduldig auf heiteres Wetter am Ho— 
rizonte ſeiner Liebe gewartet haben; aber ſie ſchien 
ja durchaus nicht erbittert, ſie war ihm artig begeg⸗ 
net, ja freundlich — aber nur fo artig und freund- 
lich, wie man jedem anſtändigen Gaſte zu begegnen 
pflegt; ſie war ruhig und kalt geweſen bei ſeinem 
Empfang und mit einem höflichen Lächeln, wie es 
gleichfalls jeder Abſchied nehmende empfängt, hatte 
ſie ihn entlaſſen. 

Er irrte, ohne zu wiſſen wohin er ging, aus 
einer Straße in die andre. Bald war es ihm, als 
müſſe er ſchmollen und er machte ohnmächtige Ver⸗ 
ſuche, ſelber gleichgiltig zu werden — und dann fiel 
ihm wieder das Bewußtſein, daß er an allem ſchuld 
ſei, wie eine Zentnerlaſt auf die Bruſt. Es ge⸗ 
währte ihm eine peinliche Unterhaltung, ſich all die 
einzelnen Fälle vor die Seele zu rufen, wo er ihr 
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Unrecht gethan hatte und er war in Verzweiflung, 
wie er's anfangen möchte, um ihr zu beweiſen, daß 
all jene Quälereien ihren Grund am Ende doch auch 
nur in feiner heftigen Liebe zu ihr gehabt hätten. 
Sein Zuſtand ward ihm am Ende unerträglich und 
um ſich für dies Mal davon zu befreien, ſah er kein 
beſſer Mittel, als — Betäubung. Halb bewußtlos 
ſtieg er hinunter in Auerbachs Keller — den er ſpä⸗ 
ter noch im Fauſt verewigte — und hier verſuchte 
er's im Weine alles Weh, was ſein Herz jetzt be⸗ 
laſtete, zu ertränken. — 
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Der Frühling brach an, aber diesmal nicht 
hoffnungsreich für Göthe; mit den letzten Reſten 
des Winters ſchmolz auch das, was ihn zeither 
glücklich gemacht hatte; der junge Frühling ſprach 
ihm diesmal nicht von Hoffnung, ſondern gab ihm 
nur, gleich dem Spätherbſte, die Erinnerung an ein 
entflohenes Schönes; der Frühling, von deſſen Er⸗ 
wachen erhoben, ein ſpäterer Dichter rufen konnte: 
„nun muß ſich Alles, Alles wenden!“ ſah ihn trau⸗ 
rig, mißmuthig, verzweifelnd. 

Unzählige Verſuche hatte Göthe gemacht, Aenn⸗ 
chens erkaltete Neigung wieder zu gewinnen, bis er 
endlich zu der Ueberzeugung kam, daß er ſie wirk⸗ 
lich verloren hatte. In dieſen Tagen war es auch 
als er einſt zu jenem Baum kam, wo er ſeinen und 
ihren Namen eingeſchnitten hatte. Aus den noch 
jungen Zügen des ihrigen war der Saft gedrungen 
und benetzte ſeinen Namen mit den Pflanzenthränen. 
Aber ſeine Reue kam nun zu ſpät und es blieb ihm 
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nichts übrig, als jenes rührende Bild in eine Idylle 
zu verwandeln. 

Tage und Wochen vergingen, wo ihn der Ver- 
luſt der Zuneigung Annettens ſo heftig quälte, daß 
er keinen andern Gedanken, als ſie, faſſen konnte, daß 
er zu jedem Geſchäft untüchtig war. Er glaubte nicht 
ohne ſie leben zu können und die Ueberzeugung, daß 
alle Verſuche vergebens, daß ſie beſtimmt für ihn 
verloren war, machte ihn um ſo elender. 

Der Verkehr mit einem Manne, wie Behriſch, 
konnte unter dieſen Umſtänden nur heilſam wirken, 
und wenn deſſen Einfälle und das bunte, oft faſt 
unſinnige Geſchwätze, welches er gern zum Beſten 
gab, auch die Wunden nicht heilen konnten, ſo trug 
alles doch dazu bei, den jungen Unglücklichen we⸗ 
nigſtens momentan mit dem Leben zu verſöhnen. 

Göthe brachte halbe Tage lang ſeine Zeit bei 
Behriſch zu und wenn dieſer mit dem ſeiner Leitung 
anvertrauten jungen Manne ſpazieren ging, ſo fehlte 
auch Göthe und einige ſeiner Genoſſen ſelten. Eines 
Tages gingen ſie nach dem „Kuchengarten,“ damals 
einer der wenigen außer der Stadt gelegenen Erho⸗ 
lungsorte und zugleich einer der beliebteſten. 
„Schlagen Sie Ihre unnützen Gedanken in den 
Wind, Göthe,“ ſagte Behriſch, als ſie miteinander 
in einer der von jungem Grün überzogenen Lauben 
des Gartens ſaßen. „Gerade dieſe Stätte hier ge⸗ 
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mahnt mich, wie eitel alle Liebesträume ſind. Man 
kann ſich dieſelben gefallen laſſen, ſo lange ſie uns 
fröhlich umgaukeln; aber man kehre ihnen entſchie⸗ 
den den Rücken, ſobald ſie uns zu quälen beginnen.“ 

Gböthe hatte dem ſchönen Traume den Rücken 
nicht gekehrt, der Traum hatte ſich von ihm gewen⸗ 
det, und was hätt' er jetzt nicht noch drum geben 
mögen, hätte ſich Alles noch einmal ins alte Gleis 
bringen laſſen. 

„Sie fallen in einen trocknen Ton“ — ſagte er 
zu Behriſch — „und der ſteht Ihnen diesmal recht 
übel, übler als ſonſt. Schwatzen ſie in des Henkers 
Namen, was Sie wollen, mir ſoll Alles recht fein — 
aber berühren Sie nicht einen verletzlichen Punkt, 
für den Sie doch am allerwenigſten Heilung wiſſen.“ 

„Ei, über den jungen klugen Herrn!“ ſagte 
Behriſch. „Von Heilung wollt' ich eben ſprechen — 
Heilung von Grundaus ſollte mein Thema ſein, und 
nun iſt der Göthe der Meinung, daß ich davon chte 
verſtände. Hören Sie mein Recept.“ | 
| „Unter der Bedingung, daß ich's nicht anzu⸗ 
wenden brauche“ — bemerkte Göthe — „Ihre Ma⸗ 
teria medica mag beſondrer Art ſein.“ 

„Ich will blos mein eigen Beiſpiel erzählen, 
was ich ſelber erfahren habe. Meine Natur war 
am Ende ſtark genug, um ſich ſelber zu helfen und 
ich brauchte die Heilmittel nicht einmal. Seid ſtill, 


Kinder, und hört, wie mir's gegangen iſt. Ich 
ſagte, daß dieſer Ort hier Erinnerungen in mir er⸗ 
weckt, und dieſe Erinnerungen will ich euch mitthei⸗ 
len. Meine Geſchichte iſt lehrreich, wer nur drauf 
achten will. Mich hat ſie wenigſtens von der Liebe 
geheilt, die mir, will's Gott, nichts mehr anhaben 
ſoll! — Die Liebe iſt nur eine Epidemie, fuhr er 
fort, die regelmäßig jedes Jahr ihren Umzug durch 
die Länder der Erde hält. Aber — wie es bei Epi⸗ 
demien meiſtens der Fall iſt — von Jahr zu Jahr 
wird ſie lauer und nur ausnahmsweiſe rafft ſie heut 
zu Tage noch Individuen hin. Sonſt laborirte der 
Befallene oft jahrelang, ja zeitlebens daran; jetzt 
verläßt ſie die Menſchen ſchneller. Sonſt graſſirte 
ſie beſonders im Frühlinge; jetzt aber befällt ſie die 
Leute oft auch im winterlichen Pelzrocke, ohne ſie 
deßhalb ſehr anzugreifen. Glücklicherweiſe iſt ſie 
nicht anſteckend. Das beſte Mittel dagegen dürften 
die Liebeslieder der neuen Dichter, wie — doch ſtill! 
die Dichter kennt jedermann. Ich wollte euch nur 
erzählen, wie ich liebekrank war und wie ich geheilt 
wurde. Es ſind einige Jahre ſeitdem vergangen, 
aber nie werd' ich jene Nacht vergeſſen. Wir hatten 
den Abend hindurch ganz luſtig geſchwärmt und ich 
wandelte mit etwas erhitztem Kopfe endlich nach 
meiner Wohnung. Elf Uhr war unlängſt vorüber 
und doch klingelte und klopfte ich mehrere Minuten 
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vergebens an der Hausthür — es ſchien Alles wine 
nen im tiefſten Schlafe zu liegen. 

„Ungeduldig ging ich endlich wieder fort, um 
noch einige Straßen zu durchwandern. Es war ſo 

feierlich ſtill, wie in einem Kaffeehauſe, wo nicht ge⸗ 
borgt wird. Der Vollmond ſtieg über den nächſten 
Dächern empor, aber mit ſorgenumwölktem Antlitz 
—a er ſchien meine Empfindungen zu theilen, denn 
ich dachte bangen Herzens an Roſamunden. 

„Ja! an ſie dachte ich, die bereits ſeit einigen 
Wochen all mein Sinnen und Denken war. Aber 

auch an ihn dacht' ich dabei, an ihn, der ihr gleich 

mir huldigte und der leider meine arme Perſon be⸗ 
deutend in Schatten zu ſtellen ſchien, den ſie augen⸗ 

ſcheinlich vor mir begünſtigte und — o! an was 
Alles dacht. ich nicht! — Offenbar war fie kälter 
gegen mich, ſeit ſie von Dresden, wo ich ſie kennen 
gelernt hatte, zurückgekehrt war, oder vielmehr ſeit 
der verhaßte Ypſilon ſich wichen mich und ſie ge⸗ 
drängt hatte. 

Herr Ypſilon war freilich ein . Mann von 
gefälligem Aeußern — ich muß abſichtlich einen ſo 
proſaiſchen Ausdruck brauchen, — überdies galt er 
für witzig, unterhaltend, freigebig und was weiß der 
Teufel noch Alles! Täglich war der heilloſe Menſch 
um Roſamunden, begleitete ſie auf Spaziergängen, 
war im Concert und im Theater in ihrer Nähe, 
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brachte ſelbſtgepflückte Veilchenſträußchen u. ſ. w. — 
Seit er ſie kannte, vernachläſſigte man mich, benahm 
man mir mehr und mehr jede Hoffnung — es war 
zum Raſendwerden! Und nun hört erſt die famöſe 
Geſchichte, ſo werdet ihr — wenn ihr mir nicht un⸗ 
terdeſſen einſchlaft oder davon lauft — gewiß bei⸗ 
ſtimmen: ja, das war zum Raſendwerden! 

„Gott ſei Dank! ich bin es noch nicht ſo eigent⸗ 
lich geworden, obwohl mir in jener Nacht Alles 
Schlimme durch den Sinn ging, und ich wäre da 
wohl, aufgeregt wie ich war, bis an den hellen 
Morgen durch die Straßen gerannt und am Ende 
gar wieder in Mißhelligkeiten mit dem Nachtwächter 
gerathen, hätte mich nicht der kalte Nachtwind ge 
mahnt ein Obdach zu ſuchen. | 

„Mein Weg führte mich vor dem Kaufe eines 
Mannes vorbei, den ich genau kannte; er war der 
Beſitzer einer Leihbibliothek. Die Hausthür ſtand 
hier glücklicherweiſe noch offen und ich ſtieg die 
Treppe hinan. Ich wollte den guten Mann, der, 
von des Tages Geſchäften ermüdet, ſanft ruhen mochte, 
nicht etwa aus dem Schlummer ſtören. Ein kleines 
Fenſter, welches unmittelbar vom offnen Vorſaal in 
das Expeditionszimmer führte und welches ich wohl 
zu Öffnen verſtand, (ihr braucht deshalb nichts 
Uebles von mir zu denken!) benutzte ich, um ges 
raäuſchlos hinein zu kommen, ſetzte mich drinnen in 


einen weichgepolſterten en und fate bald er⸗ 
müdet ein. | 

„Aber nicht lange wocht ich geſchlafen Et 
als mich ein ſeltſames Geräuſch erweckte. Ein mat⸗ 
ter Lichtſchimmer bewegte ſich an den Wänden hin 
und her und draußen verhallten ſo eben die letzten 
Schläge der zwölften Stunde. Der Lichtſchimmer 
ward heller und heller, ſo daß ich nun das ganze 
Gemach deutlich überſehen konnte. 

„Ichfſaß indeß wie feſtgebannt in meinem Stuhle 
und ſtarrte ſtaunend das ſeltſame Schauſpiel an, 
das ſich meinen Blicken darbot. 

„Aus allen Winkeln hervor bewegten ſich kleine 
niedliche Geſtalten, kaum zwei Spannen hoch, manche 
in mittelalterlicher Tracht, andere als elegante Mode⸗ 
herren und ebenſo Dämchen, alte Weiber, Mamſells 
und Jungfern, kurz ein ſo buntes Gewimmel, wie 
man kaum Mittags auf der Leipziger Promenade im 
Sonnenſchein ſieht. > 

„Während ich, in den ſeltſamen, genus 
und doch artigen Anblick verſunken, regungslos zu⸗ 
ſah, fing es an, leiſe und gepreßt neben mir zu ſtöh⸗ 
nen und zu ächzen, etwa wie von Einem, den der 
Alp drückt. Ich ſah neben mir nichts als einen 
Folianten, nämlich „Zieglers hiſtoriſches La— 
byrinth der Zeit.“ Und während es ängſtlicher 
ſtöhnte, hört! ich mir deutlich die Worte zuflüftern: 
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„Oeffne mich, daß mein Geiſt frei ſei! möchte auch 
dem fröhlichen Tanze einmal beiwohnen, ich armer 
Vergeſſener!“ 

„Die Worte drangen, wie ich deutlich nate 
aus dem Folianten. 

„Und wer biſt du?“ frug ich, und wer ſind 
jene?“ 

„Das ſind,“ flüſterte es hierauf, „die Geiſter m 
Geſpenſter der Bücher, die da herumſtehen. Die 
halten wie gewöhnlich ihren nächtlichen Ball, und 
machen ſich luſtig unter einander. Aber ich kann 
nicht mit, denn zwei mächtige meſſingne Klammern 
halten mich in meinem Pergamentkleide feſt. Dem 
Theatro Europaeo dort im Winkel geht's nicht 
beſſer, weil ſein Geiſt gebunden iſt, und mein Zwil⸗ 
lingsbruder, der „hiſtoriſche Schauplatz der 
Zeit,“ ſeufzt auch in der Gefangenſchaft.“ 

„So, ſo!“ ſagte ich leiſe und vor Verwunderung 
wie verſteinert. Doch öffnete ich die Klammern des 
in dicken Staub gehüllten Bandes und alsbald ſchritt 
zwiſchen den Blättern hervor ein ſtattliches Männ⸗ 
chen in bunter altväteriſcher Tracht, den Degen an 
der Seite, den Treſſenhut auf dem Kopfe, welches 
ſich ſofort dem muntern Völkchen anſchloß. 

„Dieſes letztere ſang ſo eben ein derbes Spottlied 
auf alle Recenſenten ohne Ausnahme. Aber daraus 
entſpann ſich plötzlich ein heftiger Streit, denn die 


Meinungen waren verſchieden, und es drohte zu 
Thätlichkeiten zu kommen. Vergebens ſuchte ein 
dicker Mann in buntem Hanswurſtkleide, den ich 
Herr Katalog nennen hörte, den Vermittler zu 
machen, denn von dem jungen rüſtigen Volke wurde 
die Gegenpartei, nämlich die der Alterſchwachen, 
hart bedrängt. 

„O, rief einer von letztern, o wie wollten wir 
ſie darniederſchmettern, wären wir unſrer mehr! die 
Robinſone, Ritter, Räuber, Geſpenſter, Aventuriers 
und Mörder hab' ich alle auf meiner Seite, aber die 
ſind zum Unglück ſämmtlich ausgeliehen.“ 

„Da fingen die Bände des Theatri Europaei 
wieder an laut zu ſtöhnen, daß ſie von dreifachen 
Klammern, ſchweinsledernen Mauern und finger⸗ 
dickem Staube gehindert wären, herabſteigen. 

„Seht, rief der Redner wieder, die handfeſten 
Burſche könnten wir brauchen! dann ſei der Him⸗ 
mel den glatten Herrchen dort gnädig! — 

„Alsbald machten ſie ſich an die Arbeit, die Fo⸗ 
lianten zu öffnen; aber ihren ungeſchickten Händen 
entglitt ſchon der erſte Band und fiel polternd zur 
Erde. Dennoch wollten ſie der Gegenpart endlich 
allein zu Leibe gehen, ſchon geriethen ſie lärmend 
aneinander — da donnerte vom Nikolaithurme ein 
gewaltiges Eins — und zerſtoben und verflogen war 
all der Spuk. — 
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„Ich fühlte mir an den Kopf, ob ich wache — 
ich hatte nicht geträumt, ſondern dies Alles mit 
wachenden Augen geſchaut. — — 

„Aber was kümmerte mich der Geiſterſpuk! — 
O Roſa! ſeufzte ich ſtill für mich, möchteſt du mir 
wieder freundlicher werden, möchteſt du deinen har⸗ 
ten Sinn erweichen und meiner treuen Neigung 
allein vertrauen! und möchteſt du den fatalen Ypſi⸗ 
lon ferner nicht mehr freundlich Baia und — 
ach! — 

„Wertheſter, hochzuverehrender Herr! Uspelte 
es leiſe neben mir, — verlieren fie doch die Hoff⸗ 
nung nur nicht! Sie werden noch glücklich ſein, 
glauben Sie das einem alten erfahrenen Manne. 

„Ich ſah erſtaunt um mich und gewahrte nichts, 
obwohl der Mond hell durch's Fenſter ſchien. 

„Ich bin es ja!“ flüſterte es weiter, „bin das 
hiſtoriſche Labyrinth der Zeit; aber weil die Mitter⸗ 
nachtſtunde vorüber, darf ich Ihnen nicht erſcheinen, 
ſondern kann nur aus meiner ſtaubigen Behauſung 
herausſprechen. Ich bin Ihnen Dank ſchuldig und 
dafür ſollen Sie guten Rath haben. Gehen Sie 
nur den künftigen Abend hinaus in den Kuchengar⸗ 
ten. Da werden Sie unter andrer Geſellſchaft auch 
Ihre Roſamunde ſitzen ſehen. Grüßen Sie dieſe im 
Vorübergehen und einen bedeutſamen Wink, den ſie 
ihr geben, wird ſie zu deuten wiſſen. Sobald es 
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dunkelt, begeben Sie ſich dann in den ſchattigen 
Laubgang, der zum Gemüsgarten führt, dort wird 
ſie Ihnen, Sie erwartend, begegnen, und Alles wird 
nach Wunſch gehen, ſo wahr ich Labyrinth der Zeit 
heiße!“ 

„Ach,“ ſprach ich, „verehrteſter Herr Labyrinth! 
wird, kann das ſo werden, wie Sie ſagen? wie 
wär es möglich, daß — 

„Verlaſſen Sie ſich auf meine Rede!“ flüſterte 
es: „das Labyrinth der Zeit ſchürzt zwar viele ver⸗ 
wickelte Knoten und bietet manchen Irrweg dar; 
doch am Ende weiß es Alles zu löſen und zu glück⸗ 
lichem Ziele zu führen. Und gewiß, der Laubgang 
im Kuchengarten ſoll kein Irrweg ſein. Doch nun 
gute Nacht und folgen Sie meinem Rathe!“ — 

Das Labyrinth ſchwieg und überließ mich mei⸗ 
nen Gedanken. — 

„Roſa! künftigen Abend im Kuchengarten, im 
Laubgange, der zum Wirthſchaftsgarten führt!“ 
rief ich noch einmal ſüßträumend und entſchlum⸗ 
merte. — — Unruhig schlief ich nun dem Morgen 
entgegen. Da trat der Bibliothekar ein und grüßte 
mich freundlich. Er wunderte ſich nicht über mein 
unvermuthetes Hierſein, denn es war nicht das erſte 
Mal. Endlich erzählte ich ihm mein Abenteuer 
und fürchtete ſchon ausgelacht zu werden. Aber der 
Mann ſchaute mich mit großen Augen an und ſagte: 

12 


178 


„O, davon weiß ich auch ein Lied zu fingen! 
könnte Ihnen noch manch ähnlichen und ſchlimmern 
Spuk erzählen. Aber jetzt vermeid' ich es immer 
gern, Nachts dies Zimmer zu betreten: ich habe ſchon 
gar zu viel Schreckhaftes auf dieſe Weiſe erlebt.“ — 

„Was mir am wunderbarſten dünkte, war, daß 
der in der Nacht herabgeſtürzte Foliant wirklich am 
Boden lag, der doch, wie ſich mein Freund deutlich 
entſann, geſtern noch feſt in der Reihe ſtand. — — 

„Ich ging nach Hauſe und wartete ungeduldig 
den Abend heran, wo ich mich denn liebeglühend 
auf den Weg machte und am beſagten Orte wirklich 
die Erſehnte in anſehnlicher Geſellſchaft erblickte. Aber 
auch der verhaßte Ypſilon befand ſich unter dieſer. 
Ich that genau, wie mir das Labyrinth befohlen, 
und der Blick den mir Roſamunde zuwarf, ließ mich 
Alles Gute hoffen. Was kümmerte mich der iro⸗ 
niſche, den mir Mpſilon durch die Brillengläſer zu⸗ 
warf! Ich bemerkte eigentlich nur ihren Blick, ſetzte 
mich allein an einen einſamen Tiſch im Garten und 
wartete mit klopfendem Herzen das Dunkelwerden 
ab. Dann begab ich mich in den Laubgang und 
lief ungeduldig, die Erſehnte zu erſpähen, hin 
und her. 

„Sieh, da ſchwebt ein dunkler Schatten leiſen 
Trittes den Gang mir entgegen — es iſt Roſa⸗ 
munde. 
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„Entſchuldigen Sie ja die Freiheit, die ich mir 
nehme,“ flüſterte ſie kaum hörbar; „aber ich wußte, 
daß Sie mich erwarteten, und da trieb mich die 
Sehnſucht Ihnen entgegen.“ 

„Mein ſüßes Leben!“ erwiederte ich, „du machſt 
mich jetzt zum Gotte!“ 

„Ja“ — erwiederte ſie etwas lauter, — „um 
mir dieſe Stunde frei zu machen und mir Ihre gött⸗ 
liche Unterhaltung zu verſchaffen, hab' ich gearbeitet, 
wahrlich! wie ein Gaul!“ 

„Wie ein Gaul“ — ſprach ich leiſe vor mich 
hin, etwas erſtaunt ob dieſer ſeltſamen Rede, die wie 
ein Eistropfen auf mein liebeglühendes Herz fiel. 

„Ach ja!“ fuhr ſie fort, „das glauben Sie gar 
nicht, was man Alles zu thun hat! Geſtern hatt' 
ich noch bis ſpät in die Nacht zu arbeiten. Da 

gab's aufzuwaſchen und zu ſcheuern, denn Madam 
iſt ſo wunderlich! und da ſah ich Sie in der Bi⸗ 
bliothekſtube im Mondſchein ſitzen und mich ſo gütig 
anrufen und einladen — das Herz ſchlug mir heftig, 
denn — ach, werther Herr — ich liebe Sie längſt 
heimlich mit unendlicher Inbrunſt — — ach! man 
hat bei Bibliothekars auch gar zu viel zu thun“ — 

„Wie!“ rief ich auf's Höchſte ſtaunend — „Ro⸗ 
famunde — doch nein, Sie find” — 

„Freilich! doch Sie wiſſens ja! Roſa, Biblio⸗ 
thekars Köchin, die aber“ — 

12 * 
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„Ich glaube, ich ſtieß einen Angſtſchrei aus; be⸗ 
ſchämt ließ ich das arme Weſen ſtehen und rannte 
davon. Alle Zweige ſchienen mir höhniſch zuzu⸗ 
flüſtern und der Roſenſtrauch, an dem ich im Dun⸗ 
keln vorüberſtreifte, lachte ſchier überlaut. 

„Wie ein gehetzter Hirſch erreichte ich meine 
Wohnung und warf mich auf's Lager — aber der 
Schlummer floh mich, und war ich ja im Begriff 
einzuſchlafen, ſo ſchreckten mich verworrene ee 
bilder wieder auf. — — | 


„Der Morgen Fam. 


„Nach langem, unſchlüſſigem Ueberlegen er⸗ 
mannte ich mich endlich und ging, meiner — ach, 
konnt ich auch noch ſagen meiner? — Roſamunde 
einen Morgenbeſuch abzuſtatten. Herzklopfend ging 
ich; denn, ſollte ſie etwas vom geſtrigen Rendezvous 
bemerkt haben? 

„Ein Bedienter trat mir entgegen und ſagte: 
„ich melde Sie gleich — das a iſt nicht 
allein. 4 


| „Nicht allein? an ich; es war mir ein 
ſchlimmes Zeichen. Erſt nach einigen Minuten, die 
meiner Ungeduld Stunden deuchten, erſchien das 
dienſtbare Subjekt wieder und überreichte mir ein 
bleiſtiftgeſchriebenes Briefchen, mit der Bedeutung, 
Fräulein ſei jetzt nicht zu ſprechen. — 
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„Ich ging und las noch unter der Hausflur das 
Zettelchen, worin ſie mir meldete, es verbiete ihr die 
Sorge für ihren Ruf, Beſuche eines Herren anzu⸗ 
nehmen, den man mit weiblichen Perſonen aus den 
niederſten Ständen auf öffentlichen Orten ſpazieren 
gehen und unter dunkeln Lauben Zuſammenkünfte 
halten ſehe. Sie bat ferner zu entſchuldigen, daß 
ſie unter ſo bewandten Umſtänden meine fernere Be⸗ 
kanntſchaft vermeiden müſſe. 


„Ich knirſchte vor Wuth und lief zum Hauſe 
hinaus. Draußen von der Straße warf ich noch 
einen Blick nach ihren Fenſtern, und ſah fie mit 
Herrn Dpfilon im freundlichſten Geſpräche. Wer 
beſchreibt in dem Augenblicke meinen Aerger! 


„Aber auch das war vorübergehend. 


„Während ich das ſaubere Briefchen zerpflückte, 
gewann ich allen Gleichmuth wieder und am Ende 
freute mich die Geſchichte, weil ſie ſo und nicht anders 
ſchloß. Hätte nicht z. B. mein vermeinter Neben⸗ 
buhler der Bruder Roſamundens ſein können, wäh⸗ 
rend man mich vor dem allerglücklichſten Ausgange 
der Sache nur ein Bischen zum Beſten haben wollte? 
aber nein, ſo alltäglich ſoll nimmermehr ſchließen, 
was Behriſch erlebt und Gott behüte mich vor einer 
Hochzeit, wobei ich mehr als ein Gaſt zu bedeuten 
hätte! 
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„So war ich meines leidigen Zuſtandes mit 
einem Male quitt und ihr jungen Leute könnt' euch 
an meinem Schickſal ſpiegeln. Träume ſind Schäume, 
das hat mich die Erfahrung gelehrt, die ihr euch 
erſt noch erwerben müßt; ein Geſpenſt iſt kein Geiſt 
und die Liebe iſt — ein Geſpenſt. 

„Was iſt nicht ſchon Alles über die Liebe ge⸗ 
ſchrieben worden! Viele haben ſie ſchon längſt als 
ein Uebel und die Toleranteſten von ihnen wenig⸗ 
ſtens als ein nothwendiges Uebel (wie Krieg und 
Donnerwetter, nur in andrer Hinſicht) betrachtet. 
Wenn wir uns nun auch nicht gerade zu dieſer Par⸗ 
tei ſchlagen wollen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
die Liebe für uns arme Sterbliche oft eine wahre 
Laſt iſt und dankenswerth müſſen uns dann die Be⸗ 
mühungen derer erſcheinen, die, ſtatt abſcheuliche Lie⸗ 
bestränke zu brauen, vielmehr Mittel gegen die 
Liebe lehren. Mir fällt da Daniel Huntius ein, 
— er war Biſchoff zu Avranches, geb. den 8. Febr. 
1630, + 1721, — welcher glaubte, daß die Liebe 
ſehr wohl durch Schwitzen und Aderlaſſen zu 
heilen jet. Zu heilen! dieſer Mann (er war übri⸗ 
gens antiquariſcher Schriftſteller) hielt die Liebe 
demnach auch für eine Krankheit und man muß 
wenigſtens geſtehen, daß feine Mittel ſchon der äußer⸗ 
lich ſichtbaren Anwendung zufolge trefflich gewählt 
waren. 
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„Denkt euch einen feurigen Liebhaber in der 
Barbierſtube, mit Schröpfköpfen bedeckt (denn das 
ſcheint mir noch dienlicher als Aderlaſſen) — muß 
er ſich, wenn er etwa ſeitwärts ſeine Jammergeſtalt 
im Spiegel erblickt, nicht im Stillen des Gedankens 
an die Geliebte ſchämen? pfui! und nur gar Schwi⸗ 
tzen! Fliederthee — die Nachtmütze über die Ohren 
und tief in die Wolken des Bettes vergraben; — 
wer in ſolcher Situation noch Sehnſucht der Liebe 
fühlen kann, muß wahrhaftig ein ruchloſer Freigeiſt 
ſein; ſchon der Gedanke iſt Entweihung, nicht wahr? 

„Uebrigens geht aus Daniels Meinung offenbar 
hervor, daß er überzeugt war, die Liebe ſei im weg⸗ 
gehenden Schweiß enthalten. Da ſollten nun die 
Chemiker thuen, was ihres Amtes: ſte ſollten den 
Liebeſtoff als neues Element auffinden und paſſend 
benennen, etwa Eroticum, Minna oder ſo ähnlich. 
Wer weiß, wozu ſich dies Gift nützlich gebrauchen 
ließe. Wie mancher Arzt würde eine kleine Doſis 
davon dem Ehemann verſchreiben müſſen, der die 
liebe lange Nacht am Spieltiſch oder im Weinkeller 
zubringt — und wie iſt's nun, Göthe? gnügt bei 
Ihnen ſchon ein Bißchen Schwitzen oder werden Sie 
auch Blut laſſen müſſen? Wie wunderliche Schick⸗ 
ſale kann dieſer Liebeſtoff nicht haben, wenn er erſt 
in den Apotheken zu bekommen iſt! Dieſelbe Quan⸗ 
tität, deren ſich ein Menſch entledigte, um mit kal⸗ 
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tem Blute ein Weib zu heirathen, die ihm ſtatt der 
Neigung nur einen Kaſten mit blanken Thalern mit⸗ 
bringt, dieſelbe Quantität kauft die Frau ſpäter in 
der Apotheke, um damit einen neuen Freund an ſich 
zu feſſeln. Vielleicht wird man auch ſchon den Kin⸗ 
dern die Liebe — wie jetzt die Pocken — einimpfen, 

amit ſie ſpäter nicht von dieſer Peſt befallen werden.“ 

Behriſch plauderte noch lange fort und wenn ſich 
auch die Andern an feinem Geſchwätz ergötzen moch— 
ten, ſo fand doch Göthe diesmal keinen Gefallen 
dran; zuletzt hörte er gar nichts mehr davon und 
die herbſten und beißendſten Neckereien Behriſchs, die 
dieſer geradezu gegen ihn vorbrachte, gingen ſpurlos 
an ihm vorüber, denn er dachte nur eifriger an An⸗ 
netten. Er konnte den Gedanken, ſie wirklich ganz 
verloren zu haben, noch immer nicht faffen und doch 
mußt er ſich ſagen, daß dem fo ſei, daß er bereits 
alles verſucht hatte, was ſich verſuchen ließ, um das 
Verhältniß herzuſtellen, und daß Alles vergeblich ge— 
weſen. Und ſelbſt ihr Erkalten konnt' er ihr nicht 
zum Vorwurf machen — war es doch ein Wunder, 
daß ſie ſeine Launen ſo lange ertragen hatte. 

Er wüthete jetzt im Stillen gegen ſich ſelbſt — 
der troſtloſeſte Zuſtand, der ſich denken läßt! und er 
mußte auf Mittel ſinnen, um ſich dieſe Bürde we⸗ 
nigſtens zu erleichtern. 
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2. 


Als Göthe eines Tages nach Haufe kam, fand 
er den Theologen in großer Aufregung: er ſchien 
des Nachbars Heimkehr erwartet zu haben, denn 
kaum hatte dieſer ſein Zimmer erreicht, als jener 
ſchon haſtig erſchien und mit den Worten, „was 
ſagſt du nun dazu?“ Sli; einen Brief reichte. 
Der . lautete: 


„Verehrteſter Freund! 


„Erſt jetzt iſt es mir gelungen, Gewißheit darüber 
zu erlangen, daß Sie es waren, von dem ich vor 
einiger Zeit ein reiches Geſchenk erhielt, und daher 
bin ich auch heut erſt im Stande, Ihnen daſſelbe 
hiermit zurückzuſtellen. Nehmen Sie zugleich die 
wiederholte Verſicherung meiner unvergänglichen 
Hochachtung, die ich für Sie hege; zugleich aber 
werden Sie auch meine dringende Bitte berückſich⸗ 
tigen, mich ferner ganz meiner Einſamkeit zu über⸗ 
laſſen. Ich bitte Sie nicht, mich zu vergeſſen, weil 
ich dies nicht wünſche — bewahren Sie, wie ich 
das Ihrige, immer mein Andenken, aber ſchenken 
Sie mir auch darin Glauben, daß ich gewiß einen 
vollgenügenden Grund habe, der mich zwang, unſer 
altes Verhältniß zu zerreißen. Ich hoffe, die Zeit 
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fol kommen, wo ich Ihnen jenen Grund mittheilen 
werde, was ich jetzt nicht im Stande bin. Leben 
Sie wohl. N Karoline.“ 

„Nun, du wirſt beſſer darüber urtheilen können, 
als ich,“ ſagte Göthe, nachdem er geleſen. 

„Aber wer kann ihr geſagt haben, daß jene 
Summe von mir kam? Und ſoll ich nun in der 
That Alles unverſucht laſſen, um mich ihr wieder 
zu nähern?“ 

„Ich denke, ja!“ antwortete Göthe, „denn es 
ſcheint, jeder Verſuch würde vergeblich ſein. Das 
Einzige wäre, daß du ihren Grund zu erfahren ſuch⸗ 
teſt, um ihn je nach Befinden beſeitigen — oder dich 
ſo gut es gehn wird, tröſten zu können.“ 

„Es ſollte mich freuen, wenn ich Mittel und 
Wege ausfindig machen könnte, dir in der Angele⸗ 
genheit behilflich zu ſein“ — fuhr Göthe nach einer 
kleinen Pauſe fort, der ſich jetzt um ſo lieber in die 
Angelegenheiten andrer zu mengen Luſt hatte, als 
er dadurch mehr von den abgelenkt wurde, was ihn 
ſelber im Innern noch ſchmerzlich beſchäftigte. — 
„Jedenfalls will ich ihren jetzigen Aufenthalt aus⸗ 
kundſchaften und mit ihr zu ſprechen ſuchen; wenn 
du es wünſcheſt, könnte dann Alles, was dich be⸗ 
trifft, erörtert werden.“ 

Mit dieſem Vorſchlage war der Theolog zufrie⸗ 
den und Göthe ſäumte auch nicht, ſogleich in Karo⸗ 
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linens früherer Wohnung nach ihrem gegenwärtigen 
Aufenthalt zu fragen. Sie wohnte, wie er jetzt er⸗ 
fuhr und wie ſie ihm ſchon früher angedeutet hatte, 
bei einer Familie, die zwar ſelber nicht bemittelt 
war, aber gegen den verſtorbenen Stein manche Ver⸗ 
bindlichkeiten haben mochte, die ſie veranlaßten, in 
dieſem Falle dem Antriebe ihrer Dankbarkeit zu fol⸗ 
gen. Göthe begab ſich dorthin und führte ſich als 
Freund des Verſtorbenen ein, welcher der Tochter 
einige Mittheilungen zu machen hätte. Das kurze 
Geſpräch, welches er hier mit Karolinen führen 
konnte, nahm eine ähnliche Wendung, wie das erſte 
Mal und da ſie es jetzt gern abbrechen zu wollen 
ſchien, gab ſie ihm endlich zu verſtehen, daß ſie zwar 
nicht abgeneigt ſei, ſich in weitere Erörterungen ein⸗ 
zulaſſen, daß hier aber der rechte Ort dazu nicht ſei. 
Sie verſprach ihm, ſehr bald, vielleicht heute ſchon, 
Nachricht zukommen zu laſſen, wann und wo ſie ſich 
zu näheren Erklärungen verſtehen werde und er ſah 
ſich daher genöthigt, für diesmal unverrichteter Sache 
Abſchied zu nehmen. 

Die Unterhaltung mit Karoline, ja ihre bloße 
Gegenwart, hatte einen wohlthuenden Einfluß auf 
ihn und das quälende Andenken an Aennchen war 

ihm während dieſer ſogar minder peinlich. So ge⸗ 
wiß dies der Fall war, wagte er's doch ſich ſelber 
nicht zu geſtehen und der bloße Gedanke erweckte ihm 
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ſchon neue Vorwürfe neben den alten. Er war in 
der letzten Zeit ſeltener, wenigſtens nicht mehr täg⸗ 
lich, in Aennchens Haus gekommen und ihr gleich- 
giltiges Betragen hatte ihn dann jedesmal auf's 
Schmerzlichſte berührt. Neckereien der Freunde, be⸗ 
ſonders Behriſchs, veranlaßten ihn, dieſe Gefühle 
völlig geheim zu halten und in ſich zu verſchließen, 
und ſo wurden ſie ihm nur um deſto drückender und 
er hatte in den letzten Wochen manches thörichte 
Mittel unbeſonnerer Weiſe angewendet, um das mar⸗ 
ternde Bewußtſein zu betäuben, welches nach ent⸗ 
flohenem Rauſche freilich immer um ſo unangeneh⸗ 
mer erwachte. Von beſſerer Wirkung konnte eine 
Beſchäftigung ſein, wie er ſie z. B. heute fand, da 
er für einen Andern in einer Angelegenheit und mit 
Perſonen ſich zu ſchaffen machte, die ihm ſelber in⸗ 
tereſſant waren. 

Der Theolog, der ſeine Geliebte ſeit Unger Zeit 
nicht einmal geſehen, um ſo weniger alſo geſprochen 
hatte und in welchem bei Empfang des heutigen 
Briefs die alte Neigung mit doppelter und drei⸗ 
facher Gluth erwacht war, beſtürmte den zurückkeh⸗ 
renden Göthe mit tauſend Fragen über Karoline, 
von denen der letztere eigentlich nicht eine einzige 
beantworten konnte, und er vermochte den Freund 
nur auf das Weitere zu vertröſten, was ihm ſelber 
verheißen war. 
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Wirklich ſchrieb ihm noch heute Karoline, daß 
ſie bereit ſei, des andern Morgens ihm die verſprochene 
Unterredung zu gewähren, und ſie bezeichnete ihm 
dabei ein Haus in der Vorſtadt, wo er ſie bei einer 
gewiſſen Frau erwarten ſollte. „Es hat mich, ſagte 
ſie, viel ungewöhnliches betroffen und Sie ſelbſt ſind 
dabei in gewiſſem Maße zu bedeutend betheiligt wor⸗ 

den, als daß ich mich erſt noch kleinlich genug be= 
denken ſollte, wenn ich Ihnen eine Zuſammenkunft 
auf ſolche Weiſe gewähre. Ich bin überzeugt, daß 
Sie mein Vertrauen achten und die ganze Angele⸗ 
genheit verſchweigen vor jedermann, außer vor ihrem 
Freunde, ſo weit ſie dieſen angeht.“ — 

Gböthe ging am nächſten Morgen zur beſtimm⸗ 
ten Zeit, um den angegebenen Ort aufzuſuchen. 
Dies ward ihm nicht ſchwer und bald befand er ſich 
zu ſeiner Verwunderung in der Behauſung derſelben 
Perſon, welcher er einſt ein werthes ſchon halbver⸗ 
lornes Kleinod wieder verſchafft, derſelben, durch 
welche der alte Herr Stein zu erfahren wünſchte, 
was ihm noch bevorſtünde. Die Eigenſchaft der 
Frau als Wahrſagerin war Göthe noch unbekannt, 
und überhaupt wußt' er nicht ſogleich, was er aus 
ihr machen ſollte. Es befremdete ihn, als er be⸗ 
merkte, daß ſie ſeinen Namen kannte; ſie erinnerte 
ihn ſelber an die Gefälligkeit, die er ihr einſt erwie⸗ 
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fen, und mit dem Zwecke feines heutigen Kommens 
war ſie auch bereits bekannt. 

Das Gemach war ſehr dunkel, denn die ohnehin 
niedern Fenſter waren dicht verhangen und erſt nach⸗ 
dem ſich die Augen des Gaſtes mit der Dämmerung 
die hier herrſchte, vertraut gemacht hatten, bemerkte 
er, daß in einer Ecke auf einem kleinen Sopha be⸗ 
reits eine weibliche Geſtalt, aber mit verſchleiertem 
Geſicht, ſaß. Er vermuthete, es ſei Karoline, aber 
die Alte bedeutete ihn, daß er eine fremde Perſon 
vor ſich ſehe und daß die geſuchte Dame erſt in einer 
Stunde erſcheinen werde. 

„Laſſen Sie ſich indeß nicht irren,“ ſagte ſie, 
„wenn Sie den weiten Weg nicht zu wiederholen 
Luſt haben — bleiben Sie nur immer hier, Sie ſtö⸗ 
ren uns nicht.“ } 

Mit dieſen Worten lud ſie ihn ein, auf dem 
Sopha neben der Verſchleierten Platz zu nehmen 
und Göthe folgte dieſer Einladung, während das 
Weib ſich am andern Ende des Gemachs beſchäftigte. 
Er wagte nicht, ſeine ſchweigende Nachbarin anzu⸗ 
reden, die kein Lebenszeichen von ſich gab, außer dann 
und wann ein tiefes Athemholen. 

Endlich trat die Alte wieder näher und ſagte zu 
der Verſchleierten: „Es thut mir leid, daß ich ſo be⸗ 
ſchränkt in meiner Wohnung bin — Sie geniren 
ſich vielleicht in fremder Geſellſchaft, aber das haben 
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Sie in der That nicht nöthig, wenigſtens nicht vor 
dieſem Herren, den ich genau kenne. Es konnte ſich 
nicht beſſer treffen, als daß derſelbe gerade jetzt er⸗ 
ſchien — denn ich ſagte Ihnen ſchon daß der Ring 
erſt ſeine wahre Kraft erhält, wenn er vorher durch 
die Hand eines ſolchen jungen Herrn gegangen. 
Hier iſt der eiſerne Reif; aber wenn Sie ihm ganz 
vertrauen wollen, ſo geht es in der That nicht an⸗ 
ders: — Sie müſſen mir erlauben, daß ich dieſen 
Herrn bitte, ihn erſt an ſich zu nehmen und ihnen 
dann ſelbigen an den Finger zu ſtecken.“ 

Göthe wußte nicht was er davon denken ſollte, 
merkte indeß alsbald, daß er ſich bei einer weiſen 
Frau befände, die in geheimnißvollen Künſten erfah⸗ 
ren ſein müßte. Er hätte viel darum gegeben, hätt' 
er das Geſicht der Nachbarin ſehen können, die, wie 
er begriff, von dem Hokuspokus der Alten Rath und 
Hilfe erwartete. Sie ſagte nicht ja und nicht nein, 
überhaupt kein Wort, und Göthe nahm demnach 
ſehr bereitwillig den eiſernen Ring aus der Hand 
der Alten an ſich. 

„Drücken Sie ihn mit einem frommen Wunſche 
an die Lippen und ſtecken Sie ihn ſodann an den 
Zeigefinger der rechten Hand dieſer Dame.“ 

Gböthe begann das Poſſenſpiel fo ernſt als mög⸗ 
lich, er führte den Ring zum Munde und bat dann 
mit ſchweigender Geberde um die Hand der Nach⸗ 
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barin, welche ihm zitternd gereicht ward. Eben war 
er im Begriff, den Ring auf den niedlichen Finger 
gleiten zu laſſen, als man vor der Thür mehrere 
rauhe Stimmen vernahm und heftig anpochen hörte. 
Erwartungsvoll blickten die beiden Gäſte nach der 
Thür, während die Alte erſchrocken dorthin eilte. 

Sie begab ſich hinaus in die Vorhalle und die 
Lauſchenden im Zimmer ſtrengten ſich vergebens an, 
ein deutliches Wort aus dem Gemurmel draußen zu 
zu verſtehen; nur die jammernde und wehklagende 
Stimme der Alten unterſchied ſich deutlich. 

„Iſt es Ihnen gefällig, verehrte Dame?“ ſagte 
Göthe jetzt leiſe, indem er ſeine Hand mit dem Ringe 
wieder ausſtreckte, denn die feierliche Zauberhandlung 
war natürlich bei jener Unterbrechung unterblieben. 

Die Dame ſchüttelte den Kopf und ſagte mit 
wunderbar leiſer, aber recht angenehmer Stimme: 
„Nein, nein — die Frau muß wohl dabei anweſend 
bleiben. — O Gott!“ (fuhr ſie dann fort, als ſich 
die rauhen Stimmen draußen verſtärkten und der 
Thür wieder näher zu kommen ſchienen) „O Gott! 
wär' ich nur unbemerkt hinaus! wenn ich hier ge⸗ 
ſehn werden ſollte“ — 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und 
die Alte erſchien wieder. Sie trat vor die beiden 
hin und ſagte mit weinerlicher Stimme: „Ich muß 
Sie erſuchen, werthe Herrſchaften, dieſen Platz zu 
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verlaſſen. Leider kann ich Ihnen keine beſſern Sitze 
anbieten — halten Sie es meiner Armuth zu Gute 
— aber ich muß Sie dringend bitten, auf einige 
Augenblicke hier nebenan in mein Schlafkämmerchen 
zu treten, — ich bekomme einen fatalen Beſuch. 
Wollen Sie die Güte haben?“ ſetzte ſie hinzu, wäh⸗ 


rend ſie die Thür des Kämmerchens öffnete. Es 
war, wie der erſte Blick lehrte, ſo eng, daß außer 


dem Bette der Wirthin kaum noch einige Perſonen 
darin ſtehen konnten. 
„Wenn's nicht anders ſein kann“ — ſagte Göthe, 


der weit mehr Luſt zum Eintritt als ſeine ſchöne 
Gefährtin zu haben ſchien. Die letztere trat zurück, 


als ſie nur einen Blick in das kleine Gemach gewor⸗ 
fen hatte und ſchüttelte wieder mit dem Kopfe, als ihr 
Göthe höflich einladend die Thür offen hielt. 
„Und ich muß Sie doch darum bitten“ — ſagte 
die Alte wieder — „und es hat wirklich Eile, denn 
die Leute draußen werden am Ende ungeduldig. Ich 


will's Ihnen nur geſtehen — der Kaufmann Greif, 


der Ihnen ja wohl bekannt iſt, ſteht mit den Ge⸗ 


richtsperſonen draußen. Ich bin dem Menſchen ein 


kleines Sümmchen ſchuldig und er will mich ſoeben 
deswegen auspfänden laſſen. Das Sopha iſt das 
einzige Stück, was die Summe decken kann und das 


iſt der Grund, weßhalb ich Sie bitte, ein 1075 in's 
Nebengemach zu treten.“ 
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Göthe ſtand wartend an der Kammerthür, die 
Dame zögerte noch, und durch die Thür ſteckte ſich 
ein rauhes Gerichtsdienergeſicht und rief die Wirthin 
hinaus. 

„Die Störung iſt recht abſcheulich, aber ich finde 
fie, trotz meines Mitleids für die arme Frau, doch 
auch komiſch,“ ſagte Göthe. „Sie ſcheint mit ihren 
Künſten übrigens keine Schätze zu ſammeln und 
vielleicht iſt dies gerade ein Grund für ihre Zuver⸗ 
läſſigkeit.“ Br 

„Ach, ich thue wohl ſehr Unrecht,“ ſagte die 
Dame, „daß ich mich überhaupt an ſie wendete, und 
ich möchte vor Scham vergehen, wenn es bekannt 
würde.“ 

Göthe war im Begriff das arme Kind nach be⸗ 
ſten Kräften zu tröſten, als die Frau wieder erſchien 
und kleinlaut berichtete: die Leute hätten bemerkt, 
daß vornehmer Beſuch da ſei und meinten, vielleicht 
könnte der Herr die kleine Summe erlegen und ſo⸗ 
mit die Auspfänduug abwenden. „Ich kann das 
nicht einmal von Ihnen bitten,“ ſetzte die Frau hinzu, 
„und muß Sie nochmals erſuchen, hier einzutreten, 
denn die Leute wollen nicht länger warten.“ 

„Das iſt recht ſchlimm!“ ſagte Göthe, dem die 
Sache Spaß machte. „So viel Geld führ' ich nicht 
bei mir und holen kann man keines, denn es liegt 
uns ja eben Alles daran, den Paß frei zu haben, 
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bevor wir fort gehen. Aber hier iſt meine Uhr, die 
gewiß vollkommen ausreicht. Geben Sie dieſe im 
Beiſein der Gerichtsperſonen dem edlen Herrn Greif 
und ſagen Sie ihm, ſie würde morgen bei ihm ein⸗ 
gelöſt werden.“ 

Die Frau nahm nach einigen nur aus Höflich⸗ 
keit gemachten Umſtänden das Anerbieten an und 
vermöge jenes Talismans waren Greif und Gerichte 
bald verſchwunden, die Gäſte nahmen wieder Platz 
auf dem Sopha und die Ceremonie mit dem Ringe 
ward in beſter Ordnung zu Ende gebracht. 

„Wer iſt das Dämchen?“ fragte Göthe, als ſie 
endlich hinausgeſchlüpft war; denn er glaubte ſich 
nun durch die geliehene Uhr einen doppelten An⸗ 
ſpruch auf das Vertrauen der Alten erworben zu 
haben. Aber dieſe ſchüttelte mit dem Kopfe und 
ſagte: „Behüte mich Gott! was glauben Sie von 
mir? Schweigen können iſt bei mir die Hauptſache.“ 

Minute um Minute verrann und Karoline er⸗ 
ſchien nicht; endlich aber ein Knabe mit einem Zet⸗ 
telchen, worauf ſie meldete, daß ſie heute abgehalten 
jet und um Entſchuldigung bitten müſſe, wenn ſie 
ſich genöthigt ſehe, die Unterredung zu verſchieben. 
Sobald es möglich ſei, werde ſie Göthe um ſeine 
Gegenwart bitten. 

Dieſe Nachricht war ihm höchſt unangenehm. 
Er hatte ſich darauf gefreut, mit ihr zu plaudern 
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und nun ſollte er gehen, unbefriedigt und ohne Nach⸗ 
richten für den Theologen, der daheim gewiß ſehr 
erwartungsvoll ſeiner Rückkehr entgegenſah. 

„Es thut mir um Ihretwillen auch leid,“ ſagte 
die Alte. „Ich könnte Ihnen vielleicht Alles ſagen, 
was ſie von der Dame erfahren werden, aber das 
geht nicht, ſo dankbar ich Ihnen auch verpflichtet 
bin. Ich ſage das nur, weil ich auf Ihrem Geſicht 
viele Fragen ſehe, die doch von meiner Seite unbe⸗ 
antwortet bleiben müſſen — Fragen Sie mich PER 
und haben Sie Geduld.“ — — | 

Göthe verließ endlich die ſchweigſame Wahrſa⸗ 
gerin und ging nach Hauſe. 

„Sie hatte nicht Zeit?“ ſagte der enttäuſchte 
Theolog höchſt unmuthig. „Nun, ich möchte faſt 
anrathen, daß wir das nächſte Mal auch 2 Zeit 
hätten!“ 

„Ei, hübſch artig, Beſterl“ kmigegnet Göthe 
„Ich laſſe auf deine Karoline doch nichts kommen, 
ſie iſt bei mir ganz entſchuldigt, und wenn nicht in 
deinem Auftrage, ſo werd' ich bei nächſter Gelegen⸗ 
heit in meinem eignen gehen, das verſprech' ich dir. 
Vertreiben wir uns die Zeit bis dahin ſo gut es 
gehen will. Du kennſt meinen Behriſch noch nicht, 
den köſtlichſten Burſchen von der Welt, und wenn 
du Luſt haſt, ſollſt du ihn heut Abend in Auerbachs 
Keller kennen lernen, wo wir eine Zuſammenkunft 
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halten werden. Du wirſt mich um acht Uhr daran 
erinnern, denn ich kann mich heute nicht in die Zeit 
finden, weil meine Uhr bis morgen in das Bereich 
Greifs gewandert iſt — nämlich im Dienſte einer 
ſchönen Dame, ſonſt würd' es nimmermehr geſchehn 
ſein. Vergiß es nur nicht“ — rief er dem Theo⸗ 
logen noch nach, als dieſer, noch immer mißmu⸗ 
thig und ſchweigend, ſich nach er ite ent⸗ 
fernte. — — 

Am Abend aber erſchien der Nachbar wieder, 
eingedenk des erhaltenen Auftrags, und ſagte: „'s iſt 
dreiviertel auf acht Uhr, Göthe.“ ] 

Göthe erwachte aus bunten Träumen, in die er 
verſunken geweſen. „Acht Uhr bald?“ wiederholte 
er, — „deſto beſſer, dann können wir ſogleich auf⸗ 
brechen, nur trink erſt noch ein Glas Wein mit mir.“ 
Mit dieſen Worten ſchenkte er aus einer Flaſche zwei 
Gläſer voll und reichte dem Theologen eins. „Ich 
trinke gern vorher etwas,“ ſagte Göthe, indem er 
ſein Glas hinunterſtürzte und ſogleich wieder füllte. 
„Der Behriſch und Conſorten machen mich ſonſt leicht 
mit ihren Witzen todt; aber wenn ich ſchon fo er⸗ 
wärmt unter ſie komme, gebricht mir's nicht an Be⸗ 
redſamkeit.“ 

„Aber lieber Nea, “ ſagte der Theolog, bi | 
ſein Glas, weniger aus Trinkluſt als in mechanischer 
Nachahmung des andern, auch geleert hatte, — „ich 
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kam nur, um dir, wie du verlangteſt, die Stunde zu 
ſagen; in euren Keller aber kann ich unmöglich mit⸗ 
gehen. Wahrſcheinlich treibt ihr's dort ein Bißchen 
toll und du weißt, wie ſehr ich mich in meinen Ver⸗ 
hältniſſen zu hüten habe. Auch macht mir das 
Nachtſchwärmen überhaupt keine Freude — am we⸗ 
nigſten jetzt.“ 

„Am meiſten jetzt wird dirs nützlich ſein, das 
ſpür' ich an mir!“ entgegnete Göthe. „Die Luft 
wird ſich finden, wenn du nur erſt angefangen haſt 
— und was die Verhältniſſe betrifft, jo folge mei⸗ 
nem Beiſpiel und vergiß ſie. Deine verehrten Gön⸗ 
ner und Sittencenſoren fragen den Henker darnach, 
ob du dich wohl oder ſchlecht befindeſt, und im Noth⸗ 
fall kannſt du dich ja unkenntlich machen. Du 
ſchminkſt deine bleichen Wangen ein wenig und ich 
leihe dir einen falſchen Schnurrbart, den ich habe — 
dann will ich ſehn, wer den ehrſamen Geiſtlichen in 
dir wittern wird.“ 

Die Flaſche wurde geleert und das ungewohnte 
feurige Getränk wandelte des Theologen melancho⸗ 
liſche Stimmung wenigſtens in ſo weit um, daß er 
ſich entſchloß, in der Dämmerung die Wanderung 
nach Auerbachs Keller mit zu unternehmen. Nur 
zum falſchen Schnurrbart und dergleichen wollt' er 
ſich unter keiner Bedingung verſtehen. Göthe freute 
ſich, daß er den Nachbar, der den Jahren nach ſein 
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Hofmeiſter Hätte ſein können, ſo weit brachte, und 
fröhlichen Muthes gingen beide zur flotten Zeit 
nach dem Keller. 

Die gewöhnliche Geſellſchaft war ſchon deut ver⸗ 
ſammelt und Göthe glaubte den Theologen nicht 
beſſer einführen zu können, als wenn er ihn den an⸗ 
dern als des verſtorbenen Magiſters (der allen be⸗ 
kannt war) Sohn vorſtellte. „Aber er war eigent⸗ 
lich gar nicht ſein Sohn, ſetzte er hinzu, und iſt nun 
in nicht geringer Verlegenheit über ſeine Abſtam⸗ 
mung, weil der Alte darüber gar keine Nachricht 
hinterlaſſen hat.“ 

„Das Wahrſcheinlichſte,“ ſagte Behriſch, „dünkt 
mich, daß der ehrſame Magiſter darüber ſelber nichts 
Beſtimmtes ſagen konnte, und gleichwohl mocht' er 
Bedenken tragen, zu geſtehen, wie er eigentlich zu 
dem Kinde, (ich meine unſern neuen Freund hier, 
den Theologen,) gekommen ſei. Ein Stückchen aus 
ſeiner eignen Lebensgeſchichte ſchob er daher dem al⸗ 
ten Empedokles unter, weil er ſein Erlebtes gern 
erzählen wollte, nur nicht unter eigenem Namen: 
Der Urſprung des Kindes läßt ſich nicht weiter ver⸗ 
folgen, als bis zu dem Magen jenes Seeungeheuers, 
des großen Fiſches, der eine Rolle in des Magiſters 
trefflichem Epos Empedokles ſpielt.“ 

„Mein theologiſcher Freund weiß aber ſelber 
von der ganzen Geſchichte nichts,“ ſagte Göthe, wäh⸗ 


200 


rend der Theolog ſehr verlegen da ſaß, denn er 
glaubte unter lauter Tollen zu ſein, bis ihm allmälig 
der Wein die Meinung beibrachte, daß es lauter ſehr 
talentvolle und geniale junge Männer ſeien, die ihm 
hier die Ehre ihrer Geſellſchaft und Unterhaltung 
vergönnten. 

„Wenn er noch nichts davon weiß, deſto beſſer! 
ſo will ich ihm die Geſchichte erzählen,“ ſagte Beh⸗ 
riſch. „Denn ein Theolog ſein und nicht aufs Be⸗ 
ſtimmteſte ſeine Herkunft kennen, das iſt ein himmel⸗ 
ſchreiender Widerſpruch. Ein Theolog muß ein 
durchaus legitimer Menſch ſein, er muß beweiſen 
können, daß er nicht hinterm Zaune geboren wurde 
— ich wundere mich in der That, ſehr geehrter und 
gelehrter Mann, wie Sie es wagen konnten, mit der⸗ 
artiger Ignoranz hierher in unſern Kreis zu kom⸗ 
men, die wir ſammt und 1 hübſcher Leute 
Kinder ſind.“ 4 

„Ich bracht! ihn ja mit, Behriſch!“ erinnerte 
Göthe — „und dann bleibt ihm ja überhaupt noch 
übrig, abgeſehn von ſeinem eignen perſönlichen 
Werthe, hübſcher Leute Vater zu werden, was doch 
wohl mehr ſagen will“ — 

„Was gar nichts ſagen will!“ entgegnete Beh⸗ 
riſch. „Frag' doch unſre Ariſtokraten: die kümmern 
ſich wenig um die Nachkommenſchaft, im Gegentheil, 
ſie ſorgen gern dafür, daß ſie dieſer nicht zu viel 
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hinterlaſſen und erſparen ihr die Mühe des Ver⸗ 
ſchwendens — aber auf die Vorfahren halten ſie 
und verfolgen ſie ſo weit rückwärts als möglich, 
während mancher Plebejer kaum vom Vater, ge⸗ 
ſchweige vom Großvater was weiß, und wie vom 
mn gefallen auf der Erde rumläuft. 12 


„Ei ſo wollen wir immerhin Plebejer — vom 


1 Himmel gefallene Götterſöhne ſein!“ rief Göthe. 


„Hier Theolog, ſtoß an, es gut deine dunkle Ab⸗ 
kunft.“ 


Dem Theologen m durch Anſtoßen, Austein⸗ 
ken und Einſchenken bald wahrhaft himmliſch zu 
Muthe und während Behriſch bemerkte, daß er auf 
jene dunkle Abkunft, wo nicht volles Licht, doch 
einigen Schimmer werfen werde, vertieften ſich die 
Augen des Gegenſtandes der Erörterung in die bei⸗ 
den Bilder vom Doctor Fauſt an der Wand, auf 
das Zechgelag und den Ritt auf dem Faſſe. Ihm 
war außerordentlich wohl zu Muthe (dem Theolo— 


gen nämlich), die unſcheinbaren Bilder gewannen 


Bewegung und Leben und die Figuren darauf ſchie⸗ 
nen mit zu der lebendigen Geſellſchaft zu gehören, 
unter welcher er ſelber am Tiſche ſaß, während die 
niedre enge Kellerwölbung zur grünen Rebenlaube 
wurde, durch welche der blaue Nachthimmel ſah und 


tauſend goldne Sterne funkelten. 
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„Der ſelige Magiſter,“ ſagte Behriſch, „hat in 
ſeiner Reiſegeſchichte des Empedokles keineswegs eine 
reine Erdichtung aufgetiſcht; die Sache iſt faſt ganz 
wahr, nur daß ſie nicht vor Jahrtauſenden, ſondern 
in unſerm Jahrhundert geſchah und daß der Erzäh⸗ 
ler ſelber eine Hauptperſon dabei war. Er hat uns 
eine Skizze ſeiner unglücklichen Liebesgeſchichte, wo 
er ſich ſchlimmer als ein Wahnſinniger betragen, 
ſchriftlich hinterlaſſen. Die Verzweiflung trieb ihn 
hernach eine Zeitlang in der Welt umher, wo er 
viel närriſches Zeug erlebte. Er witterte ſpäter in 
Göthe den Poeten, noch dazu den künftigen berühm⸗ 
ten, und wollte die Gelegenheit benutzen, ſeine Er⸗ 
lebniſſe, wenn auch vorläufig unter fremdem Namen, 
weitläufig in Verſen geſchildert zu ſehen. Weit 
ſchöner würde ſich freilich die Sache unter dem Ti⸗ 
tel ausgenommen haben: Wunderbare und unerhörte, 
aber wahrhafte Geſchichte des weiland Magiſters u. ſ. w. 
zu Waſſer und zu Lande, oder ſeltſame Reiſe im 
Magen eines Seeungeheuers nebſt verſchiednen an⸗ 
dern erſtaunlichen Begebniſſen. Der Magiſter war 
für all ſeine Bekannten verſtorben, d. h. er hatte ſich 
für todt ausgegeben und lebte nur noch unter einem 
fremden angenommenen Namen, mit welchem er zu⸗ 
letzt wirklich geſtorben iſt. Schon damals wollte er 
ſeinem Leben, deſſen er überdrüſſig, ein Ende machen 
und ſtürzte ſich, nachdem er mit einem Kauffahrer 
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Genua verlaſſen, eines Abends über Bord ins Meer. 
Seine Reiſegeſellſchafter mußten ihn für verloren 
halten, aber das war er nicht, denn er wurde von 
jenem großen Fiſche verſchlungen, den er in ſeinem 
Epos einführte. Der Magen des ungeheuren Waſſer⸗ 
bewohners bot wider Erwarten einen nicht ſo ganz 
unbequemen Aufenthaltsort, freilich anfangs ſehr 


flinſter, aber auch das gab ſich mit der Zeit. Der 


Magiſter lebte nun lange faſt nur von Fiſchen und 
hatte Langeweile; dieſe wurde dann und wann durch 
verſchiedene Gegenſtände gemindert, welche der Fiſch 
verſchlang und zu dem Gelehrten hinuntergelangen 
ließ, z. B. auch einmal ein Fäßchen Wein. Am 
meiſten wurde er jedoch überraſcht, als einſt — ob 
es bei Tag oder Nacht geſchah, ließ ſich nicht beſtim⸗ 
men — als einſt derſelbe Säugling, aus welchem 
in der Folge dieſer Theolog hier wurde, hinabkam. 
Der Kleine ſchrie gewaltig und der Magiſter hatte 
unendliche Mühe, eh' er dem neuen Geſellſchafter 
einigen Geſchmack an dem wunderlichen Gemache 
beibringen konnte, worin er ſelber ſich ſchon heimiſch 
befand. Bald ſollte er jedoch auch noch verſtändige 
Geſellſchaft bekommen. Es mußte in der Nähe ein 
Schiff bruch ſtattgefunden haben, denn außer mancher⸗ 
lei andern Dingen kam auch eine wohlverwahrte 
Kapſel im Magen an, worin der Magiſter eine Ta⸗ 
bakspfeife, Tabak und ein gutes Feuerzeug nebſt 
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ähnlichen nützlichen Dingen fand. Er rauchte zwar 
nicht, bewahrte die Sachen aber doch ſorgfältig auf, 
um bei Gelegenheit, wenn die Langeweile zu groß 
werden ſollte, Gebrauch davon zu machen. Vorzüg⸗ 
lich freute ihn ein großes Stück Wachskerze, welches 
die Kapſel enthielt. Noch am nämlichen Tage (oder 
in der nämlichen Nacht) kam neuer Beſuch, aber 
diesmal ein erwachſener Menſch, welcher mit großer 
Vehemenz feinen Einzug hielt und ſich ganz unge— 
nirt geberdete. Dieſer Mann, den der Magiſter 
ſpäter zum Empedokles geſtempelt hat, kam ihm der 
Stimme nach bekannt vor und der Gelehrte brannte 
vor Neugier, zu erfahren, wen er vor ſich habe. Der 
Fremde erkannte auch an der Stimme, daß das hier 
anweſende Kind das ſeinige ſei, welches vor kurzem 
erſt auf dem nun untergegangenen Schiffe geboren 
worden. Endlich fragte der Magiſter nach dem Na⸗ 
men des Gefährten und hörte nun, daß derſelbe ein 
ehemaliger Gaſtwirth aus Königsberg war, der mit 
feiner Frau nach Amerika auswanderte und nun un⸗ 
terwegs ſo vom Unglück heimgeſucht worden war. 
Der Magiſter dankte jetzt im Stillen dem Himmel 
für dieſes Unglück, denn jener Gaſtwirth, das wußt' 
er, hatte noch einen nun längſt fälligen Wechſel von 
ihm in Händen gehabt, und an einem Orte, wie dem 
gegenwärtigen, konnte doch wohl kein Wechſelrecht 
gelten; auch war das Papier hoffentlich längſt in 
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der Fluth untergegangen. Wenigſtens war dem 
Magiſter alle Beſorgniß entſchwunden, und da er 
ſich gerade auf ſeine Wachskerze beſann, zündete er 
dieſe in ſeinem Uebermuthe an. Schade daß er keine 
Abbildung von der wunderlichen Wölbung aufbe⸗ 
wahrt hat, welche nun beleuchtet erſchien, jedenfalls 
durfte ſie ſich mit der gegenwärtigen meſſen, wie 
uns der Theolog bezeugen könnte, wenn er damals 
im Magen bereits verſtändige Augen gehabt hätte. 
Der Magiſter hatte oben einen Haken befeſtigt, woran 
er die nach und nach geſammelten Effekten aufge⸗ 
hangen hatte; nun aber hielt er ſich die Kerze vor's 
Geſicht und fragte den andern lächelnd: Sie kennen 
mich wohl noch? — Der Gaſtwirth ſchien gar nicht 
überraſcht; O ja, ſagte er ganz ruhig, während er 
ſeine Brieftaſche vorſuchte und den Wechſel hervor⸗ 
zog, den er nun dem Magiſter präſentirte. Sie wer⸗ 
den, ſetzte er hinzu, die Sache hoffentlich gleich in 
Ordnung bringen, Herr Magiſter! Ich kann unmög⸗ 
lich länger Nachſicht haben, meine übrige Baarſchaft 
iſt im Meere verſunken, und auf der Reiſe braucht 
man Geld, das wiſſen Sie wohl. — Der Magiſter 
hatte kein Geld und die Forderung des alten Gläu⸗ 
bigers kam ihm wie ein Blitz aus heiterm Himmel; 
er bewunderte die Frechheit, die dazu gehört, in ei⸗ 
nem Fiſchmagen, Gott weiß in welchem Meere, einen 
Wechſel zu präſentiren. Der Gaſtwirth deutete 
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ſchweigend, als errathe er des andern Gedanken, auf 
die Worte: „nach Aller Orten Wechſelrecht.“ — 
Aber hat dieſer Fiſchmagen, ſagte der Magiſter, hat 
dieſer Magen, der freilich auch, wie ich nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen will, ein Ort iſt, hat er aber auch über⸗ 
haupt ein Wechſelrecht? Der Gaſtwirth behauptete 
ſteif und feſt: ja! und der Magiſter ſagte endlich, er 
wolle die Schuld gar nicht läugnen, nur könnte er 
den Wechſel im Augenblick nicht zahlen und der 
Herr Gaſtwirth möge ihn noch einige Zeit aufbe⸗ 
wahren. Uebrigens möge er bedenken, daß er, der 
Magiſter, hier der Wirth, jener aber der Gaſt ſei; 
die Rechnung für Obdach und Beköſtigung des Va⸗ 
ters und Kindes werde ohnehin groß genug werden 
und den Betrag des Wechſels am Ende weit über⸗ 
ſteigen. Dagegen konnte der Fremde nichts einwen⸗ 
den und man kam endlich überein, daß der Gaſtwirth 
gegen freie Unterhaltung bis an's Ende der Fahrt 
den Wechſel zurückgebe, übrigens aber ſich auch noch 
des vorhandenen Tabaks bedienen dürfte. Nun war 
der Friede hergeſtellt und nachdem man eine Mahl⸗ 
zeit von Fiſchen gehalten, auch den Reſt des Wein⸗ 
fäßchens ausgetrunken, ſtopfte ſich der Gaſtwirth die 
erſte Pfeife. — Ich dächte, ſagte der Magiſter, nach⸗ 
dem die Pfeife angebrannt war, wir ſparten unſer 
Licht für nöthige Fälle! und damit löſchte er die 
Kerze aus. Der Raucher aber erfüllte die lebendi⸗ 


1 


gen Wände des Gemachs mit tüchtigen Wolken, 
welche ihren Ausweg nach oben zu ſuchen begannen, 
und das war gut, denn der ungewohnte Dampf be⸗ 
läſtigte die andern beiden Bewohner ſchon. Dieſe 
hätten indeß vielleicht noch Alles ertragen — wie⸗ 
wohl der Theologe hier, der damals noch ungetauf⸗ 
ter Heide war, wie beſeſſen ſchrie; — aber der Ta⸗ 
baksrauch fiel niemand ſo ſehr zur Laſt, als dem 
ſchwimmenden Hauſe, dem Fiſche, welcher ſich bald 
ganz ungeberdig anzuſtellen begann. Ueberdies hatte 
er ſo eben erſt eine ſtarke Portion kleine Fiſche und 
Seegewürme zu ſich genommen, wovon der Magiſter 
das tauglichſte ſammelte zur eignen Bekböſtigung, 
denn nur den gröbern Fiſchen und dem Gewürm ge⸗ 
ſtattete man freien Durchzug durch den Magen. 
Wie geſagt, in Folge der ſtarken Mahlzeit wurde 
dem Fiſche von der Tabakspfeife in ſeinem Innern 
gewaltig übel, wie man ſchon an ſeinen heftigen 
Bewegungen merkte. Endlich konnt' er nicht mehr 
an ſich halten — Magiſter, Theolog in spe und 
Gaſtwirth wurden zuſammengeſchüttelt und der letz⸗ 
tere fuhr plötzlich wieder aus dem Magen nach dem 
Schlunde des Fiſches empor. Der Magiſter merkte, 
daß dies in Folge eines Erbrechens geſchehn ſein 
müſſe, und da es nun wieder etwas ruhiger ward, 
auch der Raucher beſeitigt war, ſo hoffte er, die Ue⸗ 
belkeit müſſe vorbei ſein. Aber nach kurzem ging 
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der Sturm wieder los — die Nerven des Fiſches 
waren zu heftig angegriffen — und diesmal wurden 
beide zuſammen, Magiſter und Theolog, ausgeſpieen. 
Dem Gelehrten war dies keineswegs recht, denn er 
hatte ſich da unten ganz wohl befunden: im Fiſch⸗ 
magen herrſchte doch glückliche Freiheit, da gab's 
keine polizeilichen Maßregeln und Scherereien und 
ſelbſt der Inhaber eines Wechſels ließ vernünftig 
mit ſich reden, während dem Hungrigen, wenn auch 
nicht gebratene Tauben, doch rohe Fiſche unentgelt⸗ 
lich in's Maul flogen. Jetzt ſah er ſich nebſt ſeinem 
jungen Zöglinge vom Fiſche auf eine trockene Sand⸗ 
bank ausgeſpieen, von wo man in der Ferne grüne 
liebliche Bäume erblickte. Das ſah freilich aus, 
wie gerettet, aber wer ſtand dafür, daß dies kein ei⸗ 
viliſirtes Land ſei, wo ihnen beim erſten Schritte 
ein ſtrenger Polizeibeamter entgegen treten und nach 
dem Paſſe fragen konnte? Einen Paß hatte der Ma⸗ 
giſter zwar noch bei ſich, obwohl etwas vom See⸗ 
waſſer durchweicht: aber im Fiſchmagen war der 
doch nicht viſirt worden und lautete überhaupt nach 
ganz andern Gegenden. Wehmüthig ſchaute der 
Magiſter, während er noch jene Gedanken hatte, dem 
Fiſche nach, der jetzt, hohe Waſſerſtrahlen empor⸗ 
ſchießend, frei, erleichtert im Innern und friſch ſein 
weites Element durchzog und endlich verſchwand. 
Es hilft uns nichts, mein kleiner Schreihals, ſagte 
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der Magifter, indem er nun den Kleinen auf den 
Arm nahm, wir müſſen's ſchon wagen und nach je⸗ 
nen Bäumen wandern. Aus dem Regen in die 
Traufe, d. h. vom Pferd auf den Eſel, oder vielmehr 
aus dem freiheitgeſegneten Fiſchmagen in die Un⸗ 
annehmlichkeit trocknen Landes ſind wir jedenfalls 
gekommen. Entweder wir treffen Kannibalen, die 
uns beide mit Haut und Haar auffreſſen, und zwar 
dich kleinen Leckerbiſſen zuerſt, oder wir kommen unter 
civiliſirte Leute, die, da wir ohne Legitimation: find, 
dich in's Findelhaus und mich in's Zuchthaus ſtecken. 
Ja, ja! wir müſſen's dennoch drauf wagen, denn ich 
fange an in der friſchen Seeluft zu hungern. — Er 
wanderte nun die Sandbank aufwärts und gelangte 
bald unter die Bäume auf einen recht anmuthigen 
Pfad, der auf ein Haus hinführte, deſſen Gibel ein 
einladendes Wirthsſchild zeigte. Der Anblick eines 
Wirthshauſes mußte den Magiſter nach dem ewigen 
Einerlei roher Fiſche mit ſeliger Wärme durchſtrö⸗ 
men — freilich, dacht' er, hab' ich kein Geld und 
es kennt mich hier ſchwerlich jemand — aber, dacht' 
er weiter, deſto beſſer, gerade weil mich niemand 
kennt, ſo nehm' ich mir kein Blatt vor's Maul und 
borge friſch weg, einen Milchbrei für den Wurm da 
und Brot und Schinken nebſt einer halben Flaſche 
Landwein für mich. Geſagt, gethan und er trat 
in's Haus. Da kam ihm gottvergnügt fein Reiſe⸗ 
14 


210 
führte, der Königsberger Gaſtwirth entgegen, der 
rauchte die friſchgeſtopfte Pfeife wieder, begrüßte den 
Magiſter aufs freudigſte und ſagte: Wohl uns, 
Brüderchen, daß wir hierher gekommen ſind, denn 
das iſt die Inſel der Glückſeligen. „Sollte uns der 
wackere Fiſch auf jenes fabelhafte Eiland ausge⸗ 
ſpieen haben?“ fragte der Magiſter ungläubig. Ei 
ja, zum Henker, antwortete der Wirth, und zwar 
gerade auf dem rechten Flecke. Hier ſind wir im 
Lande wo Milch, Wein und Honig fließt. — Aber 
ich als Fremder — bemerkte der Magiſter — mit 
unviſirtem Paſſe — die wohllöbliche Behörde wird 
mich vermuthlich als Vagabunden behandeln und ich 
werde im Lande der Glückſeligen nur Brod und 
Waſſer bekommen. — Mit Nichten, entgegnete der 
Andre — von einem Paſſe iſt hier gar keine Rede, 
der wird nicht verlangt; und damit Ihr ſeht, wie 
gut man hier Aufnahme findet, ſo kommt nur gleich 
mit mir herein. Der Magiſter folgte der Auffor⸗ 
derung gern und man gelangte in einen freundlichen 
Keller, wo weidlich getrunken und geſungen wurde, 
denn es ſaßen viel fröhliche Gäſte auf den Bänken. 
Während eine junge Frau, augenſcheinlich die Wir⸗ 
thin, dem Magiſter das Kind abnahm und den klei⸗ 
nen Schreier in einer Wiege zur Ruhe brachte, zün⸗ 
dete der Königsberger ſeine Pfeife wieder an und 
zwar mittelſt jenes Wechſels, woraus er Fidibus 
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gemacht hatte — denn im Lande der Glückſeligen, 
ſagt' er, darfs keine fälligen Wechſel mehr geben. — 
Und nun ſetz' dich her zu uns, iß und trink und ſei 
fröhlich! hieß es, und das ließ ſich der Herr Magiſter 
nicht zweimal ſagen. Er trank einen Schoppen 
nach dem andern und ließ ſich immer wieder einen 
neuen füllen. Lieber Herr Wirth! ſagt' er endlich 
beim elften — ich habe keine Münze bei mir und — 
nun Sie verſtehen wohl ſchon — Gewiß, gewiß, 
ſagte der Wirth recht freundlich, trinken Sie nur; 
wenn Sie kein Geld haben, wird geborgt, all die 
Herren hier borgen, und ich ſchreibe an. Mit die⸗ 
ſen Worten ſtieg der Mann in den Kamin und 
ſchrieb viele Schoppen, denn er ſchrieb alles in der 
Eſſe an, das war ſein Hauptbuch. — Ja, ſagte der 
Königsberger zu dem heitern Magiſter — hier ſind 
wir alle gute Freunde und die ganze Welt verſöhnt 
ſich. Auch der Magiſter ſang jetzt ein Liedchen und 
die andern ſtimmten ein; es war betitelt: 


„Freundſchaft beim Wein.“ 


„O ja, ganz recht“ — fiel hier der Theolog dem 
Erzähler (Behriſch) ins Wort: „das Liedchen hatte 
mein Vater gemacht, ich kenn' es von früher her 
und kann es noch fingen.” Und das that er wirk⸗ 
lich wie folgt, während die andern den Chor immer 
mitſangen: 
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„Es zog ein Jäger zu jagen aus 
Ein Hirſchlein oder zwei, 
Und wie er kommt zum Winzerhaus 
Sieht er ein ſtolz Geweih. 
Herr Wirth, weil wir beiſammen jetzt, 
Noch Eins zu guter Letzt! 


Und ſein Geſchoß ſchon legt' er an 
Wohl auf das edle Thier, — 
Doch, gleich als wär's ihm angethan, 
Die Hand erſtarrt' ihm ſchier. 
Herr Wirth, weil wir beiſammen jetzt, 
Noch Eins zu guter Letzt! 


Der Hirſch ſah ihn ſo traulich an 
Und naſcht die Trauben mit Luſt: 
Dem Jäger hatt' er's angethan, 
Sich keiner Furcht bewußt. 
Herr Wirth, weil wir beiſammen jetzt, 
Noch Eins zu guter Letzt! 


Der warf die Büchfe hin und ſprach: 
Beim Wein willkommen mir! 
Nie ſtell' ich luſt'gen Zechern nach, 
Kein Leides thu' ich dir. 
Herr Wirth, weil wir beiſammen jetzt, 
Noch Eins zu guter Letzt! 


Den Hirſch und Jager macht der Wein 
Zu guten Freunden da — 
Das müßt' ein großes Wunder ſein 
Denkt, wer's nicht ſelber ſah! — 
Herr Wirth, weil wir beiſammen jetzt, 
Noch Eins zu guter Letzt!“ 


— %“! ̃ . . c 
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„Und noch Eins zu guter Letzt — Ihr Herren!“ 
fagte Behriſch, „das iſt mein Vorſchlag, und dann 
brechen wir für diesmal auf, denn wir ſind hier zwar 
an guter Stätte aber noch bei weitem nicht im Lande 
der Glückſeligen, wo die Langmuth der Wirthe un⸗ 
erſchöpflich iſt.“ u 

„Aber des Magiſters ſerneres Schickſal — 

„Vielleicht find' ich Gelegenheit,“ unterbrach Beh⸗ 


| riſch die Andern, welche eine Fortſetzung wünſchten, 


„euch ſpäter noch andere Kapitel aus dem Leben 
dieſes närriſchen Kauzes vorzutragen, den ich genauer 
kannte, als ihr glaubt. Das jetzige Kapitel iſt am 
Ende. Der Magiſter ſaß nämlich in Auerbachs 
Keller und während er trank und trank erlebte er in 
ſeiner Phantaſie jene Reiſe im Fiſchmagen — 
zum erſtenmal oder zum zweiten, nachdem er ie 


früher wirklich gemacht, weiß ich nicht; genug er 


war eben bis zu jenem Liede gekommen, welches er 
vor ſich hinſummte, und wähnte ſich wirklich auf der 


glücklichen Inſel — wie er ſich dabei ſoweit vergeſſen 


konnte, daß er dort das große wohl in Ordnung ge— 


haltene Buch des Wirths für einen Kamin hielt, 


das begreif' ich jetzt ebenſo wenig, wie er damals, 
als ihn der Wirth aus allen Phantaſien riß, indem 
er ihm zeigte, daß alle genoſſenen Schoppen ſchwarz 
auf weiß im Buche, nicht aber weiß auf ſchwarz 


im Schornſtein ſtänden. Er ſoll es recht übel empfun⸗ 
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den haben, als er ſich aus dem Lande der Glückſeli⸗ 
gen in die wohlciviliſirte Stadt Leipzig entrückt ſah.“ 


„Den armen Mann müſſen übrigens ſchwere Sor⸗ 
gen noch an dieſe Welt feſſeln — ſein Geiſt geht 
um!“ ſagte ein Andrer aus der Geſellſchaft. Er 
hinterließ, wie ſich denken läßt, wenig außer ſeinen 
armſeligen Kleidern, auf welche der wohlbekannte 
Greif, einer kleinen Forderung wegen, Beſchlag legte. 
Sie wurden verſteigert und es erſtand ſie ein armer 
Teufel, der in ſeinem Dachſtübchen mir gegenüber 
wohnt. Ich kann jenes Stübchen genau überſehen 
und ſah auch die beſagten Kleider an einigen Nägeln 
hängen, während der neue Beſitzer nicht daheim war. 
Ich blickte neulich einmal um die Mittagszeit dort⸗ 
hin und ſo wie es zwölf Uhr ſchlug ſtiegen die ein⸗ 
zelnen Kleidungsſtücke von den Nägeln, fügten ſich 
an einander und ſo wandelten die leeren Gewänder 
als Geſtalt, an welcher nur Geſicht und Hände fehl⸗ 
ten, im Gemache auf und ab.“ 


Göthe hatte ſich bei Greifs Erwähnung einen 
großen Knoten in's Taſchentuch geknüpft, um am 
andern Tage ſeiner Uhr zu gedenken. 


Nüchtern würde den Theologen bei Anhörung 
der Geſchichte geſchaudert haben, jetzt aber lächelte er 
darüber, als einen Spaß, vorausgeſetzt, daß er über⸗ 
haupt noch deutlich wußte, wovon die Rede war. 
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„Gehen Geiſter auch um Mittag um?“ fragte 
ein Dritter. un ö 

„Sonderlinge wie der Magiſter binden ſich nie 
an beſtimmte Zeit, wenn fie nicht wollen,“ ſagte 
Behriſch und der Erzähler fügte hinzu: 

„Ich war neugierig geworden und gab in der 
nächſten Mitternacht Achtung. Zum Glück hatte 
der Bewohner des Gemachs die Kleider noch hängen 
laſſen wie zuvor. Mit Schlag zwölf ſtrengte ich 
meine Augen an — der Vollmond ſchien hell in das 
Gemach und ich ſah den Inhaber deſſelben in ſeinem 
Bett liegen. Ebenſo ſah ich aber auch, wie die Klei⸗ 
der wieder von der Wand kamen, ſich zur Geſtalt 
formten und ihre Runde im Zimmer begannen. Ich 
ſah, wie endlich der Schlafende erwachte, wie er erſt 
emporfuhr und dann von Entſetzen ergriffen wieder 
zurückſank, während ihm die Angſt wahrſcheinlich 
alle Glieder feſſelte, daß er ruhig zuſehen mußte, wie 
die Kleider des Magiſters ihr Weſen trieben. End⸗ 
lich ſcholl Eins vom Thurme und im Nu hing jedes 
Stück wieder an ſeinem Nagel. Dies geſchah erſt 
vorgeſtern. Gleich am nächſten Morgen ging ich 
hinüber zu dem Menſchen, um mich noch näher über 
das Phänomen zu befragen. Ich traf den Mann, 
wie er, noch bleich vor Schrecken und Entſetzen, im 
Begriff war, die Kleider auf dem Heerde zu verbren⸗ 
nen; doch ließ er ſich überreden und übergab ſie mir 
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gegen Erſtattung des mäßigen Kaufprelſes. Heut 
in der Dämmerung hab' ich die einzelnen Stücke nun 
an verſchiedenen Stellen des Marktes ſicher nieder 
gelegt und da es jetzt bald zwölf Uhr und eine mond⸗ 
helle Nacht iſt, ſo dürften wir uns wohl auf den 
Markt verfügen und der Dinge harren, die da kom⸗ 

men werden.“ f 
„Sollen wir nicht lieber Wödten⸗ daß die Klei⸗ 
dergeſtalt uns hier im Keller ihren Beſuch macht?“ 
ſagte Göthe. „Dem berühmten Orte, wo Fauſt 
Wunder that, wird ein ſo wunderliches Geſpenſt 
doch gewiß den Vorzug geben vor jeder andern 
Stätte, zumal da die Nacht kalt iſt“ — 

Aber nur der Theolog und Behriſch waren noch 
da; die andern hatten ſich bereits hinausbegeben und 
da vom Rathhausthurme ſoeben die zwölfte Stunde 
ſchlug, ſo machten ſich auch die drei Harun 
nen auf den Weg. 

Der Markt lag im hellſten Mondlichte vor inen 
— keine Magiſtergeſtalt zeigte ſich, wohl aber andere 
ſeltſame rieſenhafte übermenſchliche Geſtalten, die 
im hellen Mondenſchein einen wunderlichen Tanz 
hielten. 
„Was iſt das?“ fragte Göthe die Begleiter, 
während man nur zögernd vorwärts ging. Die 
langbeinigen, wohl zehn Fuß hohen Geſtalten tanz 
ten und ſprangen in ihren kurzen ſpaniſchen Män⸗ 
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teln immer fort — ein von Entſetzen ergriffener 
Nachtwächter war nach dem Rathhauſe gerannt, von 
wo jetzt die Rathsdiener, wie es ehemals in Leipzig 
bei Volksaufläufen und in ähnlichen Fällen ii, 
in Harniſchen, Pickelhauben und mit eiſenbeſchlage⸗ 
nen Stangen *) herauskamen, um dem Spuk zu 
Leibe zu gehen. Aber beim Nahen der Gefahr 
ſchrumpften die Rieſen plötzlich zu gewöhnlichen 
Menſchen zuſammen und zerſtreuten ſich laut lachend 
nach allen Seiten. — Man überzeugte ſich bald, daß 
es die vorausgegangenen Freunde aus dem Keller 
geweſen, welche, die Arme hoch überm Kopf empor⸗ 
ſtreckend und Hut und Mantel darauf tragend, die 
Rieſen zu Wege gebracht hatten. 1 
Behriſch mußte ſich nun noch begwehen den 
Theologen am rechten Arm zu führen, während ihn 
Göthe unterm linken ſtützte, denn der arme Menſch 
war jetzt nicht mehr im Stande das Gleichgewicht 
zu erhalten, die kühle Nachtluft vollendete, was im 
Keller begonnen worden und zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Leben kam der Theolog nach Haufe, ohne zu 
Rn wie und wann. — wir 


) Noch 1830 in Gebrauch! 


Göthe erzählt ſelber im ſiebenten Buche feiner 
„Dichtung und Wahrheit:“ „Meine äußern Ver⸗ 
hältniſſe hatten ſich indeſſen nach Verlauf weniger 
Zeit gar ſehr verändert. Madame Böhme — eine 
würdige ältere Freundin des jungen Mannes, zwar 
wohlmeinend aber doch nicht beſonders erſprießlich 
für ihn — war nach einer langen und traurigen 
Krankheit endlich geſtorben; ſie hatte mich zuletzt 
nicht mehr vor ſich gelaſſen. Ihr Mann (Hofrath 
Böhme, an den Göthe von Frankfurt aus beſonders 
empfohlen worden) konnte nicht ſonderlich mit mir 
zufrieden ſein; ich ſchien ihm nicht fleißig genug und 
zu leichtſinnig. Beſonders nahm er es mir übel, 
als ihm verrathen wurde, daß ich im deutſchen 
Staatsrechte, anſtatt gehörig nachzuſchreiben, die 
darin aufgeführten Perſonen, als den Kammerrich⸗ 
ter, die Präſidenten und Beiſitzer, mit ſeltſamen 
Perücken an dem Rand meines Heftes abgebildet 
und durch dieſe Poſſen meine aufmerkſamen Nach- 
barn zerſtreut und zum Lachen gebracht hatte. Er 
lebte nach dem Verluſt ſeiner Frau noch eingezogner 
als vorher, und ich vermied ihn zuletzt, um ſeinen 
Vorwürfen auszuweichen. Beſonders aber,“ heißt 
es am angegebenen Orte weiter, „war es ein Un— 
glück, daß Gellert ſich nicht der Gewalt bedienen 
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wollte, die er über uns hätte ausüben können. Frei⸗ 
lich hatte er nicht Zeit den Beichtvater zu machen, 
und ſich nach der Sinnesart und den Gebrechen ei⸗ 
nes jeden zu erkundigen; daher nahm er die Sache 
ſehr im Ganzen und glaubte uns mit den kirchlichen 
Anſtalten zu bezwingen; deßwegen er gewöhnlich, 
wenn er uns einmal vor ſich ließ, mit geſenktem 
Köpfchen und der weinerlich angenehmen Stimme 
zu fragen pflegte, ob wir denn auch fleißig in die 
Kirche gingen, wer unſer Beichtvater ſei und ob wir 
das heilige Abendmahl genöſſen? Wenn wir nun 
bei dieſem Examen ſchlecht beſtanden, ſo wurden wir 
mit Wehklagen entlaſſen; wir waren mehr verdrieß⸗ 
lich als erbaut, konnten aber doch nicht umhin, den 
Mann herzlich lieb zu haben.“ 

Dieſe Stellen mögen hier angeführt ſein, um zu 
zeigen wie wenig Göthe in den damaligen literari⸗ 
ſchen und gelehrten „Notabilitäten“ Leipzigs Stütz⸗ 
und Haltpunkte finden konnte. Zwar las Gellert 
auch ſeine Moral von Zeit zu Zeit bei bedeutendem 
Zulaufe öffentlich ab — aber auch hierbei veran⸗ 
laßte mehr ſein berühmter Name das Zuſtrömen der 
Zuhörer und am Ende folgte man mehr als ſeiner 
Moral ſolchen Ausſprüchen, wie dem jenes Fran⸗ 
zoſen, der bei Gelegenheit einer derartigen Vorleſung 
ſagte: Laissez le faire, il nous forme des dupes. 
„Und ſo rückte nach und nach der Zeitpunkt heran, 


wo Göthen alle Autorität verſchwinden und er ſelbſt 
an den größten und beſten Individuen, die er ge⸗ 
kannt oder ſich gedacht hatte, zweifeln, ja en 
ſollte.“ 

Um ſo willkommener mußte ihm gerade um dieſe 
Zeit ein Freund wie Behriſch erſcheinen, der beleh⸗ 
rend und unterhaltend zugleich und jedenfalls för⸗ 
derlich für ihn war. Unter der Bedingung, daß 
Göthe nichts drucken laſſen wolle, beſorgte Behriſch 
eine ſchöne Abſchrift ſeiner Gedichte; und der junge 
Dichter freute ſich, bei ſeinen täglichen Beſuchen im⸗ 
mer etwas neues fertig zu finden. | 

Auch heute befuchte er Behriſch, den er ſehr eruſt 
mit Durchleſung eines langen Briefes beſchäftigt fand. 
Beim Eintreten des Gaſtes faltete er das Papier 
langſam zuſammen und ſagte, indem er Göthe mit 
komiſchem Pathos ſcharf anblickte: „Was halten Sie 
von mir, junger Mann!“ 

„Das hab' ich ja tauſend und mehrmals geſagt; 4 
antwortete Göthe. „Von außen kommen Sie mir 
vor wie ein alter Franzoſe, aber ich weiß, daß ein 
recht ehrlicher deutſcher Kauz unter dieſer Hülle ſteckt.“ 

„Poſſen!“ murmelte Behriſch, indem er den 
Brief auf ſeinen Schreibtiſch warf. Und dann fuhr 
er fort: „Was habt ihr Leute für Begriffe! hun⸗ 
dertmal hab' ich euch gezeigt, wie etwa ein alter 
Franzos ausſehen muß“ — 
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„Ganz recht! das ſagt ich eben, und Sie zeigen 
mir's noch jetzt.“ 


„Thorheit ohne Ende“ eiferte Behriſch. „Wie 
er ausſehen müßte zeigt' ich, um zu beweiſen, daß 
ich gerade das Gegentheil bin. 's iſt ebenſo, als ob 
ich hintreten und Ihnen ſagen wollte, Sie ſehen wie 
ein junger Kalmücke. Aber gut damit jetzt. Wenn 
ich frage, wofür Sie mich halten, weiß ich ſchon, 
daß ich eine ſchiefe Antwort erhalten werde, die weit 
vom Ziele trifft. Aber ich bin ein Märtyrer, das 
ſoll heißen, ein Menſch, der für das Gute leidet, was 
er gethan hat.“ 


„Meinetwegen!“ ſagte Göthe, „ich will Sie für 
einen Heiligen obendrein halten, wenn's nicht anders 
ſein kann. — Haben Sie die letzten ſechs Lieder 
hübſch ſäuberlich geſchrieben, Beſter?“ ſetzte er noch 
hinzu, während er einen Stuhl an's Klavier rückte | 
und zu klimpern begann. 


„Aber Menſch, was ſoll draus werden!“ ſagte 
Behriſch. „Da bin ich im Begriff, ihm mein Mär⸗ 
tyrthum auseinander zu ſetzen, und ſtatt zuzuhören 
kehrt er mir den Rücken, ſpricht von Liedern und 
klimpert.“ 

„Ei, ich höre ja Alles, nur friſch zu!“ damit 
drehte ſich Göthe auf dem Stuhle herum und machte 
ein ſehr aufmerkſames Geſicht. 
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„Sie haben einen Prolog gedichtet, worin Sie 

die Poeſie des Profeſſor Clodius“) lächerlich machten.“ 

„Ja,“ ſagte Gothe; „und Sie erinnern ſich doch 

der ſchönen Ode an den Kuchenbäcker Händel, die 

ich im Kuchengarten an die Wand ſchrieb und die 

eine ähnliche Huldigung für unſern guten Profeſſor 
ausſpricht?“ | 

„Schlimm genug, hätten Sie's nur dabei be⸗ 
wenden laſſen; aber nun muß ich dafür leiden. All' 
unſre Bekannten wiſſen, daß Sie das Zeug nur aus 
Rache machten, weil Ehrn Clodius Ihnen ein ſchö⸗ 
nes Hochzeitearmen verleidete. Der verteufelte Pro⸗ 
log iſt nun von Ihrem Freunde Horn ausgedehnt 
und in neuer Geſtalt unter die Leute gebracht wor— 
den — er hat böſes Blut erregt und Alles wird auf 
mich gewälzt. Wodurch hab' ich das verdient? Hab' 
ich Sie nicht manche ſchöne Stunde Menſchen kennen 
gelehrt, wenn wir am Fenſter lagen?“ 

„O ja! wir haben die Vorübergehenden immer 
Spießruthen laufen laſſen — mit der Menſchenkennt⸗ 
niß dabei mocht' es nun freilich ſo ſo ausſehen.“ 

„Hab' ich nicht Ihre Verſe in ein würdiges Ges 
wand gebracht, mit chineſiſcher Tuſche auf's treff⸗ 
lichſte Papier?“ 


) G. A. Clodius, geb. 1738 zu Annaberg, geſt. 1784 
als Profeſſor der Dichtkunſt in Leipzig. 
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„Wenn die Sache nur mehr gefördert worden 
wäre!“ | | 

„Hab' ich nicht manche ſchöne Stunde im Wein⸗ 
haus mit Ihnen unnütz vergeudet?“ 

„Und werden Sie nicht noch manche künftige 
Stunde dort mit uns zubringen, z. B. heut' Abend?“ 
„Hab' ich Sie nicht in allen Dingen mores ge⸗ 
BERN 

„Leider nür mit geringem Erfolg.“ 

„Hab' ich nicht Alles aufgeboten, Sie über eine 
gewiſſe abtrünnige Annette zu tröſten?“ 

Hier ſchwieg Goͤthe und ein ernſter Schatten flog 
über ſein Geſicht. Jener aber fuhr fort: „Hab' ich 
Sie dafür nicht durch die artigſten Bekanntſchaften 
entſchädigt?“ 

Das war in der That der Fall. Behriſch hatte 
ſeine jungen Freunde bei einigen Damen eingeführt, 
denen auch Göthe bereits mehrere Beſuche gemacht 
hatte. 

„Was machen unſre Freundinnen?“ fragte er. 
„Ich denke, wir köünten dieſen Nachmittag einmal 
hingehen?“ | 12 755 

„Hab' ich nicht alles dies gethan und noch mehr?“ 
wiederholte Behriſch. „Und was iſt die Folge? ich 
muß für alle dieſe Wohlthaten zum Märtyrer werden.“ 

„Eine ſchöne Märtyrſchaft,“ ſagte Göthe. „Sie 


haben ſich doch bei all den Geſchichten ſelber recht 
wohl befunden. Und worin beſteht denn das Leiden?“ 

„Soll gleich an den Tag kommen!“ antwortete 
Behriſch, der jetzt den ſeiner Leitung anbefohlenen 
jungen Grafen aus dem Nebenzimmer rief und ſo⸗ 
dann den weggelegten Brief wieder zur Hand nahm 
und entfaltete. 

„Da hab' ich eine Epiſtel aus Dresden erhalten“ 
— begann er — „woraus ich euch, meine Kinder, 
einige Stellen vortragen muß, damit ihr's recht ſon⸗ 
nenklar 8 wie der Redliche leiden muß. Hier 
ſteht z. — Alles dies“ (nämlich Dinge, die un⸗ 
1 ſind und ich daher übergehe) „Alles dies 
hat leider, ich muß geſtehen, nicht dazu beigetragen, 
die Erwartungen zu beſtätigen, die ich hegte, als ich 
Ihnen als Führer meines Sohnes mein Zutrauen 
ſchenkte.“ 

„Das iſt derb, aber wenigſtens deutlich geſpro— 
chen!“ ſagte Göthe. „Hätt' ihm Ihr altehrwürdiges 
Anſehen vor Augen geſchwebt, ſo würde ſich der 
Herr Graf wohl ein wenig glimpflicher ausgedrückt 
haben.“ 

„Ferner kommt hier eine weitläufige Erwähnung 
der ganzen Polemik gegen den Profeſſor Clodius, 
woran ich doch eigentlich unſchuldig bin wie ein 
neugeboren Lamm. Weiter heißt es: Auch kann es 
mir nicht gefallen, wenn Sie in Begleitung meines 
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Sohnes Ihre Spaziergänge zu oft an ſolche öffent⸗ 
liche Orte richten, die der letztere ſelten oder nie, am 
wenigſten aber in dergleichen ungebundener Geſell⸗ 
ſchaft beſuchen ſollte, wie es öfter geſchehen. Ins⸗ 
beſondere muß ich Sie darauf aufmerkſam machen, 
daß Sie einen gewiſſen Göthe, der mir als ein jun⸗ 
ger Mann von ziemlich lockern Sitten geſchildert 
worden, fern von meinem Sohne halten mögen“ — 


„Ei der Teufel!“ rief ae va ee * 
iu der Ehre?“ , ee ne 
„Genug,“ ſchloß Behriſch, das Schreiben zu⸗ 
ſammenfaltend, „in dieſem Tone lautet der Brief 
von A bis Z. Ich hab' Ihnen, lieber Graf, wohl 
eigentlich nichts davon mittheilen ſollen, aber ich bin 
deswegen offen, damit Sie mir ſelber geſtehen mögen, 
daß der Brief nur in Folge von REIF RINDENIEN ent- 
ſtanden ſein kann. ne 
„Gut, gut, er ir geleſen ap Die Sache abge⸗ 
macht,“ fiel Gothe ein. „Aber wie ſteht es, Beh⸗ 
riſch, wir beſuchen heut die Damen?“ 32 
a „Damit ich bald eine ähnliche Cpiſtel erbafte? 
nicht wahr? Sie haben doch eben gehört, wie viel 
es geſchlagen hat!“, 900 
„Nichts hab' ich gehört — . we ei —— 
Sie erinnern mich an den Stundenſchlag und dabei 
denk' ich meiner Uhr, die ich aus des Greifen Klauen 
15 
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erlöfen muß. Adieu, ihr Herrn! Wir Anm: uns 
Nachmittags. * — — * 
Göthe begab ſich jetzt nach jenem tut wohin 
wir ſchon früher den jungen Herrn Stein begleiteten, 
welcher ſeitdem nichts mehr von ſich ſehen und hö⸗ 
ren ließ — nach dem Hauſe, wo Herr Greif ſeinen 
Sitz noch immer aufgeſchlagen hatte. Aber auch 
hier waren Veränderungen vorgegangen. Die kauf⸗ 
männiſchen Geſchäfte und mit dieſen zugleich ſein 
Geſchäftslokal im Hofe hatte Herr Greif ſeit einiger 


Zeit aufgegeben, vielleicht, weil ihm dies Alles nicht 


einträglich genug war, oder auch weil er bei vorge⸗ 
rücktem Alter es vorzog, ſich nur noch mit ſolchen 
Geſchäften zu befaſſen, die er auf ſeiner Stube ab⸗ 
machen konnte. Er war jetzt das geworden, was 
die akademiſche Jugend in ihrer Sprache einen 
„Pumpier“ zu nennen pflegt, hatte ſich alſo ge⸗ 
wiſſermaßen degradirt, ſchien ſich indeß in dieſem 
Geſchäftskreiſe wohler denn früher zu befinden, wo 
er daneben noch ſeine Firma als Kaufmann führte. 
Göthe war bis dieſen Augenblick noch nicht in den 
Fall gekommen, die Hilfe eines ſolchen Mannes in 
Anſpruch zu nehmen und auch der heutige Beſuch ge⸗ 
ſchah ja nur in Folge eines Opfers, welches er ziem⸗ 
lich leichtſinnig einer fremden Perſon gebracht hatte. 

Mühſam arbeitete er ſich die unbequemen düſtern 
Treppen empor, bis er an jene Pforte gelanate, wo 


es dem jungen Stein ſo viel Schwierigkeit machte, 
Einlaß zu erhalten. Jetzt war das anders gewor⸗ 
den; man hatte nicht erſt nöthig, die Klingel in Bes 
wegung zu ſetzen, denn die Thür, welche jetzt im 
Laufe des Tages von unzähligen Perſonen paſſirt 
wurde, ſtand bereits offen und ſchon von außen 
konnte der Eintretende bemerken, daß es eine ge⸗ 
räuſchvolle Scene ſei, welcher er ſich hier nahe. Die 
ganze Oertlichkeit war übrigens noch ganz in dem⸗ 
ſelben Zuſtande, wie früher beſchrieben, nur faſt noch 
überfüllter von den manichfaltigſten Gegenſtänden, 
unter denen jetzt auch ee N eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielten. bi 

Herr Greif, der län, ſich Ames gleiche 
Mann, war bereits von drei oder vier Perſonen, wo⸗ 
von zwei Studioſi, umgeben, welche eine bedeutende 
Beredſamkeit verſchwendeten, um ihre verſchiednen 
Zwecke zu erreichen, während Greif nur einige wenige 
Wörter und Redensarten dagegen ſetzte, welche ſich 
immer wiederholten. Es war für Göthe im Augen⸗ 
blick nicht möglich bei dieſem Stimmengewirr ſein 
Anliegen geltend zu machen und ſonach mußte er 
ſich inzwiſchen damit begnügen, theils die hier ge⸗ 
häuften Schätze mit den Augen zu muſtern, theils 
den Verhandlungen, die geflogen wurden, zu lauſchen. 

„Aber, Herr Greif, beim Satan!“ ſagte der eine 
Student, „ich komme nun zum dritten Male — ſoll 
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ich mir auf den verwetterten Treppen die Schwind⸗ 
ſucht an den Hals laufen, und immer vergebens 
kommen? Einen Thaler haben Sie mir ia ver⸗ 
ſprochen.“ 

. „Sollen ihn haben — freilich hab' ichs eee 
chen. Aber Sie ſind zu früh gekommen — hier ſind 
acht Groſchen einſtweilen — morgen — oder heut 
Abend ſchon das Uebrige.“ 

Der Student warf ihm das dargereichte Acht⸗ 
groſchenſtück vor die Füße. „Der Bettel hilft mir 
nichts — Alles muß ich gleich haben.“ | 

„Thut mir leid!“ erwiederte Herr Greif, das 
verſchmähte Geldſtück wieder aufhebend — „Aber 
kann ichs aus den Aermeln ſchütteln? ich habe jetzt 
nicht mehr, denn das letzte nimmt, wie Sie hm 
bereits dieſer Herr in Anſpruch.“ 

Der andere erwähnte Herr, auch ein Student, 
hatte unterdeſſen ſeinen Ueberrock abgelegt und empfahl 
mit glänzenden Worten Herrn Greif die vortreff⸗ 
lichen Eigenſchaften ſeiner Weſte, indem er ſich von 
hinten und vorn präſentirte. 

„Bequem können Sie auf dies Prachtſtück die 
zwei Thaler leihen, Greif!“ ſagte er. Aber Greif 
bewies keine Neigung und machte herzlich ſchlecht, 
was jener bis in den Himmel erhob. „Nicht ganz 
modiſch,“ ſagte er, „nicht lang genug und nicht je⸗ 
dermanns Hanne 1 
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„Run, zum Henker, was hilft alles Reden!“ 


15 nun der Student, der ſich vielleicht ſchon eine 


Viertelſtunde heiſer geſprochen hatte. „Wollen Sie 
die zwei Thaler nicht leihen, ſo verkaufe ich die 
Weſte lieber gleich und Sie zahlen die zwei Thaler 
auf Abſchlag jetzt — das übrige Morgen früh.“ 

„Lieber Gott, ich kaufe das Ding auch nicht 
einmal gern — entſchlöſſe ich mich auch dazu, könnt' 
ich doch nur einen Thaler ſechszehn Groſchen geben 


— zwei Thaler iſt meine ganze Kaſſe, eee 


dern Herrn muß ich doch auch n Pr 

„Aber bedenken Sie nur“ | 

Greif hatte bereits durch langes Reben die 1 geld 
bedürftigen Leute müd' und mürbe gemacht. „Ich 
kann nicht anders,“ ſagte er, „habe blos zwei Tha⸗ 
ler — acht Groſchen bekommt dieſer Hert — und 
ſo ungern ich auch einen Thaler ſechszehn Groſchen 
für die Weſte gebe, will ich's Ihnen doch einmal aus 
beſondrer e 4 8 iſt * zu We, 
nen dabei.“ | 

Mit dieſen Worten machte ſich Herr Greif, als 
wär' ihm der ganze Handel höchſt gleichgiltig, ja 
läſtig, mit einem N beſchriebener der in 
ſchaffen. 1 

„Na zum Weufel, ſo geben Sie wenigſtens die 
acht Groſchen her!“ ſagte der Eine; „Und hier iſt 
die Weſte für das Sündengeld!“ der Andre! Waͤh⸗ 
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rend dieſer das beſagte Kleidungsſtück ablegte, den 
Rock wieder anzog und ſorgfältig zuknöpfte, um den 
Mangel unſichtbar zu machen, ſuchte Greif höchſt 
mühſam aus allen Taſchen und Winkeln die beſag⸗ 
ten Gelder zuſammen, nach deren Empfang ſich die 
beiden lachend und fluchend entfernten. 

| „Schlechte Geſchäfte das!“ ſagte Greif, indem 
er ſich an den dritten Gaſt, einen ſchlichten Bürgerss 
mann, wendete, der jetzt, durch den ſichtlichen Geld⸗ 
mangel noch ſchüchterner und trauriger gemacht, als 
er's ohnehin ſein mochte, ſeinen vielleicht einzigen 
und wertheſten Schatz, einige ſorgfältig eingewickelte 
ſilberne Löffel, aug der Taſche zog und dem Wucherer 
reichte. 

„Gibt zu viel dergleichen etzt, kann wenig , 
geben!“ ſagte Greif, der mit innerm Wohlgefallen 
und äußerer Kälte das dargebotene Pfand betrach⸗ 
tete. Ein ähnlicher Wortwechſel wie oben fand ſtatt, 
nur kürzer, weil der arme Bürger, dem es vielleicht 
ſchon eine, ſein Philiſtergewiſſen ſchwerbelaſtende 
Sünde deuchte, daß er überhaupt hier in dieſem 
Raume ſtand, nicht ſo beredſam wie die akademi⸗ 
ſchen Bürger war. Endlich ward man über das 
Darlehn einig, Greif holte das Geld aus einem Ka⸗ 
ſten, welcher noch Thaler in Hüll und Fülle zu ent⸗ 
halten ſchien, und reichte dann dem Manne — zwei 
Drittel des Verabredeten. | ä 
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Da half kein Proteſtiren. Der Pumpier wandte 
feine Taſchen um, in deren jeder, für ſolche Faͤlle 
ſchon eingerichtet, ſich nichts als kleine Kupfermünze 
befand und der Bürger mußte ſich begnügen und 
ſchlich ſeufzend, noch einen wehmüthigen Blick nach 
jenem Geldkaſten werfend, hinaus — vielleicht, um 
Brod für ein Haus voll Kinder zu kaufen, während 
die Studioſen im nächſten Weinhauſe - der 
Lo in die Unterwelt verwünſchten l 


Se war im Begriff, jet fin Anliegen zu 
nennen, als ein neuer Saft erſchien, welchem Greif, 
der feine Leute ſchon zu beurtheilen ver and, den 
Vorzug gab, indem er jenen um einen Aigle 
Geduld erfuchte! Der neue Ankömmling war, wie 
ſich ſofort zeigte, ein kauflluſtiger, der geſonnen war, 
wofern Herr Greif damit Verſehn. ſei, eine e 
Weſte an ſich zu bringen. eee ge 


Die vom Studenten ee ward tba 
wieder an's Tageslicht gebracht und für den fünf⸗ 
fachen Betrag des Einkaufpreiſes feil geboten. Eine 
Viertelſtunde vorher war dies Kleid kaum des An⸗ 
ſehens werth geweſen und in den wenigen Minuten 
hatte es nun, wie aus Greifs glühender Schilderung 
hervorging, alle Tugenden einer höchſt vorzüglichen 
Weſte im vollſten Maaße erworben. So ſehr nahm 
das geringfügigſte an Werth und Bedeutung zu, 
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wenn es ſich erſt in Greifs Befige befand, denn Ba 
Hände beſaßen einen eignen Zauber. | 
Ehe dieſer Handel jedoch zu Stande en 
konnte, ward er auf eine beſondere Weiſe unterbro⸗ 
chen. Es erſchienen nämlich plötzlich zwei Gerichts⸗ 
diener, welche Herren Greif eröffneten, daß gegrün⸗ 
deter Verdacht vorhanden ſei, die Uhr, die er Tags 
zuvor als Pfand empfangen, ſei eine geſtohlene, und 
ſie, die Gerichtsdiener, hätten dem zufolge Ordre, be⸗ 
ſagte Uhr in Empfang zu nehmen und beim Gericht 
niederzulegen, bis die Sache näher ermittelt ſel. 
Vor ſolchen Gäſten wußte Herr Greif! keine Aus⸗ 
flüchte zu machen und Göͤthe fühlte ſich an die Stirn, 
um zu wiſſen ob er träume oder nicht, als er jetzt 
ſeine eigne Uhr den Gerichtsperſonen übergeben ſah. 
Im nächſten Augenblicke faßte er ſich jedoch und 
ſagte: „dieſe Uhr, ihr Leute, iſt mein rechtmäßige 
Eigenthum und ich kam ſo eben hierher, um ſie ein⸗ 
zulöſen.“ 

„So?“ ſagte der eine der Gerichtsdiener „Sie 
waren es, der die Uhr ablieferte? nun, das iſt uns 
um ſo willkommener, ſo werden Sie uns ohne Um⸗ 
ſtände folgen.“ f 

Göthe fühlte ſich auf's tiefſte abet Er er⸗ 
Elärte, daß er Student ſei, der mit dieſen Gerichten 
nichts zu ſchaffen habe, verlangte hartnäckig ſofortige 
Zurückgabe der Uhr — aber alles fruchtete nichts. 
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Zwar begnügten ſich jene jetzt damit, ihn nach ſeiner 
Wohnung zu fragen, doch wollten ſie unter keiner 
Bedingung das Corpus delicti aus den Händen ge⸗ 
ben. Einige Papiere, welche Göthe vorzeigte, hatten 
ſie überzeugt, daß er allerdings der ſei, wofür er 
ſich ausgab und ſie gaben nun die tröſtliche Erklaͤ⸗ 
rung, daß ja die Sache bald ermittelt, und er, wo⸗ 
fern Alles in Ordnung, bald genug z Bau Gi- 
um kommen werde. 

In dieſem Augenblicke zeigten ſich ane im 
Woge mache zwei Geſtalten und kaum wurden die 
Gerichtsdiener die neuen Gäſte gewahr, als ſie, jene 
beiſeite drängend, haſtig hinausſtürzten und über 
Hals und Kopf die alten Treppen hinabpolterten. 
Es mochte ſchwer zu unterſcheiden fein, auf wel⸗ 
cher Seite nun Staunen und Verwunderung größer 
war, bei Göthe und Greif oder bei den neuen An⸗ 
kömmlingen — denn dieſe waren dieſelben zwei Ge⸗ 
richtsdiener oder es gab hier zwei ganz gleiche Paare 
dieſer Leute; ſo ſchien es wenigſtens Göthe. Greif 
hatte jedoch ſchärfere Augen und ſchalt ſich ſelber 
wegen ſeiner vorigen Verblendung und Uebereilung; 
die jetzt angekommenen kannte er ſehr wohl und 
ſah nunmehr ein, daß die weggegangenen blos ein 
Paar verkappte Spitzbuben geweſen ſein konnten, 
welche Koſtüm und Geſichter der ächten, jetzt einge⸗ 
tretenen Gerichtsleute auf das täuſchendſte nachge⸗ 


macht hatten. Die letztern hatten ein ähnliches Ge⸗ 
ſchäft bei Greif abzumachen und es blieb ihnen daher 
jetzt keine Zeit, den Dieben nachzueilen. So ſah 
ſich Greif um zehn Thaler, Göthe um ſeine Uhr ge⸗ 
bracht. Der letztere entfernte ſich endlich mit der 
wenig tröſtenden Verſicherung der Andern, daß man 
der Sache ſchon auf die Spur kommen werde. — 

Als er nach Hauſe kam fand er auf ſeinem Tiſche 
ein Briefchen und auf demſelben lag ſeine Uhr. In 
dem Papiere ſtand, daß ein Paar Freunde in Folge 
einer Wette die Maskerade unternommen hätten, 
daß ſie ſich ihm aber vorläufig, um nicht ſelbſt An⸗ 
laß zur Entdeckung zu geben, nicht nennen wollten. 

Göthe ſann und ſann und ging die ganze Reihe 
ſeiner Bekannten durch, vermochte aber doch keinen 
darunter ausfindig zu machen, der in einer der Ge⸗ 
richtsdienerhüllen geſteckt haben konnte. Wer ſie 
auch waren, ſie hatten ihre Rollen meiſterhaft ge⸗ 
ſpielt; aber Göthe, der nicht Luſt hatte, wenn auch 
auf ſo ganz indirekte Weiſe, der Schuldner des Herrn 
Greif zu ſein, ſandte dieſem noch am nämlichen Tage 
den Betrag zu — gewiß, ſobald ſie es erfuhren, zum 
Leidweſen der Maskirten, die ſo ihr ſchönes Was 
nur halb gelungen nennen konnten. 
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Fröhliche Zuſammenkünfte mit den Freunden, 
derbluſtige, oft faſt wüſte Seenen und dazwiſchen 
wieder gemüthliche Stunden, — wo ſchon manches 
der kleinen Lieder entſtand, welche die göthiſchen Ge⸗ 
dichtſammlungen zieren, — erfüllten jetzt die Tage, 
welche eilend entſchwanden. Den Verluſt Aennchens 
hatte Göthe noch immer nicht verſchmerzt — war 
doch das unruhigere Leben, welches er ſeitdem führte, 
nur eine Folge davon: es ſollte ein Mittel ſein, die 
trüben Gedanken, die ſich ſeiner ſonſt bemeiſterten, 
zu zerſtreuen; er wollte ſich dadurch betäuben, um 
der melancholiſchen Stimmung zu entgehen. Frei⸗ 
lich ſchwebte ihr Bild oft gerade im fröhlichſten 
Kreiſe, beim Becherklang, ihm vor, und er fand es 
laͤchelnd, und hoffte, am nächſten Tage das alles 
wieder gut zu machen und ins alte Gleis zu brin⸗ 
gen. Aber das waren Hoffnungen des Rauſches, 
und wenn er ſie des andern Tages ſah, wie ſie zwar 
lächelte, aber nicht für ihn oder doch mit ganz an⸗ 
derer Miene denn ehemals, dann war Alles vorüber 
— er mußte wieder andere Zerſtreuung ſuchen, die 
denn in der That allmälig zur Folge hatte, daß er 
jenes einſt ſo liebe Haus ſeltner beſuchte und ſich 
zuletzt ernſtliche Mühe gab, mit Gleichmuth an ein 
Weſen zu denken, welches keine Liebe für ihn hatte, 


„Lernen Sie auf meine Weiſe verſtändig fein,‘ 
ſagte Behriſch zu ihm, dann werden Sie Alles ruhig 
ertragen und ſich recht wohl befinden. Wer ſo ganz 
harmlos mit Liebe, Glaube, Treue und einem zum 
Ueberſprudeln vollen und dabei unbewachten Herzen 
in die Welt unter die Menſchen tritt, der wird dort 
ſtehen wie ein verlorner Poſten. Aber freilich, das 
muß ſich erſt mit der Zeit geben; um ſo nach mei⸗ 
ner Weiſe (nicht etwa wie die Philiſter) verſtändig 
zu ſein, dazu gehört auch Erfahrung und die e 
Sie nun einmal noch nicht.“ 

„Und was iſt dieſe Erfahrung, u worin beſteht, 
wie erwirbt man ſie?“ 

„Man erwirbt ſie durch Leiden am beſten — ein 
volles Herz kann ſie allein durch Leiden erwerben, “ 
antwortete Behrifch. 

„Und was iſt Erfahrung?“ bude belt Gehe 

Aber nun war Behriſch „des trocknen Ton's 
ſchon ſatt,“ und er begann nach ſeiner Weiſe tolles 
Zeug zu ſchwatzen, daß Göthe kaum wußte, ob er 
lachen oder verzweifeln ſolle. 

„Nur keine weinerliche Sentimentalität!“ bog 
Behriſch dann, „die wollt' ich Ihnen gern mit an⸗ 
derem überflüſſigen Zeuge abgewöhnen und deßhalb 
macht' ich Sie unter anderen allch mit meinen lieben 
luſtigen Freundinnen vorm Thore bekannt. Wahr⸗ 
lich die einzigen vernünftigen Geſchöpfe in dieſer 
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Stadt! Ich möchte vorſchlagen, daß wir heute hin⸗ 
gingen, nur weiß ich nicht, was und dann mit un⸗ 
ſerm Grafen anfange“ — 

„Ei, er geht mit!“ fiel Göthe naſch ein. * 5 
er was beſſeres thun? er lernt da die Sentimentali⸗ 
tät verachten und erwirbt köſtliche Erfahrung“ — 

„Meinetwegen!“ ſagte Behriſch. „Ich brauche mich 
nicht Lügen ſtrafen zu laſſen, und er mag mitgehen.“ 

„Auch den Theologen bring' ich“ — | 

„Nein!“ entgegnete Behriſch eifrig. „Den ge⸗ 
wiß nicht, wenigſtens heute nicht, denn ich geb' Ih⸗ 
nen mein Wort drauf, Sie würden einen böſen Ne⸗ 
benbuhler an ihm finden.“ 

„Doch nicht bei der hübſchen braunen Wilhel⸗ 
mine?“ fragte Göthe lachend. „Dummes Zeug, 
wo denken Sie hin! und wenn auch! ich wollte fröh⸗ 
lich drein blicken, denn nicht wahr, ich würde doch 
ſo in meiner Erfahrung zunehmen?“ 

„Aber er darf nicht mit, weil ich gewiß weiß, 
daß Sie doch kein fröhlich Geſicht dazu machen wür⸗ 
den — Sie ſollen mir das morgen ſelber eingeſtehen. 
Uebrigens iſt der Theolog ein Schelm, Sie werden 
etwas von ihm hören, was Sie wundern ſoll.“ 

„Das wäre!“ ſagte Göthe. Aber Behriſch ließ 
ſich jetzt auf keine weitere Erörterung ein, und jener 
ſchied mit dem Verſprechen, 1 In ee 
Stunde fenen, — 
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Die erwahnten Mädchen waren drei Schweſtern, 
eine ſchon über die dreißig hinaus, die andern noch 
ſehr jung, alle aber recht hübſch. Sie hatten keine 
Aeltern mehr und lebten von dem kleinen ererbten 
Vermögen, wozu auch das kleine Haus und der 
Garten gehörte, wo fie wohnten 

Schon der Umſtand, daß drei ſo junge muntere 
Weſen ohne Aufſicht und Leitung einer ältern Per⸗ 
ſon lebten, während ſie ihr idilliſches Leben auf mög⸗ 
lichſt heitere Art genoſſen und ihren Garten keines⸗ 
wegs ſtreng klöſterlich verſchloſſen hielten, gab jenem 
Ungethüm, welches man die böſe Welt zu nennen 
pflegt, Anlaß, den Kopf zu ſchütteln, wenn der drei 
Schweſtern gedacht wurde; dagegen konnten die we⸗ 
nigen Freundinnen und Freunde, welche jenen Gar⸗ 
ten beſuchten, die Liebenswürdigkeit der drei harm⸗ 
loſen Bewohnerinnen nicht genug rühmen. „Eine 
grüne Oaſe mitten in der Leipziger Wüſte,“ „ein 
kleines Arkadien“ und ähnliche Ausdrücke waren es, 
womit die Wohlgeſinnten jene Stätte belegten, waͤh⸗ 
rend die Böswilligen ſie ein „Sodom und Gomorrha“ 
und eine „Pflanzſchule des Satans“ hießen. Aber 
im Garten ſelbſt hörte man nur Klänge der Luſt 
und Freude und die Stimme der böſen Welt drang 
nicht bis hinein. 

Am Garten vorüber führte ein belebter Spazier⸗ 
weg nach einem nahen Dorfe und am Spalier be⸗ 
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fand ſich da eine grüne Laube, von wo man alle 
Vorübergehenden bequem beobachten konnte, ohne 
daß man nöthig hatte, ſich ſelbſt ihren Blicken preis⸗ 
zugeben. Die Sünde war wohl nicht groß, wenn 
die drei hübſchen Kinder an fchönen langen Some 
mernachmittagen hier, während fie ihren Kaffee tran⸗ 
ken oder irgend eine häusliche Beſchäftigung vor⸗ 
nahmen, die Vorbeiwandelnden ein Bischen „durch— 
hechelten“ oder Spießruthen laufen ließen. Lieber 
Gott! die Kunſt, die hohe himmliſche, muß ſich ja 
kritiſiten laſſen, warum dann nicht auch der Kopf⸗ 
putz einer Bürgerdame, die altmodiſchen Rockſchöße 
des Herrn Gemahls oder ihre unartigen Rangen, 
die beiherliefen. Brauchten ſich die Leute, die vor⸗ 
übergingen, wofern fie nur ein gutes Gewiſſen hatten, 
drum zu kümmern, wenn es hinter der grünen dicht⸗ 
verwachſenen Wand der Laube lachte und kicherte? 
die guten Kinder konnten doch in der freundlichen 
belaubten Natur, wo rings alles |. und prangte, 
keine geiſtlichen Lieder ſingen! 

Das iſt freilich wahr, laut und munter ging's 
immer im Garten zu, von der Zeit, wo der Schnee 
ſchmolz und die Knospen hervorbrachen, bis zu den 
Tagen, wo die Wege ſich mit falbem Laube bedeckten 
und die erſten Flocken fielen. Und wenn man am 
Nachmittage auch gemüthlich und ſtill fröhlich ge⸗ 
weſen war, ſo war dies nur ein Zeichen, daß hier 
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ſpat Abends im Mondſchein erſt ein rechtes Leben 
angehen ſollte. 

Am größten war aber jedenfalls die rund 
wenn man vorn die Gartenthür aufgehen hörte und 
Behriſch um die Ecke hervortrat. Zu den Spielen 
im Garten, die größere Bewegung erforderten, z. B. 
„Kämmerchen vermiethen“ und dergleichen, regte er 
zwar weniger an, wiewohl er nie etwas verdarb, 
aber um ſo ergötzlicher war er, wenn er ſich hinſetzte 
und während ihn die andern umgaben, ſeine tauſend 
Poſſen und Schwänke trieb, worin er unerſchöpflich 
blieb, ſobald er einmal recht aufgelegt war. Bis⸗ 
weilen blieb er auch wohl ruhig und in ſcheinbar 
höchſt ernſtem, vernünftigem Geſpräche bei der ältern 
Schweſter und in Geſellſchaft irgend eines andern 
minder beweglichen Gaſtes ſitzen und unterhielt dieſe 
aufs erbaulichſte, während von entgegengeſetzter Seite 
des Gartens das Lachen und der Jubel des jungen 
Volkes herüberſcholl oder man durch die Zweige un⸗ 
weit die Schaukel in Bewegung ſah, die ſich bis 
zum Ueberſchlagen hoch in die Luft erheben mußte. 
Ja bisweilen fühlte er ſich ſo gefeſſelt, daß er bis 
in die ſpäte Nacht hier blieb, ſo daß ihm die Freun⸗ 
dinnen erſt gegen Morgen die Gartenthür aufſchlie⸗ 
ßen mußten. 

Behriſch hatte nun auch, wie 1 erwähnt, 
mehrere ſeiner jungen akademiſchen Freunde hier ein⸗ 
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geführt, und Wirthinnen wie Gäſte waren gar wohl 
zufrieden mit einander. Eine Art der Geſelligkeit, 
wie ſie Göthe ſchon früher in Frankfurt, aber ſeit⸗ 
dem nicht wieder gefunden hatte, bot ſich hier in er⸗ 
höhetem neuem Reize und er nennt es ſeine ſchön⸗ 
ſten Stunden, die er in dieſem Kreiſe zubrachte, ſchön, 
wenn die kleine Geſellſchaft in der Laube oder einem 
ähnlichen geeigneten Orte in köſtlichſter Unterhal⸗ 
tung bei einander ſaß, und ebenſo ſchön oder ſchöner 
wenn er mit einer der Schweſtern in ernſterem Ge⸗ 
ſpräche allein durch einen abgelegenen Gartenpfad wan⸗ 
delte, während ſich die andern gleichfalls paarweiſe 
in der oder jener Richtung abgeſondert ergingen. 
Als ſich Göthe zur verabredeten Stunde bei Behriſch 
einfand, fand er dieſen und den Grafen bereits ſeiner 
harrend und der Hofmeiſter ſagte: „recht gut, daß Sie 
mir folgten und Ihren Theologen zu Hauſe ließen.“ 
„Mein war die Schuld nicht,“ erwiederte Göthe, 
„ich habe mir trotz dem ſtrengen Befehle des Ge⸗ 
gentheils alle erdenkliche Mühe gegeben, ihn zu der 
Partie zu bereden; aber da war Alles vergebens. 
Er ſcheint es mir nie vergeben zu können, daß ich 
ihn an jenem Gelag in Auerbachs Keller theilneh- 
men ließ. Er glaubt ſteif und feſt, daß ich ihn nur 
mitgenommen habe, um den andern eine bequeme 
Zielſcheibe ihrer wohlfeilen Witze zu bieten und 
macht jedesmal ein finſtres Geſicht, wenn ich ihn 
1. 16 
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daran erinnere. Freilich hat der arme Menſch am 
nächſten Morgen nach jener Nacht auch entſetzlich 
leiden müſſen und ich konnt' ihm blos Geduld und 
einen Tag Faſten empfehlen.“ 

„Er wär' uns auch heut' nichts nütz e 
bemerkte Behriſch; „daß er übrigens ſeine Theilnahme 
an der Partie freiwillig verweigerte, wundert mich 
nicht, er hat wahrſcheinlich was Andres vor, wovon er 
ſich beſſere Unterhaltung verſpricht, als ihm unſer 
Arkadien bieten könnte. Man kann auch anderwärts 
den Schäfer ſpielen. Und nun kommt, Kinder! 
jede Minute, die wir hier vergeuden, verlieren wir 
dort und unſre lieben Mann ſchelten, wenn wir 
zu ſpät kommen.“ 

Behriſch kleidete ſich viel zu knapp und nett, als 
daß er die vier Flaſchen voll des köſtlichſten Inhalts, 
die auf dem Tiſche bereit ſtanden, in die Taſchen 
ſeines Rockes hätte verſenken können; es verſtand ſich 
daher außer Göthe ein vierter ſo eben hinzukommen⸗ 
der Freund dazu und ſo ausgerüſtet wandelten ſie 
hinaus nach der entlegenen Gaſſe, wo ſie bald zu 
der wohlbekannten Gartenthür eintraten. 

Heute ſaßen die Mädchen noch recht ſtill unter 
dem Kaſtanienſchatten auf einer Bank vorm Hauſe 
und zu Göthe's höchlicher Ueberraſchung befand ſich 
unter ihnen Karoline. b | 

u ͥ̃̃— 
Druck von Bernd. Tauchnitz jun. 


* 


ee 
ER, 


. 


Goethe's Studentenjahre. 


Novelliſtiſche Schilderungen 


aus 


dem Leben des Dichters. 


Zweiter Theil. 


Leipzig, 1846. 
Kößling'ſche Buchhandlung— 


1. — 


4 


Seit einiger Zeit hatte ſich der Theolog ſehr 
zurückgezogen gehalten, ja, es hatte den Anſchein, 
als gebe er ſich Mühe, Göthe überall möglichſt aus 
dem Wege zu gehen. Er hatte ſo eben einen Brief 
von ſeinem Verwandten, dem Dresdner Schuhmacher, 
erhalten, der noch immer für ihn arbeitete und dann 
jede Sendung mit einem Schreiben begleitete. „Ihr 
klagt mir viel zu ſehr über die Verſchlimmerung 
eures Augenlichts,“ ſchrieb er; „freilich läßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, daß es mißlich iſt, wenn ein 
Gelehrter am Ende kaum noch ſein eigenes Geſchrie⸗ 
benes leſen kann — aber das werdet ihr ja nicht ſo 
ſehr nöthig haben, wenn ihr nur erſt in einem Aemt⸗ 
chen ſitzt. Und dann müßt ihr ſo raſch als möglich 
eine Frau nehmen, die wird ſchon zuſehen, wo ihr 
zu blind ſeid, Vetter! Ihr denkt vielleicht da: der 
Menſch hat gut reden mit ſeinen Falkenaugen! Die 
hab' ich, das muß wahr ſein, und ich kann noch ſpät 
abends bei der Lampe in meiner Muſterſammlung 
1* 
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leſen, als wär ich zwanzig Jahr jünger — ſeht ihr! 
ohne zu ſchreiben hab' ich das dickleibige Buch, die 
Muſterſammlung nenn' ich's, ſelber gemacht. Wo 
mir ein Stück gedrucktes Papier unter die Hand 
kommt, ſeh' ich gleich zu, ob was Erbauliches oder 
Schnurriges darauf ſteht, und iſt das der Fall, ſo 
heft' ich gleich das Blatt an mein Buch, was nun 
im Laufe der Jahre ſchon hübſch ſtark geworden iſt. 
Lange Geſchichten gibt's freilich nicht drin, kaum 
fängt man eine an (was eigentlich auch nicht geht, 
weil die meiſten Anfänge fehlen) ſo iſt man auch 
ſchon beim Ende. Aber das iſt ganz gut, es ſpannt 
die Neugier um ſo mehr und dann iſt's ein wahrer 
Triumph, wenn einem der Zufall einmal doch noch 
eine Fortſetzung in die Hände ſpielt. Uebrigens 
paſſen auch die bunt und kraus zuſammengefügten 
Stücke manchmal ſo wunderlich zu einander, als 
wären ſie aus einem Guſſe. Soll mir einer ein 
ähnliches Buch zeigen! Ihr ſollt' es ſeiner Zeit von 
mir erben, Vetter, und ſo viel Licht wird euch wohl 
noch übrig bleiben, um es in euren Winterabenden 
leſen zu können, und ich denke noch brav zu ſam⸗ 
meln, daß ich's vor meinem Ende vielleicht noch auf 
ſo viele Bände bringe, wie mein berühmter Nürn⸗ 
berger College Hans Sachs. Noch neuerdings hatt’ 
ich einen harten Streit mit meiner Frau, die ſich 
nicht zufrieden geben wollte, als ich ein paar Macu⸗ 
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laturbogen gefaltet und aufgeſchnitten hatte, die fie 
zum Kuchenbacken hatte benutzen wollen. Aber wie⸗ 
der auf euch zu kommen! Nehmt ſo bald als nur 
möglich eine Frau, damit euch die Grillen — näm⸗ 
lich die, welche euch jetzt plagen — vergehen. Ihr 
ſchriebt mir, euer vorzüglichſtes Bedenken dabei wäre, 
daß ihr fürchtet, ihr könntet mit der Zeit gänzlich 
erblinden, und das, nebſt allem beifolgenden Elend, 
wolltet ihr wohl allein ertragen, nicht aber mit em⸗ 
pfinden laſſen von denen, die euch lieb ſind. Das 
iſt, mit Erlaubniß zu ſprechen, dummes Zeug, Vet⸗ 
ter! Erſtens wißt ihr ja noch nicht, ob ſich's nicht 
bald ganz und gar mit euch beſſern kann, und dann 
müßt ihr doch jedenfalls einmal etwas wagen. Wer 
nicht durch Wagen erwarb, iſt ein erbärmlicher Be⸗ 
ſitzer. Ich habe ähnliche thörichte Gedanken gehabt, 
eh' ich meine Frau nahm, aber ich war bald mit 
dem dummen Zeug fertig, machte mich friſch ins Le⸗ 
ben und hab' es nie bereut. Mein ganzes Streben 
ging dabei immer darauf, ſo zu leben, daß die Mei⸗ 
nen, wenn ich todt bin und ſie an mich denken, nicht 
Urſache haben ſollen, Thränen zu vergießen, denn 
das iſt mir von je ein odiöſer Gedanke geweſen. Sie 
ſollen wohl bedauern, daß ich nicht mehr bei ihnen 
bin, aber immer ſollen ſie ſich doch nur mit fröh— 
lichen, lachenden Geſichtern an den närriſchen Kauz 
erinnern, der einmal hier unter ihnen ſein Weſen 
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getrieben hat. Ich ſprach davon neuerdings einmal 
mit meiner Frau, die mir aber widerſprach, weil ſie 
ja dann gar nicht wüßte, wo ſie mit ihrem großen 
Thränenvorrathe hin ſollte. Für Weiberthränen, 
ſagt' ich, wird es wohl immer noch was geben, und 
wenn nur ein Lieblingstopf zerbräche oder die Fleiſch⸗ 
taxe erhöhet würde — aber über mich, Weib, ſollſt 
du nur fröhlich fein, jetzt und nachher, das verlang' 
ich! — Sei nur ſtill — ſagte ſie darauf — jetzt 
leben wir noch beide und will's Gott noch recht lange. 
Sie iſt eine brave Frau, das muß ich geſtehen, wie⸗ 
wohl ich mich ſonſt über Alles, was mein Haus be⸗ 
trifft, nicht gegen andere ausſpreche — ihr ſeid eine 
Ausnahme. Ich bin darin überhaupt ein Sonder⸗ 
ling und früher noch mehr als jetzt. Schon als ich 
Hochzeit machte, war mir's ein fataler Gedanke, daß 
ich mich an meinem ſchönſten Tage von einem Hau⸗ 
fen fremder oder wenigſtens halbfremder Menſchen 
ſollte belagern und ſtören laſſen. Die Frau beſtand 
aber auf ein bischen Spektakel, ſonſt hätt' ich gern 
Alles ganz gemüthlich in der Stille abgemacht. 
Wir ſchloſſen aber dennoch einen beſondern Vertrag: 
ich gab meine Zuſtimmung zu dem für Vettern, 
Muhmen und die Eitelkeit der Frau berechneten 
Spektakelſtück, aber es mußte acht Tage vor der wirk⸗ 
lichen Hochzeit gefeiert werden. Dann erſt als Saus 
und Braus völlig verſchollen, begannen wir unſer 
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gemüthliches Leben und zwar zu meiner Genugthuung 
ohne jene fatale Einleitung. Aber auch das war 
eine Grille, deren ich jetzt nicht mehr fähig wäre — 
aber zum Henker! ich hab' euch zum Herzen reden 
wollen und ſchwatze nichts, als alte langweilige Ge⸗ 
ſchichten von mir. Lebt wohl, Vetter, und grüßt 
mir euren muntern Nachbar.“ 6 

Die Augen des Theologen waren allerdings vom 
Leſen dieſes mit äußerſt blaſſer Tinte geſchriebenen 
Briefes ſehr angeſtrengt worden, aber er dachte jetzt 
ſelber nicht daran und lächelte nur vor ſich hin über 
die beſorgliche Ermahnung des gutmüthigen Vetters, 
deren er jetzt gar nicht mehr bedurfte. Das neu 
überſandte Schuhwerk dieſes Mannes hatte, bei all 
feiner ſonſtigen Vollkommenheit, doch einen Uebel⸗ 
ſtand: es duftete gewaltig nach der Werkſtätte, aus 
der es gekommen. Morgen wollte der Beſitzer darin 
einen Beſuch machen und und deßhalb hielt er's für 
gut, ſelbiges ſchon heute gehörig auszulüften, und 
trat daher einen Spaziergang durch Wald und Feld an. 

Er war lange nicht ſo vergnügt geweſen, wie 
heute und tauſend ſchöne Bilder gaukelten ihm vor 
dem geiſtigen Auge, welches um ſo heller ſah, je 
dunkler ſein äußeres war. — Es war ſchon finſter 
geworden, als ihn ſein Rückweg nach der Stadt an 
einer Gartenhecke vorüberführte. Sein Schritt wurde 
langſamer, je mehr er ſich der Stadt näherte, denn 
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er gedachte nun wieder ernſtlich einer Eröffnung, die 
er ſchon ſeit vielen Tagen Göthen hatte machen 
wollen, was er aber immer nicht vermocht hatte. 
Heut oder morgen mußt' es endlich geſchehen, weil 
er die Laſt nicht mehr auf dem Herzen tragen wollte 
und gleichwohl war ihm vor dem Augenblick bange. 

Da hört' er dicht neben ſich hinter der Garten⸗ 
wand zwei Stimmen, die ihm ganz bekannt waren, 
obwohl er in der Dunkelheit niemand zu ſehen ver⸗ 
mochte — einige abgebrochne Laute, die er verſtand, 
veranlaßten ihn, ſtill zu ſtehen und zu lauſchen, 
denn er wußte gewiß, daß es Göthe und Karoline 
waren, die ſich in ſeiner Nähe befanden. Aber die 
Stimmen wurden nun wieder ſo leiſe, während ſich 
von der andern Seite einige andere fröhlich lachend 
näherten, daß er einſah, es ließe ſich hier nichts mehr 
hören. Indeß hatt' er ſchon genug gehört, wie er 
glaubte, und es war ein ſeltſam gemiſchtes Gefühl, 
womit er ſeinen Weg fortſetzte. Das Herz ward 
ihm leichter bei der Entdeckung, die er gemacht zu 
haben glaubte, und auf der andern Seite erwachte 
doch auch ein ſchmerzlicher Nachklang früherer ſchö⸗ 
ner Stunden, eine Art Eiferſucht, die er mit aller 
Macht zu bekämpfen ſtrebte. So eilte er ſeiner 
Wohnung zu. — — 

„Ich wunderte mich,“ erzählte 1 Göthen 
in der Gartenlaube, wo beide einſam Platz genom⸗ 
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men hatten, während die andern auf der andern 
Seite des Gartens ihr Weſen trieben, „ich wunderte 
mich im Anfange außerordentlich, als ich bemerkte, 
daß mein Vater, der verſtändige, hellſehende Mann, 
mit der alten Frau im Verkehr ſtand. Er ſuchte 
den Zweck ihres Beſuchs vor mir zwar geheim zu 
halten und ſtellte ſie als eine Arme vor, die ſich ihr 
Almoſen bei ihm hole, aber die Alte unterrichtete 
mich bald von freien Stücken über das, was ſie bei 
uns zu thun hatte und bot mir bereitwillig ihre 
Dienſte an. Der Umſtand, daß hier der Vater, vor 
dem ich ſtets die größte Achtung zu hegen gewohnt 
war, daß er hier mit dem Beiſpiele voranging, mag 
dazu beigetragen haben, daß ich das Anerbieten des 
Weibes annahm. Nun iſt nicht zu leugnen, daß ſie 
vielerlei zu ſagen wußte, was zu unſerm Staunen 
ſich nachher beſtätigte und ſo kam es endlich, daß 
ich ein ziemliches Vertrauen in ihre Ausſagen ſetzte. 
Erſt ſpäter hab' ich erfahren, daß ſie tauſend Mittel 
und Wege kennt, hinter Familiengeheimniſſe zu kom- 
men, die ſie dann geſchickt zu benutzen weiß. Genug, 
ſie ſagte mir, daß meinem Verhältniſſe zu Ihrem 
Freunde Unheil drohe, und daß ich das ſonſt un— 
vermeidliche nur abwenden könnte, wenn ich jenes 
Verhältniß ſofort abbräche. Ich drang lange ver- 
gebens in ſie, mir Näheres zu ſagen. Sie wich 
immer aus, ermahnte mich nur wiederholt, ihrem 
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Rathe zu folgen, indem fie mir drohendes Unglück 
ahnen ließ, und ſo erfüllte ſie mein Herz mit einer 
Bangigkeit, ja Angſt, die um zu furchtbarer ward, 
als ich ihren Grund eigentlich gar nicht kannte. 
Immer erneuerte ich meine Aufforderung zu deut⸗ 
licher Erklärung, und erſt als fie ein ſah, daß ich 
ohne dieſe ihrem Rathe nicht folgen würde, entdeckte 
ſie mir, — aber unter dem feierlichen Verſprechen, 
ſo lange mein Vater lebte, niemand etwas davon 
wiſſen zu laſſen — daß mein Freund mein Bru⸗ 
der ſei.“ 

„Und Sie glaubten es?“ fragte Göthe. 

„Glauben?“ antwortete ſie. „Die Frau ver⸗ 
mochte mir die ganze Sachlage ſo ausführlich aus 
einander zu ſetzen, daß von Zweifeln keine Rede 
mehr ſein konnte.“ | 

„Und dies alfo war der alleinige Grund, weß— 
halb Sie ſich von meinem Freunde entfernten? der 
einzige Grund?“ 

„Waren noch andre nöthig?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Ich dankte,“ fuhr ſie gleich darauf fort, „der 
Alten, obwohl mit blutendem Herzen, unendlich für 
ihre Nachricht, die mich von einem furchtbaren Ab⸗ 
grunde entfernte. Und wie viel traurige Tage hat 
mir jene Nachricht bereitet!“ 

„Aber die Trauer vergeht und das blutende 
Herzchen heilt, nicht wahr Karoline?“ ſagte er, ihre 
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Hand drückend, während fie ſchweigend den Druck 
erwiederte. Dann ſagte er weiter: „das iſt nun 
Alles vorbei und abgethan und es läßt ſich ein Wort 
über die Sache reden. So kann ich Ihnen nun 
auch ſagen, daß ſich die kluge Frau in dieſem Falle 
doch nicht gehörig unterrichtet hatte. Es war kein 
wahres Wort an ihrer Nachricht. Der Theolog iſt 
nicht Ihr Bruder und Ihre ganze Verwandtſchaft 
mit ihm ſchreibt ſich von Adam her. Sie ſind recht 
arg betrogen worden, armes Kind!“ ſetzte er hinzu 
und erklärte der Staunenden dann die eigentliche 
Lage der Dinge, wie er fe aus des Wee Pa⸗ 
paoieren kannte. 

Sie hörte ihm mit großer Bewegung zu; aber 
als er geendet und ihr die Ueberzeugung von der 
vollkommenen Wahrheit des Geſagten eingeflößt hatte, 
ſchwieg ſie, unfähig ein Wort hervorzubringen, und 
Göthe bereute faſt, ihr fo unverholen und raſch jene 
Mittheilung gemacht zu haben. Aber zum Glück 
kamen jetzt die übrigen Gartengenoſſen herbei und 
machten durch ihr Erſcheinen eine weitere Verfol⸗ 
gung des angeregten Themas unmöglich. — 

Der Umſtand, daß er Karolinen an dieſem Orte 
und in dieſer Geſellſchaft traf, hatte Göthen unge 
mein überraſcht, jo lieb ihm übrigens auch dies un— 
erwartete Begegnen geweſen war. Nur ihretwegen 
ſchien Behriſch die Gegenwart des Theologen verbo— 
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ten zu haben, weil er ſonſt von der Zuſammenkunft 
Unheil fürchtete. Ging es doch dem eiferſüchtigen 
Gottesgelahrten in der That beinahe wie den Kin⸗ 
dern, die ein verſchmähtes, vergeſſenes oder verlor⸗ 
nes Spielzeug leicht verſchmerzen und erſt dann wies 
der drum weinen, wenn ſie's in der Hand eines an⸗ 
dern erblicken. 

Karoline hatte Göthen über all ihre kleinen 
Verhältniſſe, Schickſale und Erlebniſſe aufgeklärt, 
welche freilich ſämmtlich mit ihrem frühern Leben 
der äußern Erſcheinung nach ſehr kontraſtirten; — 
aber es ſchien, daß auch ſie vergeſſen lernte; verſtand 
ſie dafür doch auch, wieder zu gewinnen! Vom ver⸗ 
ſchollenen Bruder hatte man noch immer nichts ver— 
nommen und ſie ſelbſt lebte jetzt eine Art Stillleben, 
welches nur durch die ſeit kurzem begonnenen und 
fortgeſetzten Beſuche im Garten der neuerworbenen 
Freundinnen einige Abwechslung erhielt. Viel lie— 
ber hätte fie Göthe doch an einem andern Orte wie⸗ 
der getroffen, als hier, aber er liebte ſie, und ſo ver⸗ 
gaß er nach der erſten Ueberraſchung auch dieſen 
Umſtand. | 

Der Vollmond durchſtrömte mit feinem Schim⸗ 
mer den Garten und bis zu ziemlich ſpäter Stunde 
ſchallte fröhliches Lachen hier durch die Zweige und 
es währte lange, eh' man ſich trennte, denn die 
Bowle, gefüllt mit dem Inhalte der von Behriſch 
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beſorgten Flaſchen, hatte die Heiterkeit heute noch 
über das gewöhnliche Maaß geſteigert. Aber die 
Stunden flohen, und nachdem Göthe ſeine junge 
Freundin endlich zu ihrer Wohnung geleitet hatte, 
beeilte er ſich, um die Genoſſen verſprochenermaßen 
noch in dem gewöhnlichen Weinhauſe aufzuſuchen, 
wo man eine Nachfeier des fröhlichen Abends hielt, 
wenn es nicht eher eine Vorfeier des nächſten Tages 
heißen konnte, weil ſie allerdings in den erſten Mor⸗ 
genſtunden ſtattfand. — 


— — — — 
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Am nächſten Vormittag ſpielte jener berüchtigte 
Zuſtand, welchen die Sprache der jungen akademi⸗ 
ſchen Bürger mit dem ominöſen Namen „Katzen- 
jammer“ bezeichnet hat, eine große Rolle bei Göthe. 
Man unterſcheidet bekanntlich moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Katzenjammer, welche beide nur allzuhäufig 
Hand in Hand gehen, außer bei ganz argen Sün⸗ 
dern, die es auch am Ende ſo weit bringen, daß ſie 
keinen von beiden mehr haben. Diesmal war es 
allein der phyſiſche, der Göthen recht unangenehm 
an die letzte Nacht erinnerte. Er hatt' es ſchon ver⸗ 
ſucht, das Bette zu verlaſſen, aber bei dieſer Bewe⸗ 
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gung fuhr ihm ein ſo unheimliches drückendes Ge⸗ 
fühl durch den Kopf, daß er dieſen lieber wieder 
auf's Kiſſen ſinken ließ, um, beſſere Zeit erwartend, 
das Aufſtehen noch anſtehen zu laſſen. Viele ſchöne 
Bilder zogen dabei dem Geiſte vorüber, Bilder von 
dem geſtern Erlebten, was hier nicht ganz ſo aus⸗ 
führlich geſchildert worden iſt, wie es erlebt wurde. 
Die Scenen im Garten, überſelige Augenblicke in 
der Laube, wo das dunkle dichte Laub nicht einmal 
den Mondenſchein eindringen ließ — dann die fröh⸗ 
lichen Spiele in Gemeinſchaft mit den Uebrigen in 
den mondbeglänzten Pfaden, all das bunte Som⸗ 
mernachtstreiben! Und dann das Geleit der jungen 
Freundin nach deren Wohnung: ja auch die letztere 
ſelbſt ſchwebte dem halbwachen Träumer noch deut⸗ 
lich vor und er ſah noch alles, auch den kleinſten 
Gegenſtand, den er dort erblickt hatte. Jungfrauen⸗ 
und Junggeſellenwohnungen haben immer etwas 
Rührendes für den fremden Beſchauer, vorausgeſetzt, 
daß dieſer gefühlvoll und gemüthvoll genug iſt. Ob⸗ 
wohl Göthe diesmal nicht allein, ſondern in Gefell- 
ſchaft der Bewohnerin ſolch eine beſcheidene Woh⸗ 
nung betrat, verfehlte dieſe jenen rührenden Eindruck 
doch nicht auf ihn — vielleicht dachte er ſpäter 
gerade hieran, als er die Scenen in Gretchens Ge- 
mach dichtete. Schon in dem Alleinſein und in dem 
ſtillen abgeſchiedenen Schaffen des Bewohners ſolcher 


Zellen liegt das Rührende, beſonders wenn damit, 
wie in den meiſten jungfräulichen Wohnungen, eine 
faſt herrnhutiſche Einfachheit und Reinlichkeit und 
ſtrenge Ordnung verbunden iſt. — Aber der böſe 
Katzenjammer gab neue Stiche, welche die idilliſchen 
Bilder verdrängten und die mehr verworrenen, wil⸗ 
den und tobenden aus dem Weinhauſe vor den Geiſt 
eitirten. Endlich wurde Alles ein wirres Chaos, 
die lieblichen Phantaſien waren rein verſchwunden 
und der Satan hetzte die in den gequälten Kopf ge⸗ 
bannten Weingeiſter zum wüthendſten Tumulte an. 
Mit einem Worte: es war Göthen herzlich ſchlecht 
zu Muthe und ein recht feſter tiefer Schlaf wär' 
ihm das liebſte geweſen, aber der kam nicht. 

Statt des Schlafes trat endlich der Melis in 
die Stube und an's Bette. a 


„So ſpät noch?“ fragte dieſer verwundert. 


„Mir iſt greulich zu Muthe,“ erwiederte Göthe, 
dem jedes Wort ſchwer wurde; und er hätt' es über⸗ 
haupt ſparen können, denn ſein bleiches Geſicht ſagte 
dem Nachbar ohnehin, daß er keinen lebensluſtigen 
vor ſich habe. 


„Dich muß ich bewundern,“ ſagte Göthe nach 
einer Pauſe, „daß du nach ſolch' einer Nacht fo wohl 
und munter ſein kannſt — ſeit wann haft du dieſe 
Uebung erworben?“ 
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„Du irrſt,“ entgegnete jener. „Ich war die 
Nacht nicht bei euch.“ 

„Was? dann hab' ich geträumt!“ fuhr Göthe 
fort. „Aber Freund, bitte, ein Glas kaltes Waſſer! 

dann will ich verſuchen, aufzuſtehen.“ 

Der Theolog reichte dem Patienten das ver⸗ 
langte, bat ihn aber ſehr, doch noch liegen zu blei— 
ben, bis ihm beſſer würde. Es war dem Nachbar 
eigentlich ganz gelegen, daß er Gothen nur bei hal⸗ 
ber Beſinnung und im Bette fand. Er hatte halb 
und halb ein böſes Gewiſſen und war gekommen, 
um zu beichten; mit einem Menſchen, der im Bette 
liegt läßt ſich nun weit leichter und bequemer ver⸗ 
handeln, man iſt nicht ſo durchaus genöthigt, ihm 
immer in die Augen zu ſehen und des Gegners Lage 
überhaupt gibt dem Andern ſchon großen Vortheil. 


„Daß ich dich gerade jo unwohl und alſo ſchlecht 
aufgelegt treffe, iſt mir recht unlieb!“ ſagte der Theo— 
log, der gar nicht wußte, wie er ſeine Worte anbrin⸗ 
gen ſollte. 


„Mir iſt's ſelber nicht lieb,“ antwortete Göthe; 
„wenn du aber eine fröhliche Botſchaft haſt, ſo 
ſprich ſie nur ſchnell aus, das wird mir vielleicht den 
Kopf leichter machen. Was mich betrifft, ſo kann 
ich dir eine Auskunft geben, welche dich noch vor 
wenigen Wochen geſchmerzt haben würde, — aber 
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du ſcheinſt ja in der letzten Zeit die Gedanken an 
Karoline ganz aufgegeben zu haben.“ 159 
„Haſt du mir von ihr etwas zu jagen?“ 

„Nun ja freilich! nämlich daß ſie faſt eben fo 
wenig jetzt an dich denkt, wie du an ſie — ihr Herz 
beherbergt jetzt jemand anders“ — 

„Und das biſt du?“ ſagte der Theolog, der hier 
beſtätigt ſah, was er ſchon geſtern erfahren. Wie 
lieb war ihm aber das offene Geſtändniß Göthes, 
welches ihn ermuthigte, eben ſo offen zu ſein, und er 
ſagte daher: „Ich habe eine ähnliche Nachricht für 
dich — ſie würde dich vor einiger Zeit noch raſend 
gemacht haben; aber jetzt biſt du ja kalt gegen An⸗ 
nette geworden und es wird dich wenig kümmern, 
daß ſie jetzt einen andern liebt.“ | 

Das hatte ſich Göthe ſeit längerer Zeit denken 
können; nun er's aber als gewiß ausgeſprochen 
hörte, wurmte ihn die Nachricht doch, und das ganze 
Verhältniß, die lange Reihe glücklicher Tage, die er 
mit ihr erlebt, trat ihm vor die Seele. Jeder ge⸗ 
genwärtige Genuß läßt gewöhnlich auch die Dornen 
ſeiner Roſen fühlen, aber es iſt das eigenthümliche 
der Erinnerung an vergangene Freuden, daß der 
Seele da nur das Süße deutlich vorſchwebt, wäh⸗ 
rend alles Herbe tief in den Hintergrund getreten iſt. 

Das Wort des Theologen ließ ihn auch den un⸗ 
angenehmen phyſiſchen Zuſtand, worin er ſich jetzt 
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befand, vergeſſen, waͤhrend es dagegen einen Miß⸗ 
muth beſonderer Art in ihm erweckte. Er erhob ſich 
raſch von ſeinem Lager und fragte heftig genug, um 
den andern auf's Neue EEE A wen 
liebt fie jetzt?“ | 

Der arme Theolog war zweiftlhaſt, ob er fich 
als den Glücklichen oder als den Unglücklichen nen⸗ 
nen ſollte, aber nennen mußte er ſich doch, und das 
that er mit einer wahrhaften Armenſündermiene. 

„Du?“ fragte Göthe. „Ei, wer Teufel hätte 
das errathen ſollen! Das muß ſich närriſch gemacht 
haben! ich glaube du wirſt noch flott auf deine alten 
Tage. Aber fürchte nur nichts; ein Liebhaber mit 
ſo demüthigem bänglichem Geſichte taugt nichts — 
das Schickſal will einmal, daß wir beide mit einan⸗ 
der aufheben ſollen, gut!“ 

„Und wir bleiben er. all ber Geſchichten 
Freunde?“ 

„Ja, ganz gewiß! wir abe uns doch nicht 
um die Mädchen entzweien! das wär' übel.“ 

„Nun, ſo will ich dir denn auch geſtehen und 
ausführlich erzählen, wie eigentlich Alles gekom⸗ 
men iſt“ — 

„Guter Theolog, dieſe Beichte erſpare dir und 
mir! mag's gekommen ſein, wie es will, es ſoll uns 
weiter nicht kümmern, wenigſtens mich nicht. s iſt 
Alles vergeſſen, total vorbei. Aber jetzt will ich 
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mich ankleiden und ausgehen und lee du nur dein 
Aennchen ganz ungeſtört.“ n | 

Der Theolog, der dieſes gleichmüthige Een 
vielleicht für trügeriſch hielt, zögerte, indem er nicht 
wußte, ob er gehen oder noch Weiteres erwarten 
ſollte. Ein kleiner Sturm wär' ihm fogar wills 
kommen geweſen, dann AR er ar gewußt, woran 
er e 1% Al; 

Während Göthe mit Ankleiben beſchäftigt war 
ih der Andere noch unentſchloſſen daſtand, trat eil⸗ 
fertiger, als es ſonſt in ſeiner Art war, Behriſch 
ein. „Guten Morgen, Kinder!“ ſagte er. „Ihr 
werdet mich nicht lange mehr bei euch haben und 
mein graues Gewand wird ſich mit einem ſchwarzen 
Trauerrocke vertauſchen müſſen. So eben hab' ich 
mein Urtheil in erſter Inſtanz erhalten, werde aber 
keineswegs appelliren.“ | 

„Dein Untheil, in welcher Sache?“ fragten die 
andern. g 

„Nun, weil ich mir die Mühe genommen, außer 
dem mir obliegenden Berufe, der Erziehung und 
Leitung unſers jungen Grafen, auch noch andre 
Leutchen ein bischen zu rüffeln und gleichſam aus 
dem Groben herauszuarbeiten, wie z. B. den Herrn 
Göthe, aus dieſem Grunde und weil ich es gethan, 
ſendet mir der gräfliche Herr Vater nun alles Ern⸗ 
ſtes den Abſagebrief. Ich hab' ihn in der Taſche 

2 * 


20 


und ihr könnt ihn leſen. In den höflichſten und 
verbindlichſten Ausdrücken von der Welt, mit den 
auserleſenſten, wunderſchön gedrechſelten Phraſen 
ſagt er mir, wenn ich's in gemeine Sprache über⸗ 
ſetze und kurz zuſammenfaſſe, daß ich, ſtatt der Lei⸗ 
ter — der Verleiter, Verführer ſeines Sohnes ſei, 
daß ich dieſen jungen Mann weniger zum Guten, 
zum Fleiß und Gottes Wort, als vielmehr zum 
Schlechten, zum Müfftggang und zu meinem, Göthes 
und des Satans Wort angehalten habe. Alles dies 
ſchließt ein Wink — deſſen ſcharfe Ecken freilich 
auch mit Baumwolle umwickelt find und der auch 
ſo gut iſt wie ein direkter Befehl, — daß ich meine 
zeitherige Stellung aufzugeben habe. 34 If mir's 
nicht zweimal ſagen.“ 


„Aber was ſollen wir armen Verlaſſenen in 
dieſer Baalsſtadt anfangen, wenn Behriſch nicht 
mehr unter uns iſt?“ ſagte Göthe. 


„Mein Geiſt ſoll unter euch weilen und er wird 
es auch, dafür hab' ich auch Sorge getragen“ — 
antwortete Behriſch, der um ſo weniger Bedenken 
trug, dem Wunſche des Grafen, der ſeiner auf 
„glimpfliche“ Art los zu werden ſuchte, entgegen zu 
kommen, als er bereits eine vortheilhaftere Stellung 
im Hinterhalte hatte, die ihm nicht mehr entgehen 
konnte. Er ſollte nämlich Erzieher des Erbprinzen 
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von Deſſau werden, was kurz nachher auch in der 
That der Fall war. — 

„Eine Freundin weniger, ein Freund 5 9 
und zwar gleich an einem Morgen — wo will das 
noch hinaus?“ ſagte Göthe, als er einige Minuten 
ſpäter ſeine Wohnung verließ, um Karolinen zu be⸗ 
ſuchen, mit der er noch heute tauſend Dinge beſpre⸗ 
chen wollte. „Gut, daß ich noch eine Freundin habe, 
die es auch verdient, daß ich ſie warm halte. Ich 
bin doch noch immer glücklich genug!“ | 

Er hatte ſich, trotz des ſtürmiſchen Zuſtandes, 
worin er ſich geſtern befunden, die entlegene Woh⸗ 
nung der neuen Freundin recht wohl gemerkt. Sie 
war in einem Gebäude der Vorſtadt. Die Straße 
die dahin führte, hatte das Geſchick noch nicht mit 
dem Segen des Pflaſters beglückt und ein ſehr un⸗ 
ſauberes Bächlein, dem jedes Haus ſeinen Tribut 
zuſendete, floß da entlang. Ein weiter, unreinlicher, 
und von ſehr unſcheinbaren Gebäuden unregelmäßig 
umgebener Hofraum nahm Göthen auf; er mußte 
ſelbigen quer durchſchreiten, um an eine alterſchwache 
erdfarbige Thür zu gelangen, die nur noch in einer 
Angel hing; hinter dieſer lud eine ſogenannte Treppe 
jeden zum Emporſteigen ein, der dazu verwegen und 
vorwitzig genug war. Göthe war's und er klomm 
empor, wobei er ſich — weil die Stufen keine Rück⸗ 
wände hatten, ſondern frei wie Leiterſproſſen ſtan⸗ 
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den — mehrmals ſchmerzlich an die Beine ſtieß. 
Dennoch legte er zwei ſolcher Treppen wie im Fluge 
zurück und nun ſtand er oben und fand zu ſeinem 
Schmerze eine verſchloſſene Thür — alſo war ſie 
ſchon ausgegangen. — Vielleicht kommt ſie bald 
wieder, dacht' er, und daher ſtreckte er ſeine Rechte 
hinter den Balken neben der Thür, wohin ſie, das 
wußte er ſchon, den Stubenfchlüffel zu verbergen 
pflegte. Er fand ihn und ſchloß auf. Ganz ohne 
Bedenken — er brauchte dabei das Mißfallen der 
lieben Freundin nicht zu fürchten, denn beide hatten 
ſich bereits von überflüſſigen Ceremonien emancipirt 
und mißbilligende Perücken ſtanden nicht dabei, als 
er eintrat. Es konnte 5 von Bedenken gar keine 
Rede ſein. 

Mit denſelben eee mit denen er ſich 
heute nach dem Erwachen an dieſe Behauſung er⸗ 
innert hatte, beſchritt er jetzt den nämlichen Raum. 
Man betrat zuerſt ein winzig kleines Vorgemach, 
welches zugleich und hauptſächlich als Küche diente. 
Neben dem kleinen Herde lag noch in größter Ord⸗ 
nung aufgeſchichtet ein geringer Vorrath ſauber ge⸗ 
ſpaltenen Holzes; die wenigen Geräthſchaften ſämmt⸗ 
lich reinlich und jedes an ſeinem beſtimmten Platze. 
Er ging in das Stübchen, deſſen nächſte Ausſicht 
über ſchlechte Dächer und Viehſtälle ging und nur 
in der Ferne die grünen, jetzt ſchon zur Hälfte herbſt⸗ 
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lich vergelbten Baumwipfel eines großen Gartens 
zeigte. Das Zimmerchen ſelber kam ihm jedoch 
ganz anders als geſtern vor. Es fand nicht mehr 
ganz dieſelbe trauliche Ordnung ſtatt, auch etwas 
leerer kam es Göthen vor und ein großes Glas, 
welches einen Laubfroſch beherbergte, war ganz ge⸗ 
wiß nicht mehr da. Er ſetzte ſich nun recht nach⸗ 
denklich auf den Stuhl am Fenſterchen und blickte 
hinaus. Aber es verging wohl eine Sen 
fie kam immer noch nicht. Er wollte nicht ſo lange 
vergebens gewartet haben und zoͤgerte daher von 
Minute zu Minute, ohne daß er ſich zum Gehen 
entſchließen konnte. Noch einmal muſterte er die 
ganze Wohnung, ja er öffnete jetzt ſogar die Thür 
des kleinen Schlafgemachs und da ſah er zu ſeinem 
Staunen die leere Bettſtelle — was ſollte das be⸗ 
deuten? So viel ſah er ein, daß alles weitere War⸗ 
ten hier wohl zu nichts führen dürfte; er verließ 
daher die Gemächer, ſchloß zu und legte den Schlüſſel 
wieder an ſeine verborgene Stelle. Dann ſtieg er 
die halsbrecheriſche Treppe hinunter um dort bei der 
hochbetagten Frau, von welcher Karoline ihre Woh⸗ 
wn gemiethet hatte, RR enen 


Dieſe Frau kramte in einem Körbchen und för⸗ 
derte aus demſelben ein Briefchen zu Tage, deſſen 
Aufſchrift ſie zu entziffern ae 


3 


Göthe nannte ſeinen Namen. 

„Nun, dann iſt's ja richtig,“ fuhr ſie fort, in⸗ 
dem ſie ihm den Brief überreichte. „Hier, das hat 
mir die liebe Dame heute für Sie gegeben. Es wird 
wohl Alles darin ſtehen, was Sie wiſſen müſſen 
und ich kann Ihnen ohnehin nichts weiter ſagen, als 
daß die Dame fort iſt.“ — 


Schon die dritte Ueberraſchung dieſen Vormit⸗ 
tag, ſagte Göthe bei ſich ſelbſt, während er ſich die 
letzte Treppe nach dem Hofe hinabarbeitete. Dort 
angekommen ließ ihn ſeine Ungeduld aber auch ſo⸗ 
gleich den Brief öffnen, der folgenden Inhalts war: 


„Theurer Freund! 

Was werden Sie zu meinem ſo plötzlichen un⸗ 
geahnten Verſchwinden ſagen? ach, ich ſelber ahnte 
geſtern noch nichts davon und es hat mir Thrä⸗ 
nen gekoſtet, mich ſo ſchnell von einem Orte los⸗ 
reißen zu müſſen, der mir noch durch die Stun⸗ 
den des letzten Abends ſo theuer werden ſollte. 
Dieſe Stunden werd ich nie vergeſſen, ſo wie ich 
Sie nie vergeſſen werde. Bewahren Sie mir ein 
freundliches Andenken, auch jetzt, da ich Abſchied 
nehme, ohne Ihnen mein Ziel und meinen künf⸗ 
tigen Aufenthalt zu nennen. Es geſchieht dies 
aus andern Gründen, als aus Mangel an Ver⸗ 
trauen, den Sie mir nie zum Vorwurf machen 
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können. Es bot ſich mir heute eine günſtige Ge⸗ 
legenheit mich von hier zu entfernen, die ich nach 
kurzer Ueberlegung zu benutzen beſchloß, weil ich 
die Ueberzeugung gewonnen habe, daß ich Anderen 
bei längerem Weilen nur zur Laſt fallen könnte, 
ohne ſelbſt dabei zu gewinnen. Sie dürfen mich 
nicht mißverſtehen — und ich brauche um Ihre 
ſtete wohlwollende Geſinnung gegen mich nicht 
ferner zu bitten, weil mir dieſe gewiß iſt, da ich 
Sie zur Genüge kenne und weiß, daß ich auch 
von Ihnen gekannt bin. Verzeihen Sie meinen 
räthſelhaften Abſchied und erlauben Sie, daß ich 
für glücklichere Zeit auf ein fröhliches Wieder⸗ 
ſehen hoffe. In unwandelbarer Neigung die 
Ihrige | PR 

ing mt Karoline.“ 


Was Göthe empfand, nachdem er dieſen Brief 
haſtig durchgeleſen, bedarf keiner Schilderung. So⸗ 
gleich kehrte er um und begab ſich noch einmal zu 
der alten Hauswirthin der verſchwundenen Freun⸗ 
din, wo er vergebens Bitten und Ueberredung ver⸗ 
ſchwendete, um Näheres zu erfahren. Wahrſchein⸗ 
lich wußte die Frau ſelber nicht mehr als er und ſo 
ſah er ſich am Ende genöthigt, fie zu verlaſſen. Er 
ging, kaum eines Gedanken fähig und wie vernich⸗ 
tet im Innern. Die wenigen Bekannten der Ver⸗ 
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ſchwundenen, die Mädchen im Garten, Behriſch u. ſ. w. 
hatten ebenfalls keinen Rath und theilten nur ſein 
Staunen. 


I: 


Es hatte ſich jetzt Alles vereinigt, um Göthen 
mehr und mehr in eine mißmuthige Stimmung ge⸗ 
rathen zu laſſen, deren er, trotz des widerſprechen⸗ 
den äußern Anſcheins, in der letzten Zeit nie ganz 
ledig geworden war. Behriſch hatte nun Leipzig 
wirklich verlaſſen, und war ſeinem neuen Berufe ge⸗ 
folgt — gut mochte es für Göthe ſein, daß dieſer 
Freund auf ſolche Weiſe in Zeiten von ihm entfernt 
wurde, fo ſchmerzlich er jetzt auch den Verluſt deſ⸗ 
ſelben empfinden mochte; denn war ein derartiger 
Umgang für einen gewiſſen Zeitraum auch von un⸗ 
berechenbarem Nutzen für den jungen Mann, ſo würde 
doch eine längere Fortſetzung dieſes Umgangs das 
geſtiftete Gute wenigſtens zum Theil wieder vernich⸗ 
tet haben; ein ſolcher Charakter gleicht dem Gewürz, 
welches nur in mäßiger Anwendung erſprießlich iſt, 
aber im Ueberfluſſe verderblich wirkt. Dies ver- 
mochte Göthe damals nicht einzuſehen und er war 
über Behriſchs Weggang eben ſo troſtlos, wie über 
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den Verluſt der Freundinnen. Er ſah für ven 
Augenblick wieder kein Heil für ſich, außer in einer 
gefährlichen Betäubung, worin er zu vergeſſen hoffte, 
was er verloren nnd es begann von neuem eine Pe⸗ 
riode wie jene, unmittelbar nach dem Bruch mit An⸗ 
nette, die er ſelbſt andeutet, indem er ſagte: „ich 
ſuchte meinen Fehler ſelbſt an mir zu rächen, indem 
ich auf mancherlei unſinnige Weiſe in meine phyſi⸗ 
ſche Natur ſtürmte, um der ſittlichen etwas zu Leide 
zu thun — eine Tollheit, die ſehr viel zu den kör⸗ 
perlichen Uebeln beigetragen hat, unter denen ich 
einige der beſten Jahre meines Lebens verlor; ja 
ich wäre vielleicht an dieſem (Aennchens) Verluſt 
völlig zu Grunde gegangen, hätte ſich nicht hier das 
poetiſche Talent mit ann. rg reg 
hilfreich erwieſen“ 

Die übeln Folgen jener Lrbensweiſe ließen „wie 
die Folge zeigt, in der That nicht lange auf ſich 
warten, wenn auch das letztgenannte Heilmittel nnd 
überhaupt eine größere Hinnäherung zu der Kunſt 
und ernſtheitern Beſchäftigungen unſern Helden noch 
bald genug zu 3 ue eee u un 
führte. 

Es war Göthe zum Bedürfniß oni immer 
einen Bekannten oder Freund zu haben, dem er ſich 
beſonders anſchloß und mit dem er in täglichem Ver⸗ 
kehr ſtehen konnte. Ein ſolcher Freund fehlte ihm 


jetzt und er ließ es ſich daher angelegen fein, die 
ſchmerzlich empfundene Lücke wieder auszufüllen. 
So gelang es ihm z. B. auch die Bekanntſchaft 
eines Offiziers zu machen, welcher ſich auf Urlaub 
in Leipzig aufhielt. Er war ein „wohlwollender, 
erfahrner Mann, der den ſiebenjährigen Krieg mit⸗ 
gefochten und ſich ein allgemeines Zutrauen erwor⸗ 
ben hatte.“ Göthe liebte überhaupt Umgang mit 
ältern Perſonen und da er, trotz ſeiner Jugend, 
glücklich genug war, immer Lente zu finden, die bei 
reiferen Jahren und gründlicherer Erfahrung ſich 
doch gern mit ihm befaſſen mochten, ſo war ihm 
jene Neigung äußerſt nutzenbringend. Göthe erzählt 
unter anderm auch, wie er in den neuen Freund 
drang, ihm zu erklären, was Erfahrung ſei. Schon 
früher hatte er, da ihm von ältern Bekannten Man⸗ 
gel an Erfahrung vorgeworfen wurde, dieſelbe Frage 
an Behriſch gerichtet und dieſer hatte ihm zuletzt, ganz 
ſeinem Charakter gemäß, geantwortet: „die wahre 
Erfahrung ſei ganz eigentlich, wenn man erfahre, 
wie ein Erfahrner die Erfahrung erfahrend erfahren 
müſſe u. ſ. w. u. ſ. w.“ Dem weiter in ihn dringen⸗ 
den und über die Poſſen verzweifelten Göthe hatte 
er dann ferner geſagt, „daß er dieſe Art, ſich deut⸗ 
lich und eindrücklich zu machen, von den neuſten 
und größten Schriftſtellern gelernt, welche uns auf⸗ 
merkſam gemacht, wie man eine ruhige Ruhe ruhen 
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und wie die Stille im Stillen immer ſtiller werden 

könnte.“ Der Offizier, der viel mit Göthe verkehrte 
und ihm auf Spaziergängen Geſellſchaft leiſtete, gab 
dem Jünglinge einen kurzen Abriß ſeines vielbeweg⸗ 
ten, intereſſanten Lebens, gab ihm Schilderungen 
vom letzten Kriege, erzählte ihm von den Herrlich⸗ 
keiten Auguſt des Starken und des Grafen Brühl 
und wie der Held Friedrich wie ein Wetter zerſtö⸗ 
rend unter all die Pracht gefahren war. Als ſich 
Göthe über jenen unſinnigen Genuß des Glücks er⸗ 
ſtaunt und über das ſodann erfolgte Unglück betrübt 
zeigte, bedeutete ihn jener, „wie man von einem er⸗ 
fahrenen Manne geradezu verlange, daß er über kei⸗ 
nes von beiden erſtaunen, noch daran einen zu leb⸗ 
haften Antheil nehmen ſolle. Dabei bezeigte dann 
Göthe Luſt, noch eine Weile lieber in ſeiner bishe⸗ 
rigen Unerfahrenheit zu beharren, worin ihn jener 
beſtärkte und recht angelegentlich bat, er möchte ſich, 
bis auf Weiteres, immer an die angenehmen Er⸗ 
fahrungen halten und die unangenehmen immer ſo 
viel als möglich abzulehnen ſuchen, wenn ſie ſich 
ihm aufdringen ſollten. Bei ſolcher Gelegenheit er⸗ 
zählte ihm nun Göthe auch jene poſſenhaften Phra⸗ 
fen Behriſchs. Der Offizier ſchüttelte dazu lächelnd 
den Kopf und ſagte: Da ſieht man, wie es mit 
Worten geht, die nur einmal ausgeſprochen find! 
Dieſe da klingen ſo neckiſch, ja ſo albern, daß es 
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fajt unmöglich ſcheinen dürfte, einen vernünftigen 
Sinn hineinzulegen; und doch ließ ſich vielleicht ein 
Verſuch machen.“ — Als Göthe in ihn drang, ver⸗ 
ſetzte er mit ſeiner verſtändig heitern Weiſe: „Wenn 
Sie mir erlauben, indem ich Ihren Freund com⸗ 
mentire und ſupplire, in ſeiner Art fortzufahren, 
ſo dünkt mich, er habe ſagen wollen, daß die Erfah⸗ 
rung nichts anderes ſei, als daß man erfährt, was 
man nicht zu erfahren wünſcht, worauf es wenig⸗ 
ſtens in dieſer Welt meiſtens hinausläuft.“ | 
Schon das Ergebniß der Erzählungen, die der 
Offizier zuvor zum Beſten gab, war nichts anderes 
geweſen, „als daß die Erfahrung uns überzeuge, 
daß unſre beſten Gedanken, Wünſche und Vorſätze 
unerreichbar ſeien, und daß man denjenigen, welcher 
dergleichen Grillen hege und ſie mit Lebhaftigkeit 
äußere, vornehmlich für einen unerfahrnen Men⸗ 
ſchen halte.“ Der gute Mann mochte wohl das 
Troſtloſe fühlen, welches ſeine Worte auf den Jüng⸗ 
ling haben mochten, und gutmüthig, wiewohl gewiß 
auch im Ernſte, fügte er daher hinzu: „er ſelbſt 
habe dieſe Grillen noch nicht ganz aufgegeben, und 
befinde ſich bei dem wenigen Glaube, Liebe und Hoff⸗ 
nung, was ihm übrig geblieben, noch ganz leidlich.“ 
Nachher ward er plötzlich ſchweigſam, als wär' 

er in alte Erinnernngen verſunken und Göthe wagte 
vor der Hand keine neue Frage, denn er hatte Takt 
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und natürlichen Anſtand genug, um bei all 98 
n nie zudringlich zu werden. K. 

Nach einer Pauſe begann der Dſſzier ee 
Meran „Glauben Sie, lieber junger Freund, man 
erwirbt Erfahrung ſelten auf angenehme Weiſe, es 
gilt meiſt herbes, ſchmerzliches Lehrgeld. Freilich 
meint gewöhnlich jeder, der das Schwabenjahr zu⸗ 
rückgelegt hat, auch Erfahrung zu beſitzen, aber das 
iſt nicht wahr. Die Jahre an und für ſich geben 
keine Erfahrung und der Umſtand, daß einer ſo und 
ſo viel tauſend Pfund Brod mehr gegeſſen hat als 
ein andrer, ein junger Menſch, will gar nichts ſa⸗ 
gen. Ich habe Greiſe genug gekannt, die bettelarm 
an Erfahrung waren und dagegen kannt ich recht 
erfahrne Leute, die noch eine Strecke vom dreißigſten 
Jahre entfernt waren. Aber die Erfahrung, zerſtö⸗ 
render als die Zeit, vernichtet unſre glänzendſten Il⸗ 
luſionen, unſre herrlichſten Hoffnungen und man 
muß ſehr reich an Liebe und ernſtem gutem Willen 
ſein, wenn ſich letztere nicht durch die Erfahrung 
erſchöpfen und aufzehren ſollen. Darum ſprach 
ich ſelber von meinem „Wenigen“ Glaube und Liebe 
— denn die alte Gluth iſt mir doch ee wor⸗ 
den, ſo gut ich es auch meinen mag.“ 

„Ich war jung,“ fuhr er fort, „und ſo reich an 
Illuſionen, als es die Jugend nur ſein kann. Aber 
all meine weitausſehenden jugendlichen Pläne traten 
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eine Zeitlang in den Hintergrund, als ſich die Liebe 
meiner bemeiſterte. Sehr früh heirathete ich, nach⸗ 
dem ich kurz zuvor mein väterliches Gut übernom⸗ 
men. Ich fühlte mich damals ſehr glücklich, nur 
konnte bei meinem feurigen Gemüth dies Glück kei⸗ 
nen langen Beſtand haben, denn in dem ruhigen 
häuslichen Zuſtande, in welchem ich jetzt leben mußte, 
erwachten die alten Träume, der alte Thatendrang 
mit neuer Macht und ich mußte mich am Ende um 
ſo unbehaglicher fühlen, als ich es doch nicht über 
mich gewinnen konnte, mein gutes und von mir 
wahrhaft und innig geliebtes Weib mit einem Ge⸗ 
ſtändniß deſſen zu beunruhigen, was mir das Glück 
ihres Beſitzes verleidete, nach welchem ich gleichwohl 
zuvor ſo eifrig getrachtet und deſſen Erlangung ich 
mit Bekämpfung mancher Schwierigkeiten und be⸗ 
deutender Hinderniſſe bewirkt hatte. Ich nahm mir 
feſt vor, ſie nichts von meinem Unbehagen empfin⸗ 
den zu laſſen, ich machte nach wie vor die glück⸗ 
lichſte Miene von der Welt, lächelte in den Feſſeln, 
die ich mir in jugendlichem Unbedacht angelegt, wäh⸗ 
rend ich mich im Stillen durch die Sehnſucht nach 
einem andern regern und thatenvollern Leben ab⸗ 
härmte. Wie ſchwer laſteten nun die einſt freiwillig 
und freudig gewählten Ketten auf mir, wenn ich, 
wie es faſt täglich geſchah, in meinen Träume⸗ 
reien von großer Zukunft geſchwelgt hatte und plötz⸗ 
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lich durch die Wirklichkeit daraus erweckt wurde. 
Wie ein Sünder kam ich mir vor und mein Gewiſ⸗ 
ſen machte mir Vorwürfe, wenn ich mein Weib lie⸗ 
bevoll umarmte und gleichwohl dabei dachte, daß 
Alles noch anders hätte kommen ſollen, und daß 
mein Leben und Streben nun doch ein verfehltes ſei. 
Da brach plötzlich der Krieg wieder aus, Alles ge 
rieth in Aufregung und mein Unglück wurde voll⸗ 
ſtändig. Während ſie Großthaten verrichten, dachte 
ich, während die Völker auf den Schlachtfeldern rin⸗ 
gen und die ganze weite Welt in Aufruhr geräth, 
ſollſt du in dem ſogenannten häuslichen ruhigen 
Glück auf dem Winkel ſitzen, der Kriegslärm und 
das Rauſchen gepflückter Lorbeern ſoll nur wie aus 
der Ferne und höhnend zu dir dringen, du ſollſt in 
feiger Ruhe zuſchauen und dich nicht mit in das 
herrliche Getümmel ſtürzen dürfen! Ich gerieth in 
Verzweiflung bei ſolchen Gedanken und vermochte 
mich bald nicht mehr zu verſtellen. Die innere Un⸗ 
ruhe, die ſich nicht mehr bergen ließ, erregte die Auf⸗ 
merkſamkeit meiner Frau und ſie drang wiederholt 

in mich, ihr zu entdecken, was mich in dieſen Zu⸗ 
ſtand verſetzte. Nach langem Schwanken und Zögern 
geſtand ich ihr endlich meine unbezähmbare Sehn⸗ 
ſucht, und ſo ungern ſie es auch thun mochte, ſie ſah 
ſich zuletzt genöthigt, nachzugeben. Ich nahm Kriegs⸗ 
dienſte. Da war ich nun auf ein Feld gerathen, 
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wohin ich mich lange und leidenſchaftlich geſehnt 
hatte und ich ſollte weiter nichts darauf ärnten als 
die Erkenntniß, daß es wiederum eine bloße Illuſion 
geweſen war, die mich dahin geführt hatte. Wäh⸗ 
rend ich mich fern von der Heimat auf dem blutigen 
Schlachtfeld bewegte, wurde mein Gut von den Fein⸗ 
den verwüſtet, meine Habe vernichtet; ich lag ſchwer 
verwundet darnieder, als ich die Kunde von der be⸗ 
drängten Lage und Erkrankung meiner Frau erhielt. 
Kaum war ich ſo weit geneſen, um das Lager ver⸗ 
laſſen zu können, da ereilte mich die vernichtende 
Nachricht von ihrem Tode. AM dieſes Unglück hätt 
ich, wo nicht verhüten, doch mildern können, wenn 
ich daheim geblieben und meine nächſten Pflichten 
erfüllt hätte. Ach, in jenen Augenblicken fühlte ich 
mich von allen eitlen Illuſionen geheilt, aber ich 
fühlte mich auch elend. Mit Gleichmuth, mit dem 
Gleichmuthe der Verzweiflung wohnte ich nun den 
folgenden Kriegsſcenen bis zum Schluſſe des Huber⸗ 
tusburger Friedens bei. Mein Vermögen war ver⸗ 
nichtet, an Erſtattung nicht zu denken, und ich ſelbſt 
ſtand nun vereinzelt, vereinſamt in der Welt. Es 
hat lange gewährt, bis ich die Ruhe errungen habe, 
die Sie jetzt an mir bemerken mögen, aber es iſt 
auch eine ſchwer errungene Ruhe. Das Liebſte, das 
Theuerſte hab' ich opfern müffen; was ich hoffte und 
wünſchte zerfloß in Luft und was ich beſaß, ging 


verloren. Das ift unſer Unglück, daß wir das Glück 
immer ferne ſuchen, daß unſer Blick über all' das 
Herrliche, was uns oft nahe liegt, ja was wir un⸗ 
ſer nennen, hinausſchweift, und ſehnend nach Luft⸗ 
gebilden ſchweift, die entſchwinden, wenn wir ihnen 
nachjagen, wenn wir fie zu ereilen wähnen.“ 

„Aber ſind Alle ſo unglücklich und muß es im⸗ 
mer ſo ſein?“ fragte Göthe. 

„Alle Sehnſucht, alles Streben, was über das 
Nächſte geht,“ antwortete der Offizier, „muß ſolche 
Enttäuſchungen erfahren. Nur wer mit dem engen 
Leben zufrieden, kann davon frei ſein; die Andern 
erleben Enttäuſchung auf Enttäuſchung und das Er⸗ 
gebniß, die traurige Frucht vieler Enttäuſchungen, 
die ein verſtändiger Geiſt am Ende ärntet, nennt 
man eben Erfahrung. Je erfahrner, um ſo we⸗ 
niger Täuſchungen ausgeſetzt. Wer das Leben recht 
genießen will, Freund, ſoll nur keine Minuten und 
Stunden zählen oder nach Jahren rechnen: — un⸗ 
ſer iſt der Augenblick und — die Ewigkeit.“ 
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Gböthe hatte ſeit einiger Zeit Zeichenunterricht 
bei Oeſer genommen und der Einfluß dieſes Man⸗ 
nes, ſo wie manch' andrer Kenner und Liebhaber 
der Kunſt äußerte ſich ſehr wohlthätig auf die Ge⸗ 
ſchmacksbildung des Jünglings, der, je weniger er 
die eigentlichen Zwecke ſeines Aufenthalts in Leipzig 
im Auge behalten hatte, um ſo eifriger ſeinen be⸗ 
ſondern Liebhabereien nachging. Noch ſpät erinnerte 
er ſich ſtets mit Liebe an die auf ſolche Weiſe ver⸗ 
lebten Stunden: Perſonen und Localitäten blieben 
ihm ſtets lebhaft gegenwärtig — ſo beſonders Oeſer 
und deſſen Wohnung; dieſer hatte, als Director der 
Zeichenacademie, einen Theil des Schloſſes Pleißen⸗ 
burg inne, wo eine enge, hohe Wendeltreppe zunächſt 
nach einem langen düſtern Gange führte, zu deſſen 
rechter Seite ſich Korn- und Vorrathsböden befan⸗ 
den, während hinter der Linken die Zimmer des Di⸗ 
rectors lagen, in welche man jedoch erſt am Ende 
jenes Ganges den Eintritt fand. Ein Fremder, der 
zum erſtenmale dieſe Räume beſuchte, mußte überraſcht 
ſein, wenn er, nachdem er den langen dunklen Gang 
zurückgelegt hatte, die Reihe freundlicher Zimmer fand, 
die er hier am wenigſten vermuthete, und wenn der⸗ 
artige Räumlichkeiten ſchon an und für ſich viel An⸗ 
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ziehendes für ein junges Gemüth haben, ſo mußte 
dies um ſo mehr der Fall ſein, als hier die Kunſt 
durch einen ihrer völlig würdigen Prieſter gepflegt 
ward. Göthe ſchildert mit beſonderer Liebe die Ein⸗ 
drücke, die ihm hier wurden, ſeine kleinen künſtleri⸗ 
ſchen Verſuche und die Perſonen, mit denen er bei 
ſolcher Gelegenheit in Berührung kam. Auch fein 
poetiſches Talent fand dabei Nahrung, indem ihm 
die Zeichnungen, Skizzen u. ſ. w. die er zu ſehen be⸗ 
kam, Stoff zu manchem kleinen Gedichte gaben. 
Der Namen Winkelmann, Leſſing, gedenkt er mit 
Rückſicht auf jene Zeit beſonders, und vorzüglich be⸗ 
zeichnet er das Erſcheinen von Leſſings Laokoon als 
epochemachend auch im Kreiſe ſeiner nächſten Umge⸗ 
bungen. Bezeichnend für jene Zeit, was die neue 
Richtung des Geſchmacks betraf, iſt auch der von 
Oeſer gemalte Theatervorhang, wo bekanntlich die 
Figur Shaksſpeares auf originelle Weiſe auftrat — 
„ein Mann in leichter Jacke ging zwiſchen den bei⸗ 
den (um Ariſtophanes und Sophokles verſammelten) 
Gruppen, ohne ſich um ſie zu bekümmern, hindurch, 
gerade auf den Tempel des Ruhms los.“ 5 
Bei ſo manichfacher Anregung ward endlich das 
Verlangen in Göthe geweckt, einmal bedeutende Kunſt⸗ 
werke in größerer Maſſe zu erblicken und er entſchloß 
ſich daher bald, Dresden ohne Aufenthalt zu beſu⸗ 
chen. „Ich hielt,“ ſagt er, „meinen Vorſatz vor 


4 


38 


Jedermann geheim, weil ich die dortigen Kunſtſchätze 
ganz nach eigener Art zu betrachten wünſchte und, 
wie ich meinte, mich von niemand wollte irre ma⸗ 
chen laſſen. Außer dieſem ward durch noch eine 
andre Wunderlichkeit eine 5 einfache e ver⸗ 
wickelter.“ 


Er hatte nämlich von Haus aus eine Abneigung, 
in einem Gaſthauſe zu wohnen, und glücklicherweiſe fiel 
ihm ein Ausweg ein. Er entdeckte ſeinem Freunde, 
dem Kandidaten, den gefaßten Entſchluß, und bat 
dieſen um einen Brief an ſeinen Vetter, den Schuh⸗ 
macher in Dresden. 


Der gute Theolog hatte dazu wenig Luſt. Er⸗ 
ſtens fürchtete er, obwohl er den guten Humor ſei⸗ 
nes Dresdner Verwandten zur Gnüge kannte, den⸗ 
ſelben doch vielleicht mit dem vornehmen Gaſte in 
Verlegenheit zu ſetzen, und ſodann that er jetzt auch 
lieber alles andre, als ſchreiben, denn ſeinen immer 
ſchwächer werdenden Augen that jeder Buchſtabe weh. 
Aber außer Göthe's Zureden war es auch ſein Ver⸗ 
hältniß mit Aennchen, was ihn zum Schreiben des 
verlangten Briefs am Ende doch vermochte; er wollte 
den jungen Freund nicht gern umſonſt bitten laſſen, 
weil ihm höchſt überflüſſiger Weiſe ſein überzartes 
Gewiſſen immer noch zu ſagen ſchien, daß er eine 
Art von Treubruch gegen jenen geübt habe. | 
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Höchſt mühſelig brachte er den Brief zu Stande 
und Göthe, der ſeine übrigen kleinen Vorbereitungen 
bereits getroffen hatte, nahm Abſchied und ſaß nach 
wenigen Minuten im Reiſewagen. Jetzt, Dank der 
Dampfgelegenheit! nur wenige Stunden von Leipzig 
entfernt, war Dresden damals für den Unbemittelten 
noch eine fremde Region, denn dreizehn Meilen 
dehnte ſich der Weg bis dorthin. Ein Leipziger 
Bürger, der Dresden ſelber in Perſon beſucht und 
beſehn hatte, konnte in Geſellſchaft der andern, auf 
dem Burgkeller u. ſ. w., ſchon ein Wort mitſprechen, 
denn er war doch immer ein gereiſter Mann, hatte 
die Reſidenz geſehn mit ihren Läufern und Hei⸗ 
ducken, wußte was eine lange Brücke über die Elbe 
ſagen will und dergleichen mehr, der zwiſchen hier 
und dort liegenden Wunder gar nicht zu gedenken, 
3. B. der gefährlichen Wurzner Fähre, wo das Waſ⸗ 
ſer der Poſt nicht ſelten an Haut und Haar ging 
und wo nun freilich auch zwei feſte Brücken gebaut 
ſind. Alle dieſe Herrlichkeiten ſollte Göthe nun auch 
genießen, der in der „gelben Kutſche“ die bedeutende 
Tour unternahm. Leider haben wir von derſelben 
auch nicht den Schatten eines Abenteuers zu berich⸗ 
ten, was wohl weniger an der Reiſegeſellſchaft lag 
(denn unter dem, was ſich auf Landſtraßen bewegt, 
gibt es ja ſonſt immer reißende Wölfe in Schafs⸗ 
fellen), als vielmehr an Göthe ſelber, welcher von 
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den erwarteten und heißerſehnten Kunſtherrlichkeiten ſo 
ſehr eingenommen war, daß er vorläufig für nichts 
andres Sinn hatte, auf nichts Achtung gab und am 
Ende der Fahrt gewiß nicht einmal mußte, wie ſeine 
Reiſegefährten ausgeſehn hatten und ob ſie dem oder 
jenem Geſchlechte angehörten. „Erſt der Schuſter 
und dann die Gemäldegallerie,“ ſo lautete für jetzt 
ſein Katechismus, deſſen Inhalt allein ſich erfüllen 
mußte und ſollte; an allem andern lag ja ſo viel wie 
gar nichts. 

Angekommen in der Stadt des Kunſtheils gab 
es zuerſt alſo nichts zu thun, als, laut angegebener 
Adreſſe, die Wohnung des Schuhmachers aufzuſu⸗ 
chen, und dieſe ließ ſich glücklicherweiſe bald finden. 
Sie lag in der Vorſtadt, in einem zwar hochgebau⸗ 
ten aber dennoch unanſehnlichen Hauſe, und zwar 
nicht nach vorn zu, mit Ausſicht auf die todte ein⸗ 
förmige Straße, ſondern hinten hinaus, wo ſich vor 
den Fenſtern ein weiter, gartenähnlicher Hofraum 
breitete, deſſen Hintergrund ähnliche Gebäude bilde⸗ 
ten, von ähnlichen, d. h. armen Leuten bewohnt, wo 
die für nächſten Sonntag beſtimmte Wäſche mit ihren 
Löchern oder friſchgebeſſerten Mängeln vor den Fen⸗ 
ſtern trocknete. Dieſe und ähnliche kleine Beſonder⸗ 
heiten zeigten ſich ſpäter; vorläufig mußte ſich na⸗ 
türlich Göthes Blick auf die vier Pfähle des Gaſt⸗ 
freundes in spe beſchränken — eine Schuſterwerk⸗ 
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ſtätte, wie ſie ſein ſoll und wegen deren Beſchaffen⸗ 
heit wir zwar auf kein Converſationlexicon und auf 
keine Raffs⸗Naturgeſchichte verweiſen können, die 
aber in der That vollkommen war, was altes und 
neues Leder, Weichwanne, Pfriemen, Glaskugel mit 
Galgen, Maaß, Draht, Schemel u. ſ. w. anlangt, 
und beſonders auch hinſichtlich des Meiſters und 
der Meiſterin (aus denen jetzt die ganze Hausgenoſ⸗ 
ſenſchaft beſtand) fo wie des Nimbus oder Schuh⸗ 
werkduftes, der die ee in dee. 8 um⸗ 
a een 

Da ſtand nun Göthe, grüßte ſo keit er 
konnte und überreichte den Brief, den Talisman oder 
die Springwurzel, deren Zauberkraft nt das Val 
ai oͤffnen ſollte. 
Es iſt dem Schreiber dieſer Blätter tröſtlich 
und erfreulich, ja ein wahrer Triumph, hier wieder 
einmal wenigſtens theilweiſe Göthes Worte, wie die⸗ 
ſer ſie ſpäter ſelber dictirt hat, in Anwendung brin⸗ 
gen zu können, und das ſoll denn auch, ſo viel 
thunlich, geſchehen. 

Es währte einige Zeit, ehe der Schuſter feine 
Brille gehörig zurecht geſetzt und dann die mit halb⸗ 
blinden Augen geſchriebene theologiſche Handſchrift 
entziffert hatte. Dann ließ er die Hand mit dem 
Brief auf die übereinandergelegten Knie ſinken, ſchob 
mit der andern Hand die Brille auf die Stirn zurück, 
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und während Göthe, zwar offenen freien Blickes, 
aber duch fait wie ein Bittſteller vor ihm ſtand, 
ſagte er: 
„Ich ſehe 5 junger Herr, da Be ein 
wunderlicher Chriſt ſeid.“ 
„Wie das, Meiſter?“ verſetzte Göthe. 
„Wunderlich iſt nicht übel gemeint,“ fuhr jener 
fort, „man nennt jemand ſo, der ſich nicht gleich iſt, 
und ich nenne Sie einen wunderlichen Chriſten, weil 
Sie ſich in einem Stück als den Nachfolger des 
Herrn bekennen, in dem andern aber nicht.“ | 
Göthe bat um Mu fFlörang und jener fagte 
weiter: | 
„Cs ſcheint, daß Ihre Abſicht iſt, eine fröhliche 
Botſchaft den Armen und Niedrigen zu verkündigen; 
das iſt ſchön und dieſe Nachahmung des Herrn iſt 
löblich; Sie ſollten aber dabei bedenken, daß er lie⸗ 
ber bei wohlhabenden und reichen Leuten zu Tiſche 
ſaß, wo es gut herging, und daß er ſelbſt den Wohl⸗ 
geruch des Balſams nicht verſchmähte, wovon Sie 
wohl bei mir das Gegentheil finden könnten.“ 
Darin hatte der Mann nur freilich ganz recht, 
aber Göthe wollte es ja nicht anders haben und die 
Meiſterin, die ſich geſchmeichelt fühlte, einen ſolchen 
Gaſt erhalten zu ſollen, ärgerte ſich im Stillen ein 
Bißchen, daß der Gemahl die eigene Häuslichkeit 
herabzuſetzen ftrebte. Gleichwohl war ſie allerdings 
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in einiger Verlegenheit, „wie fie einen ſolchen Gaſt 
unterbringen und bewirthen ſolle.“ Aber der Schuh⸗ 
macher war ein rechter Meiſter, der Kobolde nicht 
nur eitiren, ſondern auch wieder bannen konnte, und 
ſeine wenn auch mitunter etwas hausbackenen, doch 
immer geſunden und ſchnurrigen Einfälle ſcheuchten 
alle Verlegenheit noch leichter, als dies Göthes Beu⸗ 
tel that, welchen derſelbe der Hausfrau er 
um ſich des Inhalts beliebig zu bedienen. 

„Ei, den Henker auch!“ ſagte der Schuhmacher, 
als er dies bemerkte, „ein Handwerk nährt ſeinen 
Mann und ſchafft auch allenfalls noch für einen zwei⸗ 
ten und dritten Vorrath in den Brotſchrank — glau⸗ 
ben Sie das, Herr, des Handwerks goldner Boden 
fehlt auch bei uns nicht, wenn das Gold auch vorn 

ſo ſehr funkelt und glänzt.“ 
| „Nun,“ ſagte Göthe begütigend, „wär's en 
nur, um das Waſſer in Wein zu verwandeln, ſo 
wird doch jedenfalls, da heut zu Tage keine Wunder 
mehr geſchehen, ein ſolch probates Hausmittel nicht 
am unrechten Orte ſein.“ 

„Laß den Herrn nur machen“ — ſugte die Mei⸗ 
ſterin — „wir werden ſchon zufrieden mit einander 
ſein und der Herr wird zuletzt ſagen, daß wir un⸗ 
ſerm Hauſe keine Schande gemacht haben.“ 

Göthe blieb nun da und ſprach, während die 
Frau in ihrem Gebiete doppelt und dreifach be⸗ 
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ſchäftigt war, mit dem immer arbeitenden Meiſter 
ein Langes und Breites über tauſend Gegenſtände 
— der Jüngling hatte die glückliche Gabe, ſich in 
die Anſchauungsweiſe Andrer, auch minder Gebil⸗ 
deter, leicht verſetzen zu können, während er auch 
ſolche Unterhaltung lehrreich für ſich ſelbſt zn ma⸗ 
chen wußte. So verbrachte er einen recht heitern 
Abend und der Schuhmacher mußte ihm Skizzen ſei⸗ 
nes Wanderlebens vortragen — einfache Erzählungen, 
geſchmückt nur durch die Späße und originellen Ein⸗ 
fälle dieſes Naturphiloſop;gen. id * eh 


Am nächſten Vormittag wurden nun zum erſten⸗ 
male die Räume der Gemäldegallerie durchwandert — 
es war ein recht wohlthuender Wechſel zwiſchen Schu⸗ 
ſterwerkſtätte und Kunſttempel. Einer nähern Schil⸗ 
derung des Eindrucks, welchen der letztere auf Göthe 
machte, enthalten wir uns füglich; aber wie jene 
Schätze auf ihn wirkten, zeigte ſich ſchon, als er wieder 
beim Schuſter eintrat, um das Mittagsmahl einzu⸗ 
nehmen: — „er traute ſeinen Augen kaum: denn er 
glaubte ein Bild von Oſtade vor ſich zu ſehen, ſo 
vollkommen, daß man es nur auf die Gallerie Hätte 
hängen dürfen. Stellung der Gegenſtände, Licht, 
Schatten, bräunlicher Teint des Ganzen, magiſche 
Haltung, Alles, was man in jenen Bildern bewun— 
dert, ſah er hier in der Wirklichkeit.“ 
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Auch für eine Abwechslung andrer Art ſollte ge⸗ 
ſorgt werden. Göthe kam auf der Gallerie mit 
einem jungen Mann ins Geſpräch, der einer Ge⸗ 
ſandtſchaft anzugehören ſchien. Dieſer lud ihn ein, 
Abends in einen Gaſthof zu kommen, wo ſich eine 
muntere Geſellſchaft verſammeln und wo man, in⸗ 
dem jeder eine mäßige Zeche bezahle, einige ganz 
vergnügte Stunden zubringen könne. 8 

Göthe kam bei Zeiten an den beſtimmten Ort, 
wo er indeß eine ziemliche Weile warten mußte, ehe 
ſich die übrige Geſellſchaft einfand. Endlich erſchie⸗ 
nen die Gäſte und auch der neue Bekannte, durch 
welchen Göthe den übrigen vorgeſtellt wurde. Dies 
geſchah im allgemeinen; nur einem der anweſenden, 
einem jungen Manne, der ein fabelhaftes Quantum 
Selbſtgefälligkeit aber uicht minder Freundlichkeit im 
Geſichte trug, wurde der Gaſt aus Leipzig einzeln 
und insbeſondere vorgeſtellt: und zwar von Seiten 
des Vorſtellenden mit einem Ernſte und einer Würde, 
worüber Göthe erſtaunt ſein würde, hätte er nicht 
im nämlichen Augenblicke bemerkt, daß der Schalk 
hinter dem feierlichen Weſen lauerte. Bei Tiſche 
gaben ſich die Meiſten offenbar Mühe, jenem jungen 
Herrn ihre beſondere Verehrung eifrigſt an den Tag 
zu legen. Er wurde nicht ein einzigmal roth vor 
Beſcheidenheit und Verlegenheit — in letztere ſchien 
er nun einmal nicht gerathen zu können und die 
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erſtere iſt ein viel zu gemeines Gefühl für einen ge⸗ 
bildeten jungen Mann, der bereits ſeit ein paar 
Jahren die Kinderſchuh ausgezogen hat und ſieben 
Meilen über das Weichbild ſeiner Heimat gekommen 
iſt. Der gegenwärtige Herr wurde auch nicht roth 
vor Freude und Stolz über die ihm gebrachten Hul⸗ 
digungen — rothwerden ziemt überhaupt nur für 
Leute, die noch den Flegeljahren angehören und in 
dieſen ſtanden ſchon damals nur die jugendlichen Per⸗ 
ſonen, zu denen unſer Herrchen bei Leibe nicht ge⸗ 
hören mochte. Heut zu Tage gibt's nur noch aus⸗ 
nahmsweiſe Jugendliche — in er Regel nur Kinder 
und Alte, die gemüthlichen Flegeljahre werden zur 
Fabel und nur Flegelei ſtirbt nicht aus. Es iſt dies 
eins von den tauſend Problemen der Neuzeit. 

Das im Bewußtſein ſeines Werthes ſtrahlende 
Geſicht des Gefeierten verdunkelte ſich erſt dann, als 
ſich das Geſpräch der Geſellſchaft auf einen andern 
Gegenſtand zu wenden ſchien, er wollte nun einmal 
die Aufmerſamkeit allein in Anſpruch nehmen. Einer 
der Anweſenden zog nämlich ein Papier aus der 
Taſche, worauf ein Gedicht ſtand, welches er bei einem 
Freunde abgeſchrieben hatte, weil es gar zu trefflich 
war. Leider kannte man den Verfaſſer der ſchönen 
Verſe nicht, welche an eine geliebte Dame gerichtet 
waren. Der Inhaber bat die ſchon etwas bezechte 
Geſellſchaft, das Poem vortragen zu dürfen und 
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erhielt die Erlaubniß gern. Er las und mußte hin⸗ 
ter jeder Strophe eine Pauſe machen, um den Zu⸗ 
hörern Zeit zu Ausbrüchen ihrer Verwunderung zu 
geben, während die meiſten an unterdrücktem Lachen 
faft zu erſticken drohten. Endlich war das halb ver⸗ 
rückte Machwerk zu Ende geleſen und allgemein ſprach 
ſich das Bedauern aus, daß man den Verfaſſer nicht 
namentlich kenne. Da öffnete der junge Herr, der 
am andächtigſten unter allen zugehört hatte, den 
Mund und beglückte die Andern mit der Nachricht, 
daß er ſelber der Dichter ſei — das Vorgeleſene war 
eins der kleinen Kunſtwerke, wie er ſie täglich zu 
Dutzenden aus dem Aermel ſchütteln könnte, wenn 
er Luſt und vor allem Zeit dazu hätte. N 
Nun brach ein ſo lauter Beifallsſturm los, daß 

die Lachluſtigen unter dem Lärmen ihr Herz unge⸗ 
ſtört erleichtern konnten. Man beſtürmte ferner den 
Helden um Auskunft wegen der Dame — aber er 
machte ein geheimnißvolles Geſicht, obwohl er “a 
läugnete, daß fie feine Geliebte fei. 

„Sie muß die ausgezeichnetſte ihres Geſchlechts 
ſein, die die Aufmerkſamkeit eines ſo trefflichen Man⸗ 
nes zu feſſeln vermag,“ ſagte Göthe's Bekannter, „und 
wir müſſen ſie leben laſſen, füllen Sie Ihre Maler, 
meine Herrn!“ 

Ein tobendes Vivat erſcholl alsbald und die Glä⸗ 
ſer klangen an einander. 
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„Dieſe Gläſer find durch ein ſolches Lebehoch ge- 
heiligt und geweiht und ehe wir dulden, daß ſie noch 
einem gemeinen Trunke dienen, zerbrechen wir ſie!“ 
fuhr jener fort und alsbald warf jeder ſein Glas 

hinter ſich an Decke und Wand. | 
| Göthe hatte natürlich längſt eingeſehn, daß der 
Zweck der fröhlichen Geſellſchaft kein andrer war, 
als ſich über den eingebildeten aber beſchränkten 
Burſchen luſtig zu machen und er hatte ſich daher 
gehörig in Acht genommen, daß man ihn n dum 
Gefährten jenes erſehen möchte. 

Ein Exceß wie der mit den zerbrochenen Gläsern 
war zugleich Signal und Anfang zu völliger Unge— 
bundenheit und die allgemeine Zielſcheibe des immer 
derber werdenden Scherzes war wirklich jo ſehr be= 
ſchränkt, um nichts zu merken. Dies mißfiel Göthen. 
Einen offenbaren Dummkopf zu hänſeln erfordert 
jo wenig Kunſt, als einen Blinden ſtolpern zu laſ⸗ 
ſen — und da ſich nun, je mehr der Wein wirkte, 
Thorheit auf immer größere Thorheit häufte, nahm 
Göthe eine günſtige Gelegenheit wahr, um ſich aus 
dem Chaos zu retten und entfernte ſich. Es war 
nah an Mitternacht, als er ſeine Wohnung erreichte, 
wo er die Thüren unverſchloſſen fand, während ſchon 
Alles zu Bette war. „Eine Lampe erleuchtete den 
enghäuslichen Zuſtand, wo denn ſein immer mehr 
geübtes Auge ſogleich das ſchönſte Bild von Schal- 
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ken erblickte, von dem er ſich nicht los machen konnte, 
ſo daß es ihm allen Schlaf vertrieb.“ 10 
Während ſich Göthe nun ſo an den Dresdner 
Kunſtſchätzen labte, einige neue werthvolle Bekannt⸗ 
ſchaften machte und mit dem Schuſter disputirte, der 
ein Univerſalgenie war — Naturphiloſoph, Darſtel⸗ 
ler lebender Bilder, neues Schuhwerk ſchaffend und 
Wunden des alten heilend — während all dem dachte 
man auch in Leipzig noch an Göthen. Von der 
Kuppel der Frauenkirche hatte er ſoeben die Stadt 
überſchaut, von welcher viele Gebäude vom letzten 
Bombardement noch in Schutt lagen, und der Füh⸗ 
rer auf jenem Thurme hatte bedenklich laconiſch ge⸗ 
ſagt: das hat der Feind gethan! — Göthe ging von 
da nach ſeinem Quartier und fand einen Brief vom 
Theologen. Der ängſtliche Menſch zog es immer 
vor, das, was er zu ſagen hatte, lieber mühſam zu 
ſchreiben — nur keine mündliche, peinliche Eröff⸗ 
nung! Er entdeckte Göthen, daß vor zwei Tagen 
feine förmliche Verlobung mit Aennchen ſtattgefun⸗ 
den habe, und dieſe Entdeckung hatte er ſich viele 
Worte koſten laſſen, die Einleitung, eh' er zur Sache 
kam, nahm allein eine große Seite ein. War nun 
für. Göthe die ganze Angelegenheit auch längſt ab⸗ 
gethan geweſen, ſo wurmte ihn dennoch das Ganze 
jetzt und er vermochte den Reſt von Eiferſucht, den 
er empfand, nicht ſo leichthin abzuſchütteln. Gut, 
4 
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daß ſein Dresdner Aufenthalt ohnehin zu Ende war 
— der Brief würde ihm alles vergällt haben, wie 
er ihm die letzten wenigen Stunden vergällte, die er 
noch bei ſeinem ehrlichen Schuſter zuzubringen hatte. 
Ja dieſer letztere ſprach ihn gar nicht mehr ſo an, 
wie im Anfang, wie aus den Worten hervorgeht, 
womit er noch zuletzt ſeiner gedenkt: „er war geiſt⸗ 
reich und manichfaltig genug und wir überboten 
uns manchmal an neckiſchen Einfällen; jedoch ein 
Menſch, der ſich glücklich preiſt, und von Andern 
verlangt, daß ſie das Gleiche thun ſollen, verſetzt 
uns in ein Mißbehagen, ja die Wiederholung ſolcher 
Geſinnungen macht uns Langeweile. Ich fand mich 
wohl beſchäftigt, unterhalten, aufgeregt, aber keines⸗ 
wegs glücklich, und die Schuhe nach ſeinem Leiſten 
wollten mir nicht paſſen. Wir ſchieden jedoch als 
die beſten Freunde und auch meine Wirthin war 
beim Abſchiede nicht unzufrieden mit mir.“ Das 
letztere heißt, Göthe war generös und bezahlte ſie 
gut, aber hauptſächlich nur aus dem Grunde, um 
dem Freund Theologen und deſſen Ka e ee 
nme nichts ſchuldig zu ſein. — — 
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1 5. a pnogenſe ms a 
Die at e jet zußerlich ziemlich gleich i 
. es ward ein ruhigeres Leben geführt, und 
und wenn auch kleine Exceſſe, wie ſie in den vorher⸗ 
gehenden Capiteln hier und da vorkamen, nicht völ⸗ 
lig ausblieben, ſo übte man ſie doch mehr im Stil⸗ 
len und bemühte ſich auf alle Weiſe, den ſtrengen 
ſittenrichterlichen Umgebungen, die ihre Beobachter⸗ 
augen immet ſcharf offen hielten, kein Aergerniß zu 
geben. Auch machte ſich ein bedächtigeres Leben um 
ſo mehr zur Pflicht, als ſich ſchon einige Symptome 
zeigten, daß die Geſundheit einigermaßen erſchüt⸗ 
tert und jedenfalls Vorſicht rathſam ſei. 


Alle äußern Verhältniſſe waren von der Art, 
um gleichmäßigen und geregelten Lebensgang zu be⸗ 
günſtigen und vorzüglich trug dazu bei die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Familie Breitkopf, mit dem Kupfer⸗ 
ſtecher Stock und andern mehr oder minder nam⸗ 
haften Perſonen. Alles dies jedoch hat Göthe ſel⸗ 
ber ſchon ausführlich und genügend berichtet und 
wir haben uns hauptſächlich nur an das zu halten, 
was Wahrheit und Dichtung kärglich oder gar nicht 
erwähnt — zum Theil vielleicht aus Gründen, die 
wir höchſtens ahnen können. Der Titel Wahrheit 
und Dichtung iſt überhaupt ein ſo zweideutiger, wie 

4* 
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nur einer; — das gleicht einem Fuchsbau, wo mehr 
als ein Ausgang offen gelaſſen iſt. Aber du lieber 
Gott, was verlangt man auch von einer Erzählung! 
iſt doch unſer trockenes Leben nicht einmal Dich⸗ 
tung und ee. re nur eee 
been 


6 Es vereinigte ſich gar viel, um Gbthes körper⸗ 
lichen Organismus in Unordnung zu bringen und 
ſomit auch den geiſtigen — ſchweres Blut, düſtre 
melancholiſche Stimmung und folglich ein höchſt un⸗ 
behaglicher Zuſtand waren die nächſten Erſcheinungen. 


So recht verſtimmt und voll hypochondriſcher 
Grillen, die aufs höchſte geſtiegen waren, ſaß Göthe 
an einem — nur für ihn nicht — ſchönen Tage 
auf ſeinem Zimmer und blätterte in dem von Beh⸗ 
riſch abgeſchriebenen Liederbuche. Sein Blick fiel 
zufällig auf folgende in beſſerer Stimmung einſt ge⸗ 
IE Verſe: 


| Es führt den beſten Lebenslauf 
Die Tanne, ſchlank und kühn: 
Sie ſtrebt ſo frei zum Himmel auf, 
Gradaus und immergrün. 


Mag auch im Bergwald jeder Baum 
Sich um den Vorrang mühn — 
Sie e zum freien Aetherraum 
Gradaus und immergrün. 
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O, könnt' ich wie die Tanne ſein b 1105 
> Und auch fo fröhlich blühn: | 
Bei Winterſturm und Se pin 5 ar 
Gradaus und imergkün : | En 15 


Ach, das ſtimmte ſo wenig mit Sen gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande zuſammen! Er ſeufzte tief und 
ſchlug mehrere Blätter um, wo ihm ein andres, auch 
ſchon halb vergeſſenes Gedicht in's Auge fiel: ARE Id 


Träume nur von ſtolzer Kraft, 
/ Die nichts Fremdes meiſtern kannn 
Ach! du träumteſt keinen Traum nun 
Der nicht ſchon in Luft zerrann 
Denn es iſt das Menſchenherz 
Einer Harf' im Winde gleich: 
Bald iſt Sturm die Außenwelt, 1 ahn 
Bald ein Frühlingsathem weich 


Selten ruht ſie ganz. Das Herz 
en. acht und zittert, tönt und klingt, 
Bis der letzte Ton verhallt, . : 
Wan die letzte Saite U — 


Er ſchlag das Heft zu, Ma ſich 1 Sopha, 
ſchloß die Augen, und hing ſeinen düſtern Gedanken 
nach. Er entſchlummerte und erwachte wieder, ohne 
recht zur Beſinnung zu kommen, bis er in einen fe⸗ 
ſtern Schlaf ſank, wo ihn phantaſtiſche Traumbilder 
wahrhaft quälten. Es war zuletzt eine furchtbare, 
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entſetzliche Erſcheinung, ein Unbegreifliches, wovon 
ihm ſpäter nur eine dunkle Ahnung blieb, keine deut⸗ 
liche Erinnerung, was ihm der Traum brachte — 
da erwachte er mit einem heftigen Blutſturz. Er 
vermochte noch, ſich emporzuraffen und den Nachbar 
zu wecken. Es war ſpät in der Nacht, aber die 
Umgebungen wetteiferten, dem Erkrankten Beiſtand 
zu leiſten, an deſſen Aufkommen man mehrere Tage 
zweifeln mußte. 


Langſam erfolgte die Geneſung und obwohl ſich 
nun erſt noch ein anderes Uebel zeigte, worüber ſich 
Göthe ſelber nie recht deutlich ausgeſprochen hat und 
was dem jungen Manne noch lange Zeit viel zu 
ſchaffen machen ſollte, ſo hatte ſich durch jene Re⸗ 
volution ſeine geſunde Natur doch geholfen und wäh⸗ 
rend er ſich allmälig erholte, kehrte auch eine grö⸗ 
ßere, lang' entbehrte Heiterkeit des Geiſtes zurück, 
wozu die herzliche ewe ee Perſonen 
nicht wenig beitrug. 


So verfloſſen ihm nun die Tage und Wochen, 
obwohl er noch immer an ſeinem Uebel litt, doch 
erträglich und ein Mann war es vorzüglich, der ſich 
in dieſer Zeit Göthe's aufs Freundſchaftlichſte an⸗ 
nahm und deſſen er noch ſpäter dankbar erwähnt. 
Es war Langer, nachher Bibliothekar in Wolfen⸗ 
büttel, damals der Nachfolger Behriſchs als Hof⸗ 
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meiſter des jungen Grafen. Ihm war geradezu zur 
Bedingung gemacht worden, keinen Umgang mit 
Göthe zu pflegen, aber gerade dieſer Umſtand hatte 
ihn begierig gemacht, „ein ſo gefährliches Subjekt“ 
kennen zu lernen. Dies geſchah mit gehöriger Vor⸗ 
ſicht, und bald entwickelte ſich zwiſchen beiden das 
freundſchaftlichſte Verhältniß — dieſes charakteriſirt 
Göthe ſelbſt in einem allgemeinen Satze: „das Ver⸗ 
trauen, welches neue Freunde ſich einander ſchenken, 
pflegt ſich ſtufenweiſe zu entwickeln. Gemeinſame 
Beſchäftigungen und Liebhabereien ſind das erſte, 
worin ſich eine wechſelſeitige Uebereinſtimmung her⸗ 
vorthut; ſodann pflegt die Mittheilung ſich über 
vergangene und gegenwärtige Leidenſchaften, beſon⸗ 
ders über Liebesabenteuer zu erſtrecken; es iſt aber 
noch ein Tieferes, das ſich aufſchließt, wenn das 
Verhältniß ſich vollenden will, es ſind die religiöſen 
Geſinnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die 
auf das Unvergängliche Bezug haben, und welche 
ſowohl den Grund einer Freundſchaft befeſtigen, als 
ihren Gipfel zieren.“ 

g So kam unter Freud und Leid, lcbterts immer g 
durch Langers troſtreichen Zuspruch, wo nicht ge⸗ 
hoben, doch gelindert, die Zeit heran, wo Göthe 
Leipzig verlaſſen ſollte, um vorläufig die Heimat 
wieder zu Anden: RER der or des . 
1768. | müll 
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Es war ſchon ſpät Abends, als Göthe mit ſei⸗ 
nem Freunde von einem Spaziergange nach der Stadt 
zurückkehrte, denn aus den angegebenen Rückſichten 
durfte es Langer nur des Abends wagen, mit Göthe 
auszugehen. Sie waren langſamen Schrittes bis 
zu einem Hauſe gekommen, welches Erinnerungen in 
Göthe erweckte, denn es war das nämliche, welches 
Karoline in ihren beſſern Tagen bewohnt hatte, das 
Haus des verſtorbenen Stein. 


„Hier muß ich diesmal Abſchied von Ihnen 
nehmen,“ ſagte Langer, „in dieſem Hauſe wohnt die 
Freundin, die Sie ſchon einigermaßen aus unſern 
Unterhaltungen kennen.“ 


„Ihre Geliebte, in dieſem Haufe?” fragte Göthe 
zerſtreut. „Ach, das iſt ein Unglückshaus!“ 
„Ich will nicht hoffen!“ erwiederte der Andre 


lächelnd. „Für mich hat es ſich zeither als ein 
Haus des Glücks bewährt.“ 


„Ich war in Gedanken verſunken, verzeihen Sie“ 
— ſagte Göthe, noch immer zerſtreut, indem er dem 
Freunde die Hand drückte, der nun grüßend in dem 
Hauſe verſchwand. | 


Gbthe blieb noch ſtehen und ſah zu den Fenſtern 
empor, wo er ſie zuerſt geſprochen hatte; ſie waren 
hell; Andere, Glückliche wohnten jetzt dort, die viel⸗ 
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leicht nichts davon wußten, wie kurz zuvor an der⸗ 
ſelben Stätte eine Familie den grellen We des 
Glücks erfahren hatte. Js 


„Wen ſuchen Sie noch da oben, junger Herr?“ 
fragte jemand den in Gedanken verſunkenen. Es 
war die Wahrſagerin, welche vor ihm ae und ihn 
beobachtet hatte. 


„Ich weiß, daß Ste recht viel Velen — buht 
ſie, ſobald ſie ſich erkannt ſah. „Aber laſſen Sie 
das gut ſein, Sie werden Karolinen wiederſehen über 
lang oder kurz, gleichviel. Nur immer ruhig — 
das Schickſal geht ſeinen Gang, wir verlieren täg⸗ 
lich und gewinnen täglich und bei der Spielbank des 
Lebens iſt das Gute, daß ſie ſich nie ſprengen läßt, 
das Spiel wird nie unterbrochen, außer wo der Tod 
einen Querſtrich macht; nun, wer da ſtirbt, mag 
die andern nur weiter ſpielen laſſen. Ruhig iſt im⸗ 
mer die Hauptſache, kalt, ohne Haſt und Gier. Soll 
ich Ihnen ein Mehreres über Karoline und Ihre Zu⸗ 
kunft ſagen? Sie lieben ſie noch, ich weiß das — 
es hat ſich kein anderes Liebchen zwiſchen Sie und 
Karoline gedrängt. Wollen Sie zu mir kommen?“ 


„Nein,“ antwortete Göthe. „Ich bin nicht 
mehr begierig nach Neuigkeiten und was mir die 
Zukunft bringen ſoll, mag immerhin zu ſeiner Zeit 
kommen.“ 
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„uUeberraſchung thut auch nicht gut — aber wie 
Sie wollen. Sie werden ſie wiederſehn und dann 


vielleicht nicht gern. Ich wär' Ihnen gern dienſt⸗ 


fertig geweſen, wie Sie s mir geweſen ſind. Man 
ſollte nie ein freundlich Mere ee — 
gute Nacht. “ ba DEN U 


Mit digen Worten en ſie. ehe be- 
dachte ſich einen Augenblick, dann eilte er der Alten 
nach, um doch ihre wunderlichen Prophezeiungen 
noch zu hören. Aber er konnte ſie nirgends mehr 
ſehen. Die Straße war plötzlich ſehr lebhaft gewor⸗ 
den, Volkshaufen drängten nach dem nächſten Thore 
zu und der alte Ruf der Studenten zu Schutz und 
Trutz — „Burſche raus“ — erſchallte durch die 
Straßen. Es war weiter nichts, als daß einige 
überluſtige Muſenſöhne Händel mit den weiland 
berühmten Leipziger Stadtſoldaten, (welche 1830 
— wie manches Andre unter den ſchwachen Nach⸗ 
klängen der Julirevolution — abgeſchafft wurden), 
geſucht hatten. Die oft verhöhnten Veteranen hatten 
ſich diesmal tapfer gehalten und der ſtattgefundene 
Kampf gab Stoff zu dem Tagesgeſpräche im lieben 
Städtchen, wo ſich alsbald Parteien für und wider 
bildeten. 


Göthe war noch dabei, als die beleidigte abe 
miſche Jugend an einem der folgenden Abende einem 
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ihrer hochgeſtellten Widerſacher die Fenſter einwarf 
— am nächſten Morgen aber fuhr er zum Ran⸗ 
ſtädter (jetzt Frankfurter) Thore hinaus, der alten 
Heimat entgegen. „Jemehr ich mich,“ ſchrieb er ſelbſt, 
„nun meiner Vaterſtadt näherte, deſtomehr rief ich 
mir, bedenklicher Weiſe, zurück, in welchen Zuſtän⸗ 
den, Ausfichten und Hoffnungen ich von Kaufe weg— 
gegangen, und es war ein ſehr niederſchlagendes 
Gefühl, daß ich nunmehr gleichſam als ein Schiff⸗ 
brüchiger zurückkehrte.“ 
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Der Aufenthalt in Frankfurt — im Winter von 
1768 bis 1769 — hatte bei manchen Annehmlich⸗ 
keiten des Mißlichen gar viel. Das Mißlichſte war 
jetzt endlich überſtanden — die Krankheit. Es mußte 
damals eine ſchönere Zeit ſein als jetzt, denn als es 
gefährlich mit dem Kranken geworden war, hatte der 
Arzt ſich nicht, wie heut zu Tage, darauf beſchränkt, 
mit dem Kopfe zu ſchütteln, während er im Stillen 
den Leidenden aufgibt und bei ſich überſchlägt, wie 
viel Friedrichsdor er wohl für ſeine Bemühung in 
Anſpruch nehmen könne — nein, er hatte vielmehr 
geäußert, daß er noch ein wunderbares, zuverläſſiges 
Mittel, ein geheimnißvolles Salz beſitze, was aber 
nur im äußerſten Falle anzuwenden fein Der äußerſte 
Fall war eingetreten, das Salz war eingenommen 
worden und Gdthe befand ran nun ee e fo 
ziemlich wohl. 2257 
Er machte einen Gang vnc die altbekannten 
Straßen ſeiner Vaterſtadt, wo ihm gleichwohl ſo 
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Manches fremd geworden war; aber als er jetzt um 
eine Ecke bog, ſtand mit einemmal ein Mann vor 
ihm, deſſen Geſicht ihm ſehr bekannt vorkam. Je⸗ 
ner erkannte auch ihn und rief froh überraſcht: 

„Ei, alle Wetter! Herr Göthe! haben wir end⸗ 
lich die gute Muſenſtadt quittirt, ſind wohl gar ſchon 
ins Philiſterium eingezogen? Nun, das thut einer 
Chriſtenſeele doch wohl, wenn man in der Fremde 
einen Freund wiederfindet! Wie geht's und wie ſteht's 
im übrigen? daß mein lieber Papa das Zeitliche ge⸗ 
ſegnet, hab' ich leider ſchon erfahren, ebenſogut, als 
daß er nicht beſonders viel des Zeitlichen mehr zu 
ſegnen hatte. Aber was macht meine liebe Schwe⸗ 
ſter, von der ich ſeit lange kein Wort mehr vernom⸗ 
men habe?“ | 

„Ich kann in der That ebenfowenig Auskunft 
geben, lieber Stein!“ antwortete Göthe, der nicht 
wußte, ſollt' es ihm lieb oder unlieb ſein, daß er 
dieſen Bekannten hier ſo unvermuthet traf. Er konnte 

ſich dabei nicht enthalten, einige leiſe Vorwürfe hö⸗ 
ren zu laſſen, daß jener die Seinen ſo rückſichtslos 
hatte verlaſſen können. 

„Liebſter, Beſter!“ entgegnete Stein, „das hatte 
nun ſo ſeine beſondern Gründe, die mich dazu zwan⸗ 
gen und die ich doch nicht gerade ausſprechen kann. 
's hat mir weh genug gethan und wurmt mich noch 
dieſen Augenblick entſetzlich. Ich fand ein leidliches 
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Unterkommen — ich begleitete einen jungen Herrn 
von Stande auf Reiſen, den ich erſt unlängſt ver⸗ 
laſſen habe. Ich halte mich nun für den Augenblick 
hier auf, um eine neue Stellung abzuwarten, und 
das kann ich in Geduld, denn ich bin mit ziemlichem 
Gelde verſehn, wenn auch nicht gerade überflüſſig. 
Wir haben hoffentlich jetzt beide gute Zeit, Brüder⸗ 
chen, und könnten uns gemeinſchaftlich ein bißchen 
ſo in den Tag hinein erluſtigen. Ich habe leider 
hier noch wenige Bekanntſchaften.“ | 

„Und ich ihrer zu viele!“ lage Göthe. „Aber 
ich beſchränke mich auf wenige Freunde und ſuche 
im übrigen die Einſamkeit, ohne ein Vergnügen zu 
verichmähen, was mir entgegenläuft. Jetzt wollt 
ich aber einem entgegenlaufen und zwar einem kin⸗ 
diſchen. Doch das iſt natürlich; iſt man von har⸗ 
ter Krankheit geneſen, ſo fühlt man ſich wie neuge⸗ 
boren. und liebt auch kindliche Unterhaltungen.“ Mr 

„Nun, zum Beiſpiel?“ fragte Stein. f 

„Begleiten Sie mich,“ ſagte Gothe. „Wir ha⸗ 
ben hier nicht weit, ſind gleich vor der Stadt und 
in der nächften Dorfſchenke iſt, wie ich höre, ein 
Puppentheater — da eber wir einer e 
beiwohnen.“ 

„Von Herzen gern Alles, — aber warum ge⸗ 
rade zu dem Poſſenſpiel? Und wir haben noch eine 


Stunde bis dahin zu laufen“ — 
II. 5 
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„Was ſchadet das? es iſt der angenehmſte Weg, 
das Wetter ſo gut, als es die Jahreszeit uns immer 
geben kann und jedenfalls finden wir köſtlichen 
Sp, aß.“ u 

110% ‚Sa doch, ales recht po Aber die Geſchichte 
wird doch gar zu läppiſch für uns ſein. Sollten 
wir unſer Wiederſehn u mümien N lieber 
Göthe?“ 

„O, das können wir zur Gnütgel aber ic) habe 
nun einmal ein beſonderes Verlangen nach jenen 
Poſſen. Mich erquickt manchmal e 11 
von Grund aus. Gehen wir hin. 2 


„Ach, Sie beſtehen darauf und mir thut wahr⸗ 
lich leid, daß ich beim beſten Willen nicht kann. 
In der Stunde hab' ich einem Bekannten ein Ren⸗ 
dezvous hier in der Stadt zugeſagt. Die Sache iſt 
von Belang, Sie ſehen wohl, ich muß hier bleiben. 
Thun Sie daſſelbe und leiſten Sie mir Geſellſchaft.“ 


Stein war früher gern bei Allem geweſen, was 
man ihm auch vorſchlagen mochte und Göthe wun⸗ 
derte ſich, daß er ſich heute jo eigenſinnig weigerte. 
Indeß beharrte er ſelber auf ſeinem Vorſatze und 
jener beſtimmte einen Ort, wo ſie des andern Tages 
einander treffen wollten. So ſchieden ſie, indem 
ſich Göthe auf den Weg nach dem ah Dorfe 
begab. 
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Dort ſah es lebendig in der Schenke aus, denn 
ein verwachſener Menſch in Uniform, d. h. in einem 
alten bunten Bedientenrock, trompetete vor der Thür 
bereits die ganze Dorfſchaft zuſammen, die ſich auch 
ſchon, zumal in ihren jüngern Gliedern, zahlreich 
eingefunden hatte. In der Gaſtſtube zu ebener Erde 
wimmelte es von Gäſten, die ſich in Erwartung des 
beſſern was noch kommen ſollte, ſchon gütlich thaten. 
Das Theater war über ihren Häuptern, nämlich 
oben auf dem Tanzſaale, aufgeſchlagen, ſollte aber 
erſt nach einer langen Stunde eröffnet werden. In 
einem Winkel dieſes Gaſtzimmers ſaß die Frau Di⸗ 
rectorin und flickte einen Teufel, und die Jugend 
drängte ſich draußen am Fenſter, um das defekte 
Ungethüm ſchon im Voraus zu ſehen, welches die 
geheimnißvolle Komödiantenmutter jetzt über den 
Knien liegen hatte. ä 

Göthe, der ſich in ihrer Nähe geſeht hatte, ſtu⸗ 
dirte eifrig das Geſicht der Alten, die ganz ausſah, 
wie die Großmutter des Geſchöpfs, welches ſie jetzt 
ausbeſſerte. Er mußte dies Weib bereits geſehn ha⸗ 
ben, aber wo? Endlich glaubte er ſich zu beſinnen 
— ja, es war die ehrbare Haushälterin des wackern 
Herrn Greif in Leipzig! Er rückte näher, um ſich 
des Weitern bei der Künſtlerin zu befragen. Die 
Stunde war aber nun bereits abgelauſen, ſie hatte 
die letzten Stiche an dem ſchwarzen Satan gethan 
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und erhob ſich jetzt, Zunge und Ohren noch einmal 
zupfend, um deren Feſtigkeit zu prüfen. So mußte 
ſich der Künſtlerfreund für den Augenblick den Ge⸗ 
nuß einer Unterredung verſagen, gab jedoch die Hoff⸗ 
nung nicht auf, ſeine Abſicht im Laufe des Abends 
zu erreichen. g | | 
Der mißgeftaltete Trompeter draußen machte 
einen Heidenlärm, Alles drängte die wackelige Treppe 
nach dem Tanzſaal hinauf, wo die Dorfjugend vor 
dem geheimnißvollen Vorhang kniend und liegend 
ſchon Poſto gefaßt hatte. Göthe, der ſich den Ge⸗ 
nuß möglichſt verdoppeln wollte, nahm eine von 
allen andern verachtete Stelle zur Seite ein, wo 
er, während ihm vom Stück ſelbſt wenig entging, 
doch auch deutlich wahrnehmen konnte, was hinter 
den Kuliſſen zwiſchen den Lenkern der ſpielenden 
Puppen vorging. Seine Aufmerkſamkeit ſollte bald 
getheilt werden. Das Stück war ſo merkwürdiger 
Art, daß es ihn in Verwunderung ſetzte, und andrer⸗ 
ſeits gab es hinter den Kuliſſen auch noch viel für 
ihn zu hören, was er nicht geahnt hätte. Es war 
Zwiſchenakt; das Publikum plauderte und war ge⸗ 
räuſchvoll genug, daß die Leute hinter der Bühne 
auch ungeſtört und laut ſprechen konnten. 
„Sie müſſen ſich das ein für allemal abgewöh⸗ 
nen,“ ſagte die unwillige Stimme der Directorin, „Sie 
müſſen ſich's abgewöhnen. Jetzt hab' ich noch nicht 
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Zeit gehabt die Einnahme zu zählen und ich komme 
ganz gewiß zu kurz, wenn ” jetzt een 1 
aus vorſchieße.“ | 


„Vorſchieße!“ entgegnete eine andre, aber maͤnn⸗ 
liche Stimme. „Unverſchämtes Weib, gehört nicht 
von Rechtswegen Alles mein? Wo iſt die Rede von 
Vorſchießen? hab' ich nicht die Stücke geſchrieben, 
die das Geld einbringen? was hätteſt du mit den 
Paar Puppen und Lappen anfangen wollen ohne 
mich?“ 

„Mit einem Worte — es geht t Ser 
Stein!“ 


„Fels — Herr Fels heiß ich 15 daß dich 
das Donnerwetter mit deinem Stein!“ unterbrach ſie 
die männliche Stimme zornig, welche Göthe jetzt 
ſehr wohl erkannte und die dann fortfuhr: „Gib mir 
ſogleich, was ich verlange oder ich nehme das Stück 
weg, dann ſieh zu, wie du weiter ſpielſt und wie du 
die Leute draußen befriedigen willſt.“ 


Vermuthlich hatte der Sprecher das geſchriebne 
Schauſpiel bereits ergriffen, welches die Alte nicht 
entbehren konnte: denn ſie wurde nachgibig, Göthe 
hörte Geld klimpern und wie ſich der tyranniſche 
Theaterdichter entfernte. Gleich darauf begann ein 
neuer Akt, und in den folgenden Zwiſchenakten ſchien 
die Alte allein zu ſein, denn ſie murmelte nur halb⸗ 
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laute Selbſtgeſpräche, wovon der Lauſcher nichts ver⸗ 
ſtehen konnte. 

Das Spiel war zu Ende ua das kunst, 
aber nicht überſättigte ſondern entzückte Publikum 
drängte ſich wieder die Treppe hinab. Unten füll⸗ 
ten ſich noch einmal die Räume, denn jeder hatte 
Luſt, bei einem Glaſe den Kritiker zu machen. Ge⸗ 
genüber dem gemeinen Gaſtzimmer befand ſich ein 
zweites kleineres, welches ausſchließlich für Honora⸗ 
tioren berechnet ſchien und in dieſes begab ſich auch 
Göthe. Er ſetzte ſich an den einzigen langen Tiſch 
an's untre Ende; das obere war bereits von drei oder 
vier andern Herrn eingenommen, die in hitzigem 
Streite mit einem fünften begriffen waren — mit 
Stein. | 

„Wir habens Ihnen offen geſagt, wir mögen 
Ihre Geſellſchaft nicht“ — ſagte einer der Gä 
„Läugnen Sie, wie Sie wollen, Sie ſind kein an⸗ 
drer als der Genoſſe der alten Komödiantin, und 
ſolche fahrende Geſellen können wir unter uns nicht 
brauchen.“ 

„Er hat jetzt nur 5 falſchen Bart abgelegt, 
den er trägt, wenn er den Kopf einmal durch die 
Kuliſſe ſtecken muß“ — ſagte ein Andrer, „aber man 
erkennt doch den Patron ganz gut.“ N 

„Sie beleidigen mich, meine Herrn!“ entgegnete 
Stein höchlich erzürnt. „Glücklicherweiſe iſt da eben 
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mein Univerſitätsfreund, Herr Göthe, gekommen — 
der wird beſtätigen, daß ich der bin, als der ich mich 
nannte, und Sie werden mir die Wr 3 
thuung geben müſſen 

Gbthe, den einer der Anweſenden oberflächlich 
kannte, ſah ſich in die ihm unangenehme Nothwen⸗ 
vigkeit verſetzt, jener halb ann Besen 
Genüge zu thun. | 

„Nun, das wär' Alles dacht gat ir Halte nun der 
erſte Sprecher; „aber der Gefährte der Alten iſt er 
jetzt doch. Ein Menſch/ der mit he ar im 
Lande umherzieht — Pfui Henker!“ 

Stein fuhr wüthend empor und Göthe bull 
_ nicht Luſt, das Ende des Streits abzuwar⸗ 

Er ging, die andern leicht grüßend, hinaus 

— war froh, als er die Thür hinter ſich hatte. 

Draußen ſah er die Alte und eilte ihr nach. Sie 
ging nach der Küche, wo ſie ſich ſelber am großen 
Heerde ein Abendbrot bereiten wollte und dort ſtellte 
ſich Göthe ihr zur Seite und fragte, wie in aller 

Welt ſie den Herrn Greif habe verlaſſen können. 

| „Ei, lieber Herr, den Herrn Greif verlaſſen!“ 
ſagte ſie, „das wurde mir ſo ſchwer eben nicht, denn 
des Lebens konnte da doch Eins nicht froh werden. 
Hätt' ich freilich denken können, wie mirs hernach 
noch viel ſchlimmer ergehen ſollte, ſo hätt' ich das 
Bißchen Ungemach lieber noch bis an's Ende ertragen.“ 
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„Der alte Herr,“ fuhr fie. fort, „der Gauner 
ſollt ich vielmehr ſagen, Gott verzeih' mir die Sünde! 
hatte einen ſchlechten Streich begangen und wurde 
zu vier Wochen Gefängniß verurtheilt. Die Herrn 
vom Gericht hätten ihn lieber zeitlebens ins Zucht⸗ 
haus ſetzen ſollen, das wär' das Beſte geweſen. Er 
gab mir himmliſch gute Worte, ſein Haus und ſeine 
Geſchäfte zu verſehen, während er nicht da ſein 
konnte; denn freilich wollt' er die einträgliche Kund⸗ 
ſchaft nicht unterdeſſen anderswohin laufen laſſen 
und ich war doch das einzige Weſen, was er in ſein 
Geſchäft gehörig eingeweiht hatte. Aber ich ſagte: 
Gott ſoll mich behüten, ich mag mein Leben hier nicht 
länger verkümmern! Und ſo nahm ich meinen Ab⸗ 
ſchied und es koſtete Mühe genug, daß ich meinen 
lange rückſtändigen Lohn noch von ihm herauskriegte. 
Das war gerade beim Anfang der letzten Oſtermeſſe. 
Greif hatte mir das Puppentheater, das er einmal 
einem armen Teufel abgepfändet, als Zahlung mit 
aufgehängt, denn er that immer, als hätt' er kein baa⸗ 
res Geld. Nun riethen mir gute Freunde, die Ge⸗ 
ſchichte zur Meſſe ſehn zu laſſen und die Noth zwang 
mich am Ende wirklich zu dem unchriſtlichen Gewerbe. 
Du lieber Gott! ich bete jede Nacht, daß mir's ein⸗ 
mal dort oben nicht zu hoch angerechnet werde, daß 
ich hier Komödie ſpiele mit Teufeln und bunten 
Puppen. Aber die Sache brachte mir doch gleich 
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einen hübſchen Thaler ein. Ich zog hernach fort, 
auf Märkte und in viele Städte und ernährte mich 
recht hübſch. Da war ich nun auch im Sommer 
auf der Naumburger Meſſe und hatte ein ſchönes 
Geld eingenommen. Ich konnte zuletzt wohl vier⸗ 
zig Thaler beiſammen haben — ich hatt' es noch 
nicht einmal genau überzählt — aber was geſchieht? 
Der Spitzbube, der mir die Leute zuſammenruft und 
beim Spielen helfen mußte, ſtiehlt mir in der letzten 
Nacht das ganze Geld, läuft davon und nimmt mir 
auch die beiden Komödien, „Fauſts Höllenfahrt“ 
und den „liederlichen Studenten“ mit. Ohne die 
Stücke konnt' ich gar nichts mehr anfangen und hatte 
kaum noch ſoviel, das Quartier kümmerlich zu be⸗ 
zahlen. Ich ſchrie und heulte den Gaſthof voll und 
wußte meinem Leibe keinen Rath. Wie ich nun ſo 
troſtlos daſitze und meine Puppen zuſammenpacke, 
tritt ein Herr vor mich hin und redet mich an. Ich 
weiß dein Unglück, Mutter, ſagt' er; aber laß gut 
ſein, das Geld ſoll ſchon doppelt wieder einkommen. 
Fauſt's Höllenfahrt hab' ich hier in der Taſche, der 
liederliche Student bin ich ſelber und die ſchönſten 
Komödien kann ich aus dem Aermel ſchütteln, der 
Trauerſpiele zu geſchweigen. Willſt du mich ha⸗ 
ben? Kurz heraus, ja oder nein? — Ich trocknete 
mir ſchnell die Thränen ab und dachte: Herr Gott, 
ſoll ich im fünf und fünfzigſten Jahre noch einen 
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ſo jungen, hübſchen Bräutigam kriegen? Die Manns⸗ 
leute taugen zwar alle wenig, die Spitzbuben — ach 
entſchuldigen Sie, lieber junger Herr, auf Sie geht 
das nicht! — Aber kurz und gut, ich ſah dem Herrn 
gerade in die Augen und antwortete ihm: Wir ken⸗ 
nen uns zwar wenig, aber in der Welt geht's bunt 
— meine Nahrung iſt hübſch angebracht und wenn 
ſich der Herr nicht an meine paar Jahre ſtoßen will, 
ſo hab' ich nichts dagegen, daß wir mit einander vor 
den Altar treten. Kaum hab' ich das geſagt, ſo 
will ſich der Satansmenſch erſt vor Lachen ausſchüt⸗ 
ten, dann ſchüttelt er ſich, als graute ihm vor mir 
und endlich rief er: Nein, alte Hexe, ſo wird nicht 
gewettet! Ich meine nur, ich will dein Compagnon 
beim Theater werden. Ich reiſe mit dir, ſorge für 
die fehlenden Komödien, die ich aufſchreibe und dich 
herbeten lehre, ſage dir dies und das, wie's am be⸗ 
ſten geht, und habe dafür einen Theil an der Ein⸗ 
nahme. Biſt du's zufrieden? — Na, ich mußte 
wohl zufrieden ſein und ſagte ja. Seitdem iſt er 
bei mir. Ich beſann mich erſt hinterdrein, daß ich 
ihn ſchon in Leipzig gekannt hatte, wo er gar oft 
zu Greif kam, dem er auch noch mit einem unbe⸗ 
zahlten Wechſel durchgegangen iſt. Aber das muß 
wahr ſein, die Komödien, die er ſo Abends, wenn 
er ſich dick und voll getrunken hat, aufſchreibt, ge⸗ 
fallen aller Welt und rühren die Leute zu bittern 
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Thränen. Wenn der Menſch nur ordentlicher wäre 
und mir nicht alles wegnähme, daß ich dann kaum 
mehr durchzukommen weiß. Ich darf ihn bei Leib 
und Leben nicht bei ſeinem wahren Namen nennen, 
muß ihn immer Herr Fels heißen, und wenn er bei 
mir iſt, hängt er ſich dann einen großen Schnurr⸗ 
bart vor und macht ſich ziegelrothe Backen. Immer 
will er Geld, viel Geld, um unter andern Leuten den 
Cavalier zu ſpielen. Dabei ſetzt es dann manchmal 
böſe Händel, wie eben jetzt, daß mir ordentlich grau⸗ 
lich zu Muthe wird. Ich horchte vorhin an der 
Thür — da haben ihn die Herren erkannt, nennen 
ihn einen Gaukler und Zigeuner und wollen nicht 
mit ihm am Tiſche ſitzen. Gott mai was neh 
draus werden ſoll.“ ö b | 

Die Alte theilte ferner mit, daß fie 3 bie 
letzte Vorſtellung hier gegeben hätte, daß es morgen 
weiter gehen ſollte und daß ſie zu Gott hoffe, der Menſch 
möchte ſich beſſern und ſein ſchönes Talent nicht mehr 
verſchleudern. „Was müßt' er ſchöne Komödien 
ſchreiben können, ſagte ſie, wenn er erſt einmal nüch⸗ 
tern dabei bliebe. Wir könnten reich dabei werden. 
Aber ſo vertrinkt er mir Alles wieder.“ 

Ihre Suppe war jetzt fertig gebraut und Göthe 
verließ ſie, indem er ihr noch ein Stück Geld in die 
Hand drückte. Es that ihm leid, daß ſie jo ſchnell 
abziehen wollte, und auch Stein hätt' er, obwohl, 
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ihm vor deſſen wüſtem Weſen etwas bangte, gern 
noch einmal in Ruhe geſprochen. Er hatte dazu 
manchen Grund. Für heute aber war keine Hoffe 
nung und Göthe wußte daher nichts beſſeres zu thun, 
als den Heimweg ef 
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Die von Göthe ſehr werth gehaltene ältere Freun⸗ 
din, das Fräulein von Klettenberg, aus deren Un⸗ 
terhaltungen und Briefen auch die Bekenntniſſe 
einer ſchönen Seele (in Wilhelm Meiſters Lehr⸗ 
jahren) entſtanden ſind und die ſo großen Einfluß 
auf den jungen Mann übte, vermochte, was gewiß 
viel ſagen wollte, am andern Tag dem jungen 
Freunde, als ſie mit ihm ein wichtiges kabbaliſtiſche 
Sachen betreffendes Geſpräch anknüpfte, gar nicht die 
Aufmerkſamkeit wie ſonſt abzugewinnen. Er ge⸗ 
dachte immer nur an das geſtern geſehene Puppen⸗ 
ſpiel und deſſen Urheber Stein, der ihm jetzt in einem 
ganz eigenthümlichen Lichte erſchien. Gar gern hätte 
er ſeiner Vertrauten, und das war das Fräulein von 
Klettenberg gewiß, den Inhalt jenes Drama's mit⸗ 
getheilt, wie er ihr ſonſt ſeine innerſten Gedanken 
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mitzutheilen pflegte; aber mn hielt ihn eine © 
fondere Scheu davon ab. | 

Nachſinnen und gemüthliche Gespräche über re⸗ 
religidfe Gegenſtände, abwechſelnd mit kabbaliſtiſchen 
Studien und chemiſchen Verſuchen, füllten haupt⸗ 
ſächlich, wie wir aus Göthe's Selbſtbiographie wiſ⸗ 
ſen, das ruhige und beſchauliche Leben jener wür⸗ 
digen Dame aus und Göthe nahm nebſt einigen aus⸗ 
erwählten frommgläubigen Freunden und Freundin⸗ 
nen daran einen regen Antheil. Aber heute lang⸗ 
weilten ihn die Werke eines Theophraſtus Paracel⸗ 
ſus und ähnlicher Heroen im Gebiete myſteriöſer 
Wiſſenſchaft — die religiöſen, erhabenen Gedanken 
der ſchönen Seele klangen nur wie leere Worte an ſein 
Ohr, welches immer nur die in verſchiedenen Ton⸗ 
arten ſchallende garſtige Stimme der alten Puppen⸗ 
lenkerin von geſtern vernahm. Er fühlte ſich, zu 
ſeinem eigenen Aerger, unbehaglich und beengt, und 
zählte die Minuten ängſtlich, bis endlich die verehrte 
Freundin Abſchied nehmen würde, denn er hatte im 
Stillen ſchon beſchloſſen, noch einen Gang nach dem 
Dorfe hinaus zu machen, und gleichwohl mocht' er 
die Dame nicht durch früheres Weggehen beleidigen. 

Endlich hielt er's nicht länger aus. Er ſchützte 
Unwohlſein vor, welches ſich durch einen Spazier⸗ 
gang im Freien am beſten heben müßte und glück⸗ 
licherweiſe riethen ihm nun Freundin, Mutter und 
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Schweſter, aus denen die Geſellſchaft beſtand, ſelber 
dazu. Er war froh, als er dem, zu andern Stun⸗ 
den ſo werthen Kreiſe entflohen war und den Weg 
nach dem nahen Dorfe antrat, wo er die geſuchten 
Künſtler noch zu treffen hoffte. Er beflügelte ſeine 
Schritte, denn eine Ahnung ſagte ihm, daß die Leute 
wohl ſchon aufgebrochen ſein könnten. Kaum aber 
hatte er die Stadt einige hundert Schritt weit hin⸗ 
ter ſich gelaſſen, als aus einem Gebüſch zur rechten 
eine kurze Strecke vor ihm haſtig jemand hervorſtürzte 
und die Straße vor ihm hinauseilte. Die Perſon war 
zu eilig und zu weit voraus, als daß er fie hätte 
errufen können — aber er war überzeugt, daß jener 
Jemand kein Andrer als Stein ſei. 

Dieſer war es auch. Er ſah ſich nur ein einzig 
Mal flüchtig um, ohne Göthe zu erkennen und ſetzte 
dann ſeinen Weg ſo ſchnell als möglich fort. Als 
Göthe endlich am Ziele ſeiner Wanderung, bei der 
Schenke, anlangte, fand er jenen athemlos beſchäf⸗ 
tigt, alles zur eiligſten Abfahrt zu rüſten. Das 
kleine, mit einem ſehr magern Roß beſpannte Fuhr⸗ 
werk ſtand vor der Thür, die Puppen und die ſon⸗ 
ſtige Habe ward von der alten, ungern in ihrer Ruhe 
geſtörten Frau aufgepackt und e trieb ſie zu im⸗ 
mer größerer Eile an. 

„Brüderchen,“ ſagte er, ale er ſich iht von 
Göthe angeredet ſah, „es freut mich unendlich, daß 
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Sie ſich noch einmal blicken laſſen. Aber leider iſt 
hier meines Bleibens nicht mehr, ich muß wie Sie 
ſehen ſofort den Staub von meinen Schuhen ſchüt⸗ 
teln und das Weite ſuchen — warum, ſollen Sie 
hören, wenn Sie Zeit und Luſt haben, mich bis 
zum nächſten Dorfe zu begleiten, wo das Frankfur⸗ 
ter Gebiet ſchon gehörig hinter uns liegt. Kommen 
Sie gleich, wenn Sie wollen, wir laufen voraus 
und unſere Equipage kommt bei Zeiten nach.“ 

Gbthe wunderte ſich über die plötzliche Eile, ent⸗ 
ſchloß ſich aber, mitzugehen, da der Tag noch nicht zu 
weit vorgerückt war. So traten ſie, während Stein 
die Seinen nochmals zur Beſchleunigung der ar 
fahrt antrieb, den weitern Weg an. 

„Und wozu nun die Ibpegeoßt Dane fragte 
Göthe. 

„Das kann nun nicht anders ſein, Beſter““ ant⸗ 
wortete jener, während er ſich je zuweilen immer 
noch beſorgt umſah. „Sie ſind nun einmal hinter 
mein kleines Geheimniß gekommen und wiſſen jetzt, 
warum ich mich geſtern ſträubte, mit Ihnen zum 
Puppenſpiele zu gehen. Nun, das Schickſal hat 
mich einmal auf dieſe Bahn geworfen, die am Ende 
ſo gut als manche andre iſt. Aber das ſieht die hoffär⸗ 
tige Welt nicht ein und verachtet ſolche Künſtler, wie 
unſer einen. Sie waren ſelber davon Zeuge am 
geſtrigen Abend. Ich ſuche freilich meinen Beruf 
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aus jenem Grunde möglichſt zu verbergen, wie vor 
den Herren, die ſich nicht ſcheuten, mich gröblich zu 
beleidigen und mir gleichwohl dann die Satisfaction 
verſagten. Beſonders hatte der Eine, ein Gutsbe⸗ 
ſitzer aus der Nähe, meinen Zorn erregt. Aber zum 
Glück traf ich ihn vorhin, als ich von einem Be⸗ 
ſuche der Stadt zurückkam und zwang ihn, mir zu 
ſtehen. Da hab' ich ihn gehörig abgefertigt.“ 
„Sie ſchlugen ſich mit ihm und er ward ver⸗ 
wundet?“ iA | 
„Freilich, und zwar tüchtig! meine Klinge iſt 
einer guten Führung gewohnt noch von Leipzig her. 
Der Burſche wird lange genug an mich denken.“ 
„Und Sie verließen den Verwundeten?“ 
„Ach, er war's ja nicht lebensgefährlich — er 
hatte eben noch Kraft genug, den Weg nach ſeinem 
Gute anzutreten, welches nicht gar weit von jener 
Stelle liegt. Jetzt wird er daheim liegen und gerade 
Zeit genug haben, um zu überlegen, daß er künftig 
höflicher gegen ehrliche Leute ſein müſſe. Das iſt 
die ganze Geſchichte. Aber bleiben durften wir der 
natürlich folgenden Unannehmlichkeiten wegen doch 
nicht länger, und das war's, weßhalb ar "> Ab⸗ 
fahrt ſo ſehr beſchleunigte.“ ö 
„Schade,“ ſagte Göthe; „ich hätte gern noch ein 
Weiteres mit Ihnen geplaudert.“ 
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„Das können wir immer noch ganz nach Be⸗ 
lieben,“ erwiederte Stein. „Im nächſten Dorfe, wo 
ich mit meiner Truppe Nachtquartier machen will, 
ſind wir völlig ſicher und Sie haben wohl Zeit ge⸗ 
nug, uns bis dahin zu begleiten, nicht wahr?“ 

Schon unterwegs ließ ſich Göthe Alles, was ihm 
bereits geſtern die Alte mitgetheilt hatte, noch ein⸗ 

mal ausführlicher erzählen. Stein geſtand ihm, daß 

er allerdings nur in Erwartung eines beſſern Ver⸗ 
hältniſſes zeither in feiner gegenwärtigen Lage ver⸗ 
harrt habe. Vorzüglich aber lag Göthen daran, 
von den dramatiſchen Verſuchen mit ihm zu ſprechen, 
von denen er erſt den einen kannte. Ach, das ſind 
ja nur Lappalien — bemerkte jener — nur was 
das von Ihnen angehörte betrifft, ſo hat es auch 
eine Bedeutung für mich, weil ich's zum Theil aus 
meinem eigenen Leben abgeſchrieben habe. 

Während beide ihren Weg nach dem beſtimmten 
Ziele fortſetzten, lernte Göthe ſeinen Begleiter mehr 
und mehr von einer ganz andern Seite kennen, als 
bisher. Der rohe Wüſtling, als ſolchen kannte er 
ihn nur von Leipzig her, trat immer weiter in den 
Hintergrund und es ward allmälig deutlich, daß das 
wilde Treiben, welches den jungen Stein bisher aus⸗ 
gezeichnet hatte, ihm minder eigenthümlich war, ja, 
daß wohl nur eine gewiſſe Verzweiflung am Leben 
ihn dazu trieb. Es ſchien als wolle er dabei ſich, 
a 6 
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das heißt das, was eigentlich das Beſſere an ihm 
war, vergeſſen, weil ſich die Welt nicht mit ſeinem 
Innern oder dieſes ſich 7 5 mit der Welt 
den wollte. 


Sie waren im Wirthshauſe angelangt und ſa⸗ 
ßen am Fenſter, welches die Ausſicht nach der Land⸗ 
ſtraße gewährte. Langſam arbeitete ſich auf derſel⸗ 
ben das Fuhrwerk der Komödiantin heran. 


„Daß mich mein Geſchick ſolche Poſſen treiben 
läßt!“ ſagte Stein finſter, mit der Rechten den Kopf 
ſtützend, während die Linke bereits fleißig ein Glas 
nach dem andern aus einer Flaſche ſchenkte, die vor 
ihm ſtand. — „Und doch wäre das noch das we⸗ 
nigſte, wenn einen ſonſt die Welt froh ſein ließe. 
Aber 's taugt Alles nichts. Sterben — Schlafen! 
— Kennen Sie meinen Freund Hamlet? — Iſt die 
Luſt zu ſterben, zu ſchlafen, was da ganz einerlei 
iſt — iſt dieſe Luſt nicht der beſte Beweis, daß das 
Leben nichts taugt? Trinken Sie und laſſen Sie ſich 
durch mich nicht mürriſch machen.“ 


„Ich wundere mich über Sie,“ ſagte Gothe, „daß 
Sie mir ſo ganz anders erſcheinen als früher. Und 
gleichwohl fällt mir da eine Familienähnlichkeit ein. 
— Ich kannte in Leipzig einen Verwandten von 
Ihnen, von dem Sie wahrſcheinlich nur wenig wiſ⸗ 
ſen, obwohl Ihnen ſeine Perſon nicht unbekannt 
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war. Eine der wunderlichſten Figuren, die ich fah 
— aber der Mann iſt nun auch todt.“ 5 

„Ach, Sie meinen den alten Magiſter? Ich kenne 
ſein Schickſal zum Theil. Der arme Teufel hat ein 
ſeltſames, aber durch und durch verdorbenes Leben 
geführt — Unglücklich blos aus Gewiſſenhaftigkeit! 
Ja, manchem wäre eine Doſis Leichtſinn eine wahre 
Gottesgabe. Nie hätt' ich mir in Leipzig träumen 
laſſen, daß jener alte Kinderſpott mein Oheim ſei. 
Aber vor kurzem erſt, als ich bei ſeinem angeblichen 
Sohne über das und jenes Erkundigungen einziehen 
wollte, ſchrieb mir dieſer und gab mir eine Menge 
Aufſchlüſſe. Auch ein hübſches Sümmchen Geld 
ſchickte mir der liebe Kandidat aus dem Nachlaſſe des 
Magiſters, welches dieſer für mich beſtimmt haben 
ſollte. Es war nicht ſehr viel, aber annehmbar. 
Ueber die, freilich ſehr dunkel ausgedrückten Erklä⸗ 
rungen hinſichtlich des alten Mannes mußt' ich ſtau⸗ 
nen — und doch will ich Alles glauben. Ueber ſich 
ſelber ſchrieb der Kandidat auch ein langes und brei⸗ 
tes — d. h. er ſchrieb nicht einmal ſelber, weil ihn 
dies zu ſehr angreift. Der Brief iſt von einem weib⸗ 
lichen Händchen, ſeiner Braut oder nun vielmehr je⸗ 
denfalls ſchon ſeiner Frau. Ich bin nicht recht klug 
draus geworden, welchen Lebenslauf der Burſche 
ſich nun vorgeſetzt hatte, da er auf die gewöhnliche 

theologiſche Laufbahn verzichtete. Er ſcheint ziem⸗ 
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lich bei Gelde zu ſein. Und ſo wechſeln die Mens 
ſchen ihre Gefühle und Pläne! Seine erſte Geliebte 
iſt vergeſſen, er heirathet eine andere, während er 
von jener, nämlich von meiner Schweſter, gar nichts 
mehr weiß, wie er ſagt. Dieſer Punkt geht mir 
wunderlich im Kopfe herum — wahrlich, ich könnte 
wie ein irrender Ritter im Lande umher ziehen, das 
Mädchen zu ſuchen. Sie war ein herrliches Mädchen.“ 

Von Göthe war ihm bereits das Verſchwinden 
der Schweſter beſtätigt worden. 

Zwar fühlte ſich Göthe jetzt ziemlich frei von 
Allem, was ihn in Leipzig berührt und bewegt hatte, 
aber trotzdem durchbebte ihn noch ein wehmüthiges und 
zugleich an Eiferſucht ſtreifendes Gefühl, als er jetzt 
hinſichtlich Aennchens noch einmal beſtätigen hörte, 
was er ſchon längſt gewußt hatte. Ueber fein ſpä⸗ 
teres Verhältniß zu Karoline mochte er deren Bru⸗ 
der noch nichts ſagen, ihm lag mehr daran, zu hö⸗ 
ren als zu erzählen oder zu beichten, und er fragte 
Stein um den Grund ſeiner plötzlichen und ſpurlo⸗ 
ſen Entfernung aus Leipzig. 

„Zum Theil,“ ſagte Stein, „laſſen ſich die Gründe 
wohl leicht errathen, denn es waren mehrere vor⸗ 
handen. Mein Lebenswandel in Leipzig war wun⸗ 
derlich und keineswegs muſterhaft — aber dies 
war nur ſeit einer gewiſſen Zeit der Fall, wo ich, 
ich möchte ſagen deſperat wurde und der ganzen 
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Welt ein Schnippchen zu ſchlagen beſchloß. Ich 
war ſechs Jahr nicht im älterlichen Hauſe geweſen, 
weil ich während dieſer Zeit ein auswärtiges entle⸗ 
genes Gymnaſium beſucht hatte, und erſt als ich die 
Univerſität bezog, ſah ich die Meinen wieder. Eh' 
dies aber noch geſchah, traf ich, unmittelbar bei mei⸗ 
ner Ankunft in Leipzig, ein altes Weib, eine Wahr⸗ 
ſagerin, die wohl noch dort ihr Weſen treiben mag, 
und die mir damals ſchon merkwürdige Aufſchlüſſe 
hinſichtlich meiner Familie gab. Die Folge zeigte 
freilich, daß ſie nur einige mißverſtandene Nachrich⸗ 
ten, die ſie zufällig Gott weiß wie erſchlichen hatte, 
ihren Eröffnungen zum Grunde legte. Der Wagen, 
der mich nach Leipzig gebracht hatte, hielt dort in 
einem Gaſthofe an, und ich war genöthigt, hier 
einige Augenblicke einzutreten. Da war's, wo mich 
dieſe Alte anredete, die mich kannte, ohne daß ich 
mir erklären konnte, woher. — Sie haben die Ihri⸗ 
gen lange nicht geſehn — ſagte ſie — und übrigens 
befinden Sie ſich über dieſelben in einem Irrthum.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Frau,“ antwortete ich 
kurz, denn es drängte mich nach dem rb g- 
Hauſe zu eilen. 

„Kennen Sie Ihren Oheim?“ fuhr die Ali fort, 

„Ich habe keinen. Aber ich begreife dich nicht? 
Woher kennſt du 1 und was 3 gaht dich meine 
Familie an?“ 
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„Mir wohl eigentlich wenig“ — ſagte fies — 
„aber ich bin gern dienſtfertig und ſchlage dann eine 
kleine Gabe nicht aus, die meine Dienſte lohnt. 
Uebereilen Sie ſich nicht! fuhr ſie fort, als ſie be⸗ 
merkte, daß ich in die Taſche greifen wollte. Was 
ich Ihnen ſagen will, kann Ihnen vielleicht auf die 
und jene Weiſe nützlich ſein, und ohne mich würden 
Sie's am Ende erſt ſpät, auch wohl nie erfahren. 
Genug, Sie haben hier einen Oheim, den Bruder 
ihres Vaters, von welchem letzterer ſelber nichts 
weiß. Und Ihre vermeintliche Schweſter iſt keines⸗ 
wegs Ihre Schweſter, ſie iſt ein Pflegekind, welche s 
durch Vermittlung des Oheims in Ihr Haus gekom⸗ 
men, ohne daß Ihr Vater etwas von dieſem Um⸗ 
ſtande ahnt, er hält ſie für ſeine Tochter.“ 

Das Geſchwätz der Frau war mir unbequem 
und dennoch nicht unwichtig, weil fte mir noch einige 
andre Dinge ſagte, die mir Ihre Glaubwürdigkeit 
vollkommen zu beweiſen ſchienen. Trotzdem hatt 
ich nicht Luſt, mich länger bei ihr aufzuhalten. Ich 
belohnte ſie und eilte unſrer Wohnung zu. Den 
Vater fand ich nicht daheim, wohl aber die Schwe⸗ 
ſter, die mich nicht kannte. Auch mir war ihre Er⸗ 
ſcheinung völlig fremd — aber es war mir eine 
wunderbare Erſcheinung, und je länger ich ſie an⸗ 
ſah und mit ihr ſprach, um ſo mehr überredete ich 
mich und fühlte mich überzeugt, daß jene Alte Recht 
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haben müſſe. — Ich wollte und ſuchte im Anfange 
meines dortigen Aufenthalts keine andere Geſellſchaft, 
als die meiner vermeintlichen Schweſter. Das Ge⸗ 
heimniß, welches ich beſaß, hätt' ich ſo gern auch 
ihr mitgetheilt und wagte dies nur immer nicht, 
ohne daß ich mir ſelbſt einen Grund hätte angeben 
können. Ich liebte ſie — es war meine erſte Liebe 
— und meine fürchterlichſten Augenblicke waren die⸗ 

jenigen, wo Zweifel an der Wahrheit deſſen in mir 
aufſtiegen, was die Alte geſagt hatte. Aber dieſe 
Zweifel wußt' ich immer zu unterdrücken. Dazu 
half mir redlich jenes Weib, welchem ich noch eini⸗ 
gemal begegnete. Sie beſtätigte Alles, was ſie be⸗ 
reits eröffnet hatte und verſprach mir gar bald voll⸗ 
kommene Beweiſe dazu zu liefern. Nur auf die 
Spur des Oheims, von welchem ſie geſprochen, 
wollte ſie mich noch immer nicht führen. Dies lag 
in ihrem Intereſſe, wie ich nun eingeſehen habe. 
Mein Verhältniß war ſo eigenthümlicher Art, daß 
ich in einer ſteten Unruhe lebte. So lange ich keine 
Beweiſe von der Alten hatte, mocht' ich von ſelbſt 
niemand und am wenigſten der angeblichen Schwe⸗ 
ſter mein Geheimniß entdecken und gleichwohl laſtete 
dies Geheimniß ſchwer auf mir. Oft hatt' ich un⸗ 
ruhige Stunden und ſchlafloſe Nächte, wo ich mit 
dem Gedanken kämpfte, daß die Wahrſagerin ſich 
geirrt und gelogen habe — aber mit Gewalt ſuchte 
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ich dieſen Gedanken zu unterdrücken, das Geſagte 
ſollte und mußte wahr ſein, wenn ich mich nicht 
höchſt unglücklich fühlen, wenn mir das Leben nicht 
zur unerträglichen Laſt werden ſollte. — Während 
ich mich in ſo wunderbar bewegtem Zuſtande befand, 
machte jener Theolog zufällig die Bekanntſchaft mei⸗ 
ner Schweſter, ſo aber, daß ich das Verhältniß erſt 
ahnte, als es bereits angeknüpft war. Mich küm⸗ 
merte das wenig, denn ich glaubte die baldige Auf⸗ 
löſung deſſelben vorausſehen zu können, und in die⸗ 
ſer Ueberzeugung machte ich ſogar eine Art Mittels⸗ 
perſon zwiſchen beiden, was ihnen ſehr willkommen 
war, da die Umſtände ihnen nur wenige und ſehr 
beſchränkte Zuſammenkünfte erlaubten. Ich war der 
Bote, der mündliche und ſchriftliche Nachrichten hin 
und wieder trug und es gewährte mir ein ſüßes 
Vergnügen, auf dieſe Weiſe der vermeinten Schwe⸗ 
ſter im Namen des Theologen Dinge ſagen zu kön⸗ 
nen, die ich in meinem eignen nicht gewagt hätte. 
Sie ahnten nicht, daß es aus meinem eignen Herzen 
kam, was ich ſagte — ich war ein unbegreiflich eifri⸗ 
ger Liebesbote. 

„Sie können ſich denken,“ fuhr Stein fort, „daß 
ich mich auf die Länge unter dieſen Umſtänden doch 
höchſt unbehaglich fühlen mußte. Ich drang endlich 
in das alte Weib, mir die nöthigen Beweiſe beizu⸗ 
ſchaffen und nach langem Zureden von meiner Seite 
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verſtand ſte ſich dazu, indem ſie mir Ort und Stunde 
beſtimmte, wo ich die verlangten vollkommenen Auf⸗ 
klärungen von ihr erhalten ſollte. Ungeduldig war⸗ 
tete ich und fand mich zur feſtgeſetzten Zeit pünktlich 
ein. — Ich war ſehr aufgeregt, weil jetzt die Zeit 
gekommen war, wo endlich mein banger Zuſtand ein 
Ende haben ſollte und nicht wenig begierig war ich 
auf die Beweiſe, die das Weib, wie verſprochen, 
liefern ſollte. — Sie trat mir mit niedergeſchlage⸗ 
nem Geſicht entgegen. Ich bin ſehr beſchämt, ſagte 
fie, meine Kunſt hat mich zum erſtenmal im Stich 
gelaſſen — es iſt unbegreiflich! — Was Kunſt! 
ſagte ich. Ich brauche deine Kunſt nicht, ſondern 
will jene Beweiſe. Haft du ſie? — Beweiſe hab' 
ich freilich, erwiederte ſie, aber Beweiſe für das Ge⸗ 
gentheil von dem, was ich euch früher geſagt habe. 
— Ich war wie aus den Wolken gefallen und be⸗ 
ſtürmte ſie dann mit tauſend Fragen, worauf 
mir nur wenige niederſchlagende Antworten wur⸗ 
den. Sie klärte mich eigentlich wenig darüber 
auf, worauf ſich ihre Angaben gegründet und was 
ſie für neue Erfahrungen gemacht hatte; nur das 
eine ſagte ſie mir jetzt als unumſtößlich gewiß, 
daß Karoline in der That meine Schweſter ſei. 
— Ich war verzweifelt, jenes Wort war ein 
Dolchſtoß für mich, den ich täglich, jede Stunde, 
jede Minute empfand. Meine Liebe konnt' ich mir 
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nun einmal nicht wieder aus dem Herzen reißen, wie 
ich es bis dieſen Augenblick nicht gekonnt habe. Ich 
begann damals eine wilde Lebensweiſe, weil ich durch 
Aeußerlichkeiten mich das vergeſſen zu machen hoffte, 
was mich im Innern quälte — ich bot Alles auf, 
um mich dem Unabänderlichen fügen zu können und 
meine Leidenſchaft zu bannen. Alles war umſonſt. 
So ohne Troſt und ohne Ausſicht ſah ich endlich 
kein anderes Mittel als Flucht, um wenigſtens mit 
meinem verzweifelten Zuſtande nicht ferner Andere 
zu ſtören, wenn ich ihm auch ſelber nicht entgehen 
konnte. Dies iſt meine traurige Geſchichte.“ 

„Und zugleich das Thema des Drama's, welches 
ich gestern aufführen ſah,“ ſagte meme als jener 
ſchwieg. 1 
„Ich finde es gut,“ fuhr er fort, während Stein 
ſchweigend neben ihm ſitzen blieb, „daß Sie ſich das, 
was Sie beläſtigte, dadurch vom Halſe zu ſchaffen 
ſuchten, daß Sie es poetiſch behandelten — es iſt 
Ihnen dadurch gleichſam ein Fremdes geworden, und 
mit denſelben Gefühlen, wie Sie etwa ein Bild be⸗ 
trachten, ſchauen Sie nun den eigenen Schmerz außer 
ſich. Ihr Inneres iſt damit, wenn nicht völlig zum 
Frieden, doch zur Ruhe gekommen“ — 

„Zur Ruhe gekommen?“ entgegnete Stein, Gö⸗ 
then groß anſehend. „Glauben Sie, weil ich hier 
bereits bei der zweiten Flaſche ſitze und weil Sie 
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mich thörichte Poſſen treiben ſahen, ſo ſei mein 
Schmerz auch ſo leichter Art, um ſich durch ein er 
penſpiel zur Ruhe bringen zu laſſen?“ i 
„Vielleicht verſtehen Sie mich hier nicht ganz,“ 

erwiederte Göthe; „aber ich denke recht zu haben mit 
dem, was ich ſagte und habe die Sache ſchon an 
mir ſelber wirkſam gefunden. Wenn ich mich aus⸗ 
geſprochen habe, iſt mein Herz erleichtert, und wenn 
ich das, was mich ſo oder ſo bewegte, in ein Bild, 
ein Gedicht verwandelte, ſo drückt es mich nicht mehr. 
— Fener ſchüttelte mit dem Kopfe und Göthe fuhr 
fort: — Es iſt ein trauriger Gedanke, daß zwei Lie⸗ 
bende mit einmal aus ihren ſüßen Träumen gerüt⸗ 
telt werden, indem fie erfahren, daß fie Geſchwiſter 
ſind. Ich könnte darüber wohl noch einige Gedan⸗ 
ken äußern, nur ſeh' ich dabei keinen Nutzen und 
am wenigſten Troſt für Sie. Mancherlei Umſtände 
haben mir eine Idee eingegeben, mit deren Ausfüh⸗ 
rung ich mich noch beſchäftigen werde und die ein 
weit tröſtlicheres Bild gewährt. Nämlich, daß Ge⸗ 
ſchwiſter, die einander lieben, mit einemmal erfahren, 
daß ſie nicht Geſchwiſter ſind. Was ſagen Sie zu 
dieſer Löſung?“ 

„Was Sie Leidenſchaften nennen,“ antwortete 
Stein bitter lächelnd, „ſind wohl nur Leidenſchäft⸗ 
chen. Wenn ich etwas, was mich quälte, zum 
Thema eines Gedichts machte, ſo geſchah das, glaub' 
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ich, nur zufällig, gewiß aber mehr, um mich zu 
höhnen, als um mich zu erleichtern. Aber laſſen 
wir das ruhen, wir verſtehen einander ganz gewiß 
nicht gehörig. Sie wünſchten eine Abſchrift meiner 
Puppenkomödie und die ſollen Sie haben — eine 
Abſchrift meines innern Trauerſpiels, wenn die mög⸗ 
lich wäre, würden Sie wahrſcheinlich noch nicht be⸗ 
greifen. Ich erinnere Sie nur noch an das Ver⸗ 
ſprechen, mich es ſogleich wiſſen zu laſſen, wenn Sie 
etwas von Karolinens Aufenthalt erfahren; Sie ſol⸗ 
len von dem meinigen zu dem Zwecke ſtets unter⸗ 
richtet ſein. Und nun ſprechen wir von andern Din⸗ 
gen, ich bitte!“ — 

Göthe empfand das kurz abſprechende Weſen des 
Geſellſchafters allerdings übel, war aber vernünftig 
genug, wenigſtens zu ahnen, daß Alles, was im 
Innern des armen Mannes vorging, jenes Beneh⸗ 
men wohl entſchuldigen könnte. Sie ſprachen jetzt 
von gleichgiltigern Dingen, bis es Göthe endlich für 
gut fand, die Unterhaltung abzubrechen und ſeinen 
Rückweg anzutreten. Es war ſpät in der Nacht, 
als er in Frankfurt im älterlichen Haufe anlangte. 
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Was den ehemaligen Nachbar in Leipzig und 
und das ehemals geliebte Aennchen betraf, ſo fühlte 
ſich jetzt Göthe vollkommen beruhigt. Nur Stein, 
der ſeltſame Menſch, und natürlich auch Karoline, 
beſchäftigten ſeine Phantaſie jetzt mehr. Aber auch 
dieſe Geſtalten traten bald wieder in den Hintergrund, 
während ſich der junge Mann in wunderliche Studien, 
angeregt beſonders durch das Fräulein von Kletten⸗ 
berg, vertiefte. Dieſe Dame hatte in ihrem Hauſe ſelbſt 
ein chemiſches Laboratorium, wo natürlich mehr der 
Glaube als die Wiſſenſchaft regierte; Göthe erzählt 
ausführlich, wie ſorgfältig er Alles daheim nach⸗ 
machte, wozu die werthe Freundin das Beiſpiel gab, 
und wenn die Sache am Ende keinen beſondern 
Nutzen haben konnte, ſo wurde dabei doch mancher 
Kunſtgriff erlernt und manche techniſche Fertigkeit 
erworben. Auch Zeichnen und Radieren kam eine 
Zeitlang wieder an die Reihe, doch wurde letzteres, 
als der Geſundheit des jungen Künſtlers nachtheilig, 
bald wieder aufgegeben. Vor Allem waren es da⸗ 
mals überfinnliche, religiöſe Gegenſtände, welche das 
Gemüth des jungen Mannes beſchäftigten und, im 
Verein mit jener Freundin und einigen andern Per⸗ 
ſonen, mit einem außerordentlichen Ernſte behandelt 
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wurden. Aber es kommt uns nicht zu, ausführlich 
bei all dieſen Dingen zu weilen, theils aus Grün⸗ 
den, die wir ſchon früher angedeutet haben, theils 
weil unſre Schilderung andere Gegenſsänben zu be⸗ 
handeln hat. 

Der Frühling des Jahres 1769 war endlich ge⸗ 
kommen und es wurde nun, da Göthe ſeine Geſund⸗ 
heit völlig hergeſtellt fühlte, ernſtlich an die Abreiſe 
nach Straßburg gedacht, wo er ſeine akademiſche 
Laufbahn beendigen ſollte. Ihm ſelber lag jetzt ganz 
beſonders daran, das älterliche Haus zu verlaſſen, 
welches ihm auf mancherlei Weiſe verleidet wurde. 
Göthe erzählt einen Auftritt, welcher noch dazu bei⸗ 
trug, die Reiſe zu beſchleunigen. Er muthete näm⸗ 
lich dem Vater zu, die Treppe ſeines Hauſes zu ver⸗ 
legen und zwar ſo, wie es der junge Mann in vie⸗ 
len Leipziger Häuſern geſehn hatte. Aber damit 
berührte er eine ſchwache Seite des Vaters, dem er 
in der letzten Zeit ſchon mehrere ähnliche bedenkliche 
Meinungen und Rathſchläge ausgeſprochen hatte. 
Der Vater „gerieth darüber in einen unglaublichen 
Zorn“ und „es gab eine Scene, die zwar wieder 
vertuſcht und ausgeglichen wurde,“ aber doch, wie 
geſagt, die „Reiſe nach dem ſchönen Elſaß beſchleu⸗ 
nigte.“ — 

Es fällt dem Berfaffer der vorliegenden Blätter 
glücklicherweiſe ein, hier, wo das Leben des Helden 
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dieſes Büchleins ohnehin bald einen neuen Abſchnitt 
beginnen ſoll, wieder einmal einen kleinen Stillſtand 
zu machen, um ſich etwaiger, ſcheinbarer Mängel we⸗ 
gen, keineswegs zu entſchuldigen (was nicht von nö⸗ 
then,) ſondern wenn's hoch kommt, ſich zu rechtfer⸗ 
tigen: denn dies letztere wäre ein billiger Wunſch, 
wenn es der Leſer von uns verlangen ſollte. Daß 
wir keine Schleichwege wandeln mögen, ſondern of⸗ 
fen und frank den Faden unſrer Geſchichte fortſpin⸗ 
nen, erhellt ſchon aus dem Umſtande, daß wir, was 
Art und Weiſe unſerer Erzählung betrifft, überhaupt 
freiwillig zur Sprache bringen und zu erörtern ſu⸗ 
chen, noch ehe wir am Ziele unſrer Wanderung, dem 
Ende des Buches, angelangt ſind. Ein minder ge⸗ 
wiſſenhafter Schriftſteller würde ganz zufrieden ſein, 
wenn er dieſe bisher faſt durchaus unbekannten That⸗ 
ſachen auf eine Weiſe darzuſtellen vermöchte, daß der 
harmloſe Leſer gefeſſelt würde und nur immer in 
ſeinen Gott vergnügt drauf los läſe, weil er ſich zur 
Gnüge unterhalten und auf das Folgende geſpannt 
fühlte. Wir ſind aber nun einmal gewiſſenhaft, und 
obwohl wir uns denken können, daß damit vielen 
harmloſen Leſern gar nicht einmal ein Gefallen 
‚geichieht, To können wir doch nicht umhin, ſie in 
ihrer Behaglichkeit zu unterbrechen, um uns, dem 
Kritiker, und überhaupt der Aufrichtigkeit zu genü⸗ 
gen. Alſo führen wir ſelber den harmloſen Leſer 
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zu der Frage, an welche er ohne unfre Erinnerung 
vielleicht zuletzt gedacht hätte, zu der Frage nämlich, 
warum hier faſt nur lauter Begebniſſe Göthe's, des 
jungen Menſchen, und nicht vielmehr ein Langes und 
Breites von Göthe, dem werdenden oder erwachenden 
Dichter dargeboten werde? Dieſe Frage iſt wohl ſo 
übel nicht. Denn freilich hat ſich's der Verfaſſer 
ſchon ziemlich leicht gemacht durch die wiederholte 
Erklärung, daß er nicht wiederkäuen wolle, was Göthe 
ſelber ſchon trefflich dargeſtellt, daß er ſich vielmehr 
im Allgemeinen nur an's noch minder oder ganz 
Unbekannte halten wolle; aber darf er dieſe Regel 
ſo beobachten, daß er in einem Buche, deſſen Ti⸗ 
tel die Behandlung eines Lebensabſchnittes Göthe's 
anzeigt, weiter nichts als vereinzelte Begebenheiten 
auftiſcht, die andre Leute ſo gut oder noch mehr an⸗ 
gingen, als den Helden ſelbſt und die man am Ende 
in jedem erträglichen Romane auch eben ſo gut fin⸗ 
den kann, außer etwa in den langweiligen Büchern 
der Verfaſſerin von Godwiecaſtle? 

Wir werden auf dieſe Frage gleich antworten; 
erſt aber noch eine kleine Abſchweifung von der Ab⸗ 
ſchweifung, indem wir uns ſelber eine Frage erlau⸗ 
ben. Wie kommts, daß ſich die guten Deutſchen 
ſo leicht bethören laſſen, ſei es durch einen pfiffigen 
Buchhändler, ſei es durch die Autorſchaft einer (an⸗ 
geblich vielleicht nur) hohen Perſon oder ſonſt irgend 
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eine Geheimnißthuerei? Wie kommt es, daß junge 
und alte Herren und Frauen, ſogar Mädchen, die 
ſonſt mit herzinniger Freude Tromlitz' Schriften oder 


den Berlinergukekaſten laſen, weil ſie ſich dabei un⸗ 


terhielten, wie kommt es, fragen wir, daß dieſe ſich 
mühſam und gähnend durch gewaltige Bände, wie 
z. B. die des Thomas Tyrnau!“) durcharbeiten und 
dabei gräßlich langweilen, um am Ende Ehren und 
Schande halber vor Entzücken außer ſich zu erſchei⸗ 
nen? Kommt es daher, weil wir ſo ſehr an Unterwür⸗ 
figkeit gewöhnt ſind, daß wir nur gleich nach der 
Pfeife eines jeden tanzen, dem's beliebt, uns ſein 
Stückchen aufzuſpielen, und wäre er im Grunde ein 
noch fo armer Schächer, aber doch ein induſtriöſer 
Kopf? Was ſoll man von einem Volke denken, deſ⸗ 


ſen Buchhändler (weil das Volk nur leſen aber nicht 


kaufen will) nicht gern andere Romane verlegen, als 
drei⸗, vier⸗ oder auch hundertbändige, weil nur un⸗ 
ter dieſer Bedingung die Leihbibliothekare kaufen 
wollen? Denn hat der Leſer die Gebühren für den 
erſten Band gezahlt, der deutſche Leſer nämlich, 
ſo will er den Groſchen nicht weggeworfen haben 
und lieſt trotz der Langeweile, die er dabei empfin⸗ 


9) Nur beiſpielsweiſe angeführt! Wir reden von die⸗ 
ſem Buche und ſeinen Geſchwiſtern nicht allein und aus⸗ 
ſchließlich, und bemerken das, damit man uns nicht dem 
Thiere vergleiche, das auf dem todten Löwen tanzt. 

II. 7 


98 


det, die folgenden ſechs Bände des Buchs auch noch 
gewiſſenhaft durch, ſo wie der ehrliche Philiſter den 
Krug ſauren Biers, den er einmal bezahlt, allen 
Leibſchmerzen zum Trotz bis auf die Neige trinkt. 
Denn dem Wirthe darf auch das ſaure Bier nicht 
geſchenkt werden. Kleine Erzählungen, deren meh⸗ 
rere zu einem Bande gehören, nimmt ein deutſcher 
Buchhändler nur dann gern in Verlag, wenn der 
Verfaſſer ein ganz gewaltiger Literaturlöwe iſt — 
Alles den Leihbibliothekaren zu Gefallen, die einen 
ſo ungeheuren Einfluß auf die belletriſtiſche Literatur 
Deutſchlands gewonnen haben. Wir verlangen keine 
Antwort auf unſre vorſtehenden Fragen und bitten 
das deutſche Leſepublikum nur um Gottes willen, ſich 
nicht ferner dupiren zu laſſen. Stellt euch nicht mehr 
entzückt, wenn ihr's nicht ſeid, gute Kinder! ſagt's 
dürre und friſch heraus: das Buch hat mich gelang⸗ 
weilt, wenn auch ein ſelbſtgelangweilter ſtrohköpfi⸗ 
ger äſthetiſcher Geiſt über eure Einfalt lächeln ſollte; 
hat euch dagegen etwas wirklich erfreut, was ihr 
geleſen, ſo geſteht es eben ſo unumwunden, und wä⸗ 
ren's auch nur Berliner Witzſpiele geweſen. Auf⸗ 
richtig und von der Leber weg, damit werden wir 
weiter kommen, als mit dem Unrathe äſthetiſcher 
Heuchelei, die einem ehrlichen Burſchen ſtets Ekel 
verurſachte, nur leider Gottes zeither nicht dem „el 
lichen Deutſchen!“ 
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So verzeih, wenn du's willſt und kannſt, Leſer, 
daß wir dich hier ſoeben auch ein Bißchen langweil⸗ 
ten und auch noch ein wenig langweilen werden — 
wir nehmen's nicht übel, wenn du's nur gleich ehr⸗ 
lich geſtehſt! — aber wir müſſen uns noch gegen 
jene harmloſen Leſer verantworten, die wir ſelbſt ge⸗ 
gen uns rebelliſch machten, indem wir ihnen Fragen 
in den Mund legten. Vor Allem können wir da 
erwidern, daß wir kein Verſprechen gegeben haben, 
was wir unerfüllt ließen. Wir verſprachen, laut 
Titel, eine Schilderung von Göthe's Studentenjah⸗ 
ren, in ſoweit er ſie nicht ſchon ſelber bekannt ge⸗ 
macht hätte und inſoweit uns das Unbekannte über⸗ 
haupt bekannt geworden. Dies Verſprechen erfüllen 
wir ganz treulich und darüber brauchen wir kein 
Jota von uns fordern zu laſſen. Man verlangt 
vielleicht, ſtatt der zeither erzählten Fata, mehr und 
ausführliche Aufſchlüſſe und Erläuterungen über die 
geiſtige Entwickelung Göthe's und noch mehr Aehn⸗ 
liches. Leſet Dichtung und Wahrheit und jene 
Schriften, die ſich ausdrücklich Jenes zum Gegen⸗ 
ſtande gemacht haben. Wir geben hier nur, was 
wir nun einmal geben wollen. Die wenigen wer⸗ 
den uns dies Dank wiſſen, die in jenen Ereigniſſen 
und Erlebniſſen, welche wir mittheilen, ſo manche 
Erläuterung finden, wozu ein andrer vielleicht eben 
ſo viel Bogen, als wir Zeilen, gebraucht hätte; die 

7 * 
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wenigen werden es uns Dank wiſſen, daß es unſrer 
Mühe gelang, ſolche Thatſachen glücklich genug auf⸗ 
zufinden. An die Kritiker, die kein Einſehen haben 
wollen, kehren wir uns dabei aber nicht, und dem 
Schwarm der harmloſen Leſer verſprechen wir, daß 
dies womöglich die letzte Abſchweifung geweſen ſein 
ſoll, wo wir raiſonnirten, ſtatt blos zu erzählen. 
Damit Gott befohlen. — — 

Zwiſchen dem obenerwähnten unangenehmen Auf⸗ 
tritte zwiſchen Sohn und Vater und der letzten Un⸗ 
terredung Göthe's mit Stein lag eine geraume Zeit; 
doch hatte unſer junger Dichter jenen nicht ganz ver⸗ 
geſſen, ebenſowenig wie Karolinen, die übrigens nach 
wie vor ſpurlos verſchwunden blieb. Steins Drama 
hatte Göthe in der That erhalten; er hütete ſich aber, 
es ſeinen Umgebungen mitzutheilen und hat es ſpä⸗ 
ter, wo ſeine Ideen eine andere Richtung nahmen, 
wahrſcheinlich ſelber vernichtet. Wenige Selbſtbio⸗ 
graphen ſind oder können ſo gewiſſenhaft ſein, alle 
ihre Gedanken und Erlebniſſe der Welt mitzutheilen, 
und auch Göthe hat (was ſchon unſer Buch beweiſt) 
ſo manches verſchwiegen. — Es war wenige Tage 
vor ſeiner Abreiſe nach Straßburg, als er ein müh⸗ 
ſam und mit unſicherer Hand geſchriebenes Briefchen 
erhielt, welches ihn nach einem mehrere Stunden 
entfernten Dorfe berief. Der Brief war nämlich 
von Stein, welcher ſich gegenwärtig dort aufhielt und 
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den alten Bekannten auf's Dringendſte bat, ihn ohne 
Verzug zu beſuchen. Die Sache ſah ein Bißchen 
verdächtig aus; aber Göthe, dem's daheim nicht mehr. 
behagte und dem die nahe Reiſe überdies keine Ruhe 
mehr gönnte, entſchloß ſich doch, den ſchönen Tag zu 
der kleinen Wanderung zu benutzen. Gleich den 
Morgen machte er ſich daher auf den 8 und er⸗ 
reichte bald jenes Dorf. 

Die Verhältniſſe Steins ſchienen noch ganz die 
nämlichen zu ſein, wie beim letzten Zuſammentreffen. 
Denn die erſte Perſon, deren Göthe anſichtig ward, 
war jener wunderliche Trompeter, der Theaterherold, 
deſſen Geſtalt ſich durchs Dorf nach dem Gaſthofe 
hinbewegte und ſomit Göthen gleich den Weg zeigte. 
Im Hofe, in einem Gemach, welches urſprünglich 


wohl am wenigſten für die Aufnahme von Genoſſen 


der edlen Kunſt berechnet zu ſein ſchien, fand er die 
alte Komödiantin unter Puppen und ſonſtigem bun⸗ 
ten Kram, — ſie ſchien aber in gar keiner roſigen 
Stimmung zu ſein. | 

„Wie gehts euch?“ fragte Göthe. „Dieſe Ge⸗ 


gend ſcheint viele Freunde der Kunſt zu haben, da 


ihr ſie jetzt ſchon wieder beſucht.“ 

„Was wollen Sie mit der Kunſt!“ erwiderte die 
Alte traurig. „Wir wollten dem Himmel danken, 
wenn wir nur immer unſer Stückchen Brod fänden 
— und nun muß uns das Unglück treffen!“ 
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„Welches Unglück?“ fragte Göthe. „Ich meinte 
ihr Geſchäft in recht blühendem Zuſtande zu treffen?“ 

„Du lieber Gott! ſo wiſſen Sie wohl noch gar 
nichts? hat er's Ihnen denn nicht geſchrieben? ich 
hab' Ihnen doch ſeinen Brief geſchickt.“ 

„Ja, gute Frau, Stein Brief hab' ich erhalten; 
aber darin ſteht nichts, als die Bitte um meinen Be⸗ 
ſuch, weiter nichts. Ich bin beſtürzt, daß ein Unglück 
geſchehen fein fol. Ich bitt' euch, wo iſt Stein? und 
was iſt geſchehen?“ 

„Will Sie gleich zu ihm führen. Aber fen wer⸗ 
den auch müde ſein. Erholen Sie ſich erſt. Da — 
(ein Stuhl war nicht vorhanden und ſie nahm die 
Puppen, die auf einem alten Kaſten lagen, hinweg, 
und deutete auf den improviſirten Sitz) — laſſen Sie 
ſich nieder und hören Sie die traurige Geſchichte.“ 

Göthe folgte ihrer Aufforderung und fie erzählte, 
ohne jedoch ihre Beſchäftigung, die Anordnung ihres 
Theaterkrams, aufzugeben; nur zuweilen, wo der Ge⸗ 
genſtand zu ernſter Art wurde, ſtellte ſie ſich bei der 
Erzählung vor den Zuhörer hin und geſtikulirte, in 
der einen Hand einen ſchwarzen Teufel, in der an⸗ 
dern einen roſenfarbenen Engel, mit vieler Heftigkeit 
und theatraliſchem Ausdruck, was zuſammengenom⸗ 
men Alles einen Anblick gewährte, wobei der Zu⸗ 
ſchauer zweifelhaft blieb, ob er ihn mehr komiſch oder 
mehr ſchauerlich finden ſollte. Schon die höchſt ſelt⸗ 
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ſame Modulation ihrer Stimme, wie ſie ſich dieſelbe 
bei ihren Komödien angewöhnt hatte, konnte einen 
ganz beſondern Eindruck nicht verfehlen. 

„Sie müſſen wiſſen,“ ſagte ſie, „daß er ſchon 
ſeit längerer Zeit eine Grille im Kopfe hatte, die ihn 
Alles andere vergeſſen ließ. Das war aber ganz be- 
ſonders der Fall ſeit der Zeit, wo ſie uns beſucht 
und ein längeres Geſpräch mit ihm geführt hatten. 
Kaum waren ſie fort, ſo war auch gar nichts mehr 
anzufangen mit ihm. Er trank an demſelben Abend 
mehr als gewöhnlich und ich dachte, vielleicht iſt er 
da wieder einmal aufgelegt, ſo ein rechtes Spektakel⸗ 
ſtück, eine Komödie, worüber die Menſchen weinen 
und heulen werden, aufzuſchreiben. Ich benutzte die 
Zeit, wo er noch ordentlich aufrecht am Tiſche ſitzen 
konnte und legte ihm, wie ich ſchon früher gethan, 
einen Haufen ſchönes weißes Papier und ein Schreib⸗ 
zeug auf den Tiſch neben die Flaſche. Wie wär's, 
ſagt' ich, Herr Stein, oder Herr Fels meinetwegen, 
wie wär's wenn Sie heute das Ding fertig machten 
— ja, wie hieß es doch? es ſollte was außerordent⸗ 
liches werden, das hatt' er mir immer verſprochen, 
wenn er mir Abends Dreiviertel der Kaſſe abnahm. 
Genug, wollen Sie's nicht vornehmen, ſagt ich, Herr 
Fels? — Er fuhr fort auf den Tiſch vor ſich nieder 
zu ſehen und ſagte nichts; aber da er die Feder er⸗ 
griff und eintauchte, auch das Papier zurecht legte, 
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jo dacht’ ich, es hat gute Wege heute! und ging nach 
der Küche, wo ich mein Abendbrod machte. End⸗ 
lich kam Balthaſar, mein Ausrufer, zu mir. Nun, 
Alte, das ſetzt einmal ein ſchönes Stück! ſagte der. 
Unſer Herr hat faſt das ganze Papier voll. — Der 
Tauſend! ſagt' ich darauf, das iſt doch endlich ein⸗ 
mal ein Wort! am Ende bringt er's heute ſchon fer⸗ 
tig? — Mit dem Papier iſt er ziemlich fertig, ſagte 
Balthaſar, und es geht geſchwind genug. Er hat 
die Bogen alle mit Geſichtern, großen Buchſtaben 
und Gott weiß was für Zeug bemalt! — Ei du 
lieber Gott! dacht' ich, mein ſchönes Papier! über 
den Hallunken! Ich lief in die Stube, um mich 
von dem Unheil zu überzeugen und fand es richtig, 
wie Balthaſar geſagt hatte. Als ich eintrat, warf 
er ſo eben die leere Flaſche gegen die Wand, ſtand 
auf, ohne mich zu beachten und ging nach ſeiner 
Kammer. 

„Nun, und — ?“ fragte Göthe. 

„Und das war nur der Anfang,“ fuhr die Alte 
fort. „Ueber all das Herzeleid! Wollt' ich doch, ich 
wäre lieber beim alten Greif geblieben, als daß ich 
auf meine alten Tage ſolchen Kummer erlebe! — 
Ich hatte ſchon ſo viel gemerkt, daß er ein Mädchen 
im Kopfe hatte, die er allenthalben zu finden hoffte, 
und ſah er ſich dann in einer ſolchen Hoffnung ges 
täuſcht, ſo war's nicht auszuhalten mit ihm. Mehr⸗ 


we 


kii, 


mals hat er mich gezwungen, die beiten Orte, wo 
ſich hätte viel verdienen laſſen, vorbei zu gehen, um 
nach irgend einem troſtloſen Städtchen zu wandern, 
weil er ſich einbildete, die Geſuchte dort zu finden, 
und manchmal, wenn ich mich dem widerſetzte, ging 
er allein und verließ mich, wo ich ihn gerade am 
nöthigſten brauchte. Jetzt war es nun genau der⸗ 
ſelbe Fall. Es mochte ihm irgend jemand eingeredet 
haben, daß ſich eine Perſon, die der geſuchten auf's 
Haar glich, hier aufhielte. Er ſchien ganz und gar 
überzeugt, er ſollte und müßte ſie hier finden. Wir 
waren fünf Stunden von hier beſchäftigt, in einem 
Oertchen, wie wir's nicht beſſer wünſchen konnten; 
doch er beſtand darauf, ſofort aufzubrechen. Aber 
dort war Jahrmarkt und ich wollte mir den letzten 
Tag nicht entgehen laſſen. Alſo ließ ich ihn allein 
gehen und das konnt' ich diesmal recht gut, da wir 
ohnehin ſchon des andern Tages hier eintreffen woll⸗ 
ten. Alles ging, wie ich meinte, ganz trefflich. Ich 
hatte ein ſchönes Geld eingenommen, wovon er nicht 
einmal etwas wußte, und ſo zogen wir denn den 
Morgen, das war geſtern, deſſelben Wegs, den er 
ſchon am Tage zuvor eingeſchlagen hatte. Wir ka⸗ 
men hier an und fanden das ganze Haus, ja, was 
ſag' ich, das ganze Dorf in Aufruhr. Der heilloſe 
Menſch hatte ſich, wie ſich verſteht, in «feiner Grille 
wieder betrogen und wohl Frauensperſonen genug, 
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aber nicht die rechte getroffen. Er ſoll indeß unge⸗ 
wöhnlich ſtill geweſen ſein, ſich gar nicht ſo wild 
geberdet haben, wie ich es an ihm gewohnt war. 
Aber das hätt' ich den Leuten hier gleich im Voraus 
ſagen wollen — ſtille Waſſer ſind die gefährlichſten 
und vor dem Sturme iſt die Luft auch ſtille! Nun, 
kurz und gut: — wir kamen eben dazu, wie ſie ihn 
im Garten aufhoben, wo er ſich hatte erſchießen 
wollen.“ 

„Ja, ſo und nicht anders!“ fuhr die Direktorin 
fort, als ſie das Staunen bemerkte, welches ſich in 
Göthes Geſicht abmalte. „Mit einer Piſtole hatt' er 
ſich in die Bruſt geſchoſſen, aber ſchlecht gezielt. Er 
lebt noch, aber der Arzt meint, jede Stunde könne 
ſein Ende bringen. Und wer hat den Schaden da⸗ 
bei? Er war nun einmal ein Taugenichts und 
mußt über kurz oder lang dem Satan — — “ 

Aber hier unterbrach ſie ſich ſelbſt, als bereute 
ſie die Worte, die ſie ſo eben äußern wollte. „Der 
Himmel weiß, ſagte ſie, mit dem Engel in der Lin⸗ 
ken auf den Teufel in der Rechten deutend — es iſt 
ein ſaures Stück Brod, was ich mit dem Ungethüm 
da verdiene, aber der Himmel hört auch meine Ge⸗ 
bete und ſo wie ich einen Nothpfennig erſchwungen 
habe, ſoll das ſchnöde Zeug ins Feuer wandern oder 
ich verkauf es an einen Juden. Ich wollte nur 
ſagen, daß der arme Menſch doch ein beſſer Loos 
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verdient hätte, — ach! mocht' er fein wie er wollte, 

er war doch im Herzen gut. Aber kommen Sie, ich 
will Sie zu ihm führen, denn er wollte Sie durch⸗ 
aus noch ſehen.“ | 


Schweren Herzens folgte Göthe der alten Frau, 
die ihn im Gaſthofe eine Seitentreppe hinan und zu 
einer Kammer führte, wo der unglückliche Stein lag. 
Als ſie eintraten winkte der Verwundete der Komö⸗ 
diantin, ſich zu entfernen und ſo ſah ſich Göthe allein 
bei ihm. Den Gaſt empörte ſchon der Umſtand, daß 
man einen gefährlich Verwundeten, noch dazu einen, 
der im Begriff geweſen, ſich ſelbſt zu morden, nur 
einen Augenblick allein und ohne Aufſicht laſſen 
konnte. Uebrigens aber glaubte er auch, daß die 
Verwundung keinesweges ſo gefährlich ſein könne; 
denn war der Kranke auch nicht im Stande, ſich 
empor zu richten, ſo ſprach er doch, ohne daß ihm 
dies ſehr ſchmerzlich zu fallen ſchien. 


„Sie finden mich in traurigen Umſtänden, 
Freund!“ ſagte er, als Göthe an der Seite ſeines 
Lagers ſtand. „Gewiß traurig, aber doch dem Ende 
der Trauer nahe. Sie brauchen mich auch nicht nach 
dem Grunde zu fragen, weshalb ich in dieſen Zuſtand 
gekommen bin — erinnern Sie ſich nur unſers letz⸗ 
ten Geſpräches, ſo werden Sie ziemlich im Klaren 
ſein über Alles — nicht wahr?“ 
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Göthe nickte ſchweigend, er vermochte vor Be⸗ 
klommenheit kein Wort hervorzubringen. | 

„Verſchiedene Umſtände,“ fuhr jener fort, „ver⸗ 
leiteten mich zu dem Wahne, Karoline halte ſich in 
dieſer Gegend auf. Ich bin das Land kreuz und 
quer durchzogen und täuſchte mich immer. Am bit⸗ 
terſten aber diesmal, weil ich diesmal beſonders ſtark 
gehofft hatte. Nun fiel es mir aber auch ſtärker als 
je plötzlich aufs Herz, was daraus werden ſollte, 
wenn ich ſie wirklich fände? Glücklich endet es nicht 
für mich — dies mußt' ich mir geſtehen. Ach, Sie 
haben keinen Begriff von der dumpfen bangen Ver⸗ 
zweiflung, die mich befallen hatte. Keine Hoffnung 
mehr zu haben mag ſchlimm genug ſein, und ich 
hab' es völlig empfunden; — aber beim Mangel aller 
Hoffnung zugleich auch alles Troſtes bar zu ſein, 
das iſt der entſetzliche Zuſtand, der mich zu der That 
brachte, die mich an dies Lager feſſelt und die mir 
denn doch die Ruhe des Todes bringen wird.“ 

Göthe bat den Kranken, ſich mit Sprechen zu 
ſchonen. Stein achtete aber darauf nicht; er blickte 
an die Decke des Gemachs und fuhr nach einer Pauſe 

fort: g 

| „Die lieben Leute, die den Kranken hier feinem 
Schickſal faſt ganz überlaſſen, wollten mir einen 
Prediger ſchicken — einen alten langweiligen Men⸗ 
ſchen natürlich, um mir die letzten Stunden noch 
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mehr zu verbittern. Einen jämmerlichen Philiſter, 
der mir die Leidenſchaft verdammt haben würde, die 
mein Unglück machte; deſſen Loſungswort ruhige 
Ergebung und Beherrſchung der Leidenſchaft geweſen 
wäre. O, ich haſſe dieſe Philiſter, die ſich in ihren 
kleinſten hausbackenen Verhältniſſen nicht zu beherr⸗ 
ſchen wiſſen, wenn's ein Vortheilchen oder eine Grille 
der Gewohnheit gilt, und die dann gleichwohl hin⸗ 
treten und unverſchämt dir zurufen: Mann, beherrſche 
deine Leidenſchaft! Solche Menſchen, die von der 
rieſenhaften Leidenſchaft ſprechen wie der Blinde von 
der Farbe, die nie ſo viel Kraft und Mark in ſich 
hatten, um einer Leidenſchaft fähig zu ſein, die alſo 
nie etwas Tüchtiges in ſich zu beherrſchen hatten, 
weil ihnen Waſchwaſſer ſtatt Blut in den Adern floß. 
Jeder Exceß, und wär's nur ein Rauſch, iſt dieſem 
Geſindel Sünde, und wahrlich, ich habe ſolche jäm⸗ 
merliche Nachtmützen in ihrer Dummheit und Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit Dinge begehen ſehen, die ſchlimmer 
waren, als Straßenmord. Ich verbat mir ſehr ernſt⸗ 
lich den angedrohten Beſuch jenes Miethlings, der 
mir von Zerknirſchung und Reue geſprochen haben 
würde. Ach, Göthe! ein Mann muß wohl Trauer 
empfinden können, wenn ſein Geſchick iſt, wie meines. 
Was aber ſo recht ein Mann iſt, wird der wohl 
Reue empfinden können? Pfui, das Leben iſt für 
jeden zu kurz zur Reue, auch wenn er's nicht ab⸗ 
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kürzt, wie ich. Reue macht nichts gut, und ift immer 
nur ein neuer dummer Streich und zwar ein düm⸗ 
merer als der erſte. Viel zu kurz iſt das Leben zur 
Reue!“ — | 

Er hielt wieder eine Weile erſchöpft inne, ohne 
daß es Göthe über ſich gewann, ein Wort zu ſprechen. 
Dann fuhr er fort: 

„Und wie werden wir in dieſes Leben geworfen! 
wie ein Stück Holz in die tobende Brandung — da 
ſieh, wo du bleibſt! Ob es Schickſal iſt oder blanker 
Zufall, ich will's nicht entſcheiden, aber ſo viel weiß 
ich, daß kein Beſſermachen von unſerer Seite mög⸗ 
lich iſt, und wohin uns das Leben ſchleudert, dahin 
müſſen wir. Ich hab' oft lachen müſſen, habe mich 
auch eben fo oft geärgert über die trefflichen Geſchich⸗ 
ten, die erbaulichen Romane, die eure Poeten machen. 
Die Leute ſind da zwar ſo geſcheidt, und laſſen es 
dreißig Kapitel hindurch dem Rechtſchaffnen traurig 
und dem Böſewicht recht wohl gehen — aber im 
einunddreißigſten Kapitel ſchlägt die Sache dann 
regelmäßig um, da findet endlich der langgeſchundene 
fromme Dulder eine ganze fröhliche Chriſtbeſcherung 
und der Schurke kommt an den Galgen oder in des 
Teufels Küche. Iſt das nicht köſtlich? hätten die 
Böſewichter und Schufte aller Zeiten nur Gelegen⸗ 
heit gehabt, die romantiſchen Geſchichten unfrer Dich⸗ 
ter zu leſen, ſie würden ihr ſchmähliches Gewerbe 
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bei Zeiten an den Nagel gehängt haben, denn ſie 
mußten ja aus jenen Geſchichten ſehen, daß, mochten 
ſie auch dreißig Lebenskapitel hindurch triumphiren, 
im letzten doch immer das Armeſünderglöckchen der 
Vergeltung läuten müſſe. Ja, wenns nur im ge⸗ 
meinen unromantiſchen Leben nicht ſo oft ganz an⸗ 
ders ausſähe. Da darf der Fromme verhungern und 
der Sünder ruhig auf Flaumen ſterben, wenn er alt 
genug geworden und ſein Bischen unrechtes Gut bis 
auf die Neige genoſſen hat; da unterliegt die Klug⸗ 
heit, wenn ſie fromm und ohne Falſch iſt, während 
die pfiffige Bosheit triumphirt; da geht die Weis⸗ 
heit betteln und verfault hinterm Zaune, während 
die Dummheit in Seide geht und am Ende mit allen 
Glocken zu Grabe geläutet wird. Aber dafür ſind 
dieſe moraliſchen Romantiker blind, ſie ſehen nicht 
ein, daß hier jeder nur bei ſich ſelbſt im Rechte ſein 
kann, daß es hier keine moraliſche Vergeltung gibt, 
außer jener, die wir in der eignen Bruſt haben. 
Aber wohin gerath' ich da! Ja, ſieh, ſo ſchwach iſt 
man! Ich ſelber bin im Begriff, ſterbend noch etwas 
verbeſſern zu wollen — als ob wir etwas beſſern und 
ändern könnten! Aber trotzdem muß ich's verſuchen 
und darum nur macht' ich Ihnen die Mühe und rief 
Sie zu mir.“ 

Die Erſchöpfung nöthigte ihn von Neuem inne 
zu halten, und dann ſagte er, indem er einen ver⸗ 
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geblichen Verſuch machte, Göthe's Hand zu er- 
greifen: 

„Karolines wegen beſchied ich Sie zu mir. Ich 
habe nicht die geringſte Kunde von ihr — aber ver⸗ 
ſprechen Sie einem Sterbenden, Alles aufzubieten, 
was in Ihrer Macht ſteht, um ihren Aufenthalt zu 
erfahren und dann für ſie zu thun, was ein Mann 
für ein verlaſſenes Weſen thuen kann. Verſprechen 
Sie mir das!“ 

„Gewiß, Gewiß!“ ſagte Göthe, innig gerührt, 
während jener völlig ermattet den Kopf auf das dürf⸗ 
tige Kiſſen zurückſinken ließ. — Es war Göthen in 
dieſem Augenblicke heiliger Ernſt mit ſeinem Ver⸗ 
ſprechen; doch hielt er's gegenwärtig für nächſte 
Pflicht, für den Verwundeten Sorge zu tragen, den 
er auf gewiſſenloſe Weiſe vernachläſſigt ſah. Er 
entfernte ſich daher mit der ausdrücklichen Zuſage, 
ſogleich wieder zu kommen. Dem erſten von den 
Hausleuten, dem er begegnete, trug er auf, ſofort zu 
dem Kranken zu gehen und dort bis zu ſeiner Rück⸗ 
kehr zu bleiben. Mit einem Stück Geld hoffte er 
ſich Gehorſam zu erkaufen. Sodann eilte er nach 
der Wohnung des Wundarztes, dem er Vorwürfe 
machen und zugleich genauer über den Zuſtand des 
Kranken befragen wollte. Er traf aber den Mann 
nicht daheim, der es vorzog, anderweit ſeinen Ge⸗ 
ſchäften nachzugehen, und einen gefährlich Verwun⸗ 
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deten im Stich ließ, von dem er Feine beſondere Be⸗ 
lohnung zu erwarten hatte. Göthe fühlte ſich im 
höchſten Grade erzürnt. Er eilte nach dem Gaſt⸗ 
hauſe zurück mit dem Entſchluſſe, einige vorläufige 
Anordnungen zu treffen, ſodann ſich um jeden Preis 
ein Pferd zu verſchaffen, nach der Stadt zu eilen und 
jenen ihm befreundeten Wundarzt herbeizuholen. 

Es war keine Viertelſtunde ſeit ſeiner Abweſen⸗ 
heit verfloſſen. Er eilte die kleine Treppe hinan in 
das Krankengemach. Da fand er die jammernde 
Komödiantin am Lager des Freundes, welcher, trotz 
Göthe's Aufträgen, ſich ſelbſt überlaſſen geblieben 
war und den Verband von der Wunde geriſſen hatte. 
Jede weitere Bemühung war unnütz, denn in der 
nächſten Minute ſtand Göthe am Lager eines Todten. 
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Wir finden Göthe in Straßburg heimiſch. 
Schon beim Beginn ſeines hieſigen Aufenthalts, als 
er von der Höhe des Münſters das herrliche Land 
überſchaute, welches (auch eine Folge der Uneinigkeit 
und Eiferſucht deutſcher Fürſten!) in fremde Hand 
gerathen iſt, ſchon in jenem Augenblicke ahnte ihm, 
daß dieſer, ob auch kurze Abſchnitt ſeines Lebens von 
unendlicher Bedeutſamkeit für ihn werden müſſe, wie 
es in der That der Fall war. An guter Geſellſchaft 
fehlte es gleich von vorn herein nicht; Göthe war in 
dieſem Punkte immer glücklich, ſo wie nicht minder 
in dem, ſtets einen guten Mittagstiſch zu finden, — 
treffliche Geſellſchaft und treffliche Küche: es dürfte 
wenig Dinge geben, die man ſich wünſchen kann, 
welche in jenen beiden nicht zugleich eingeſchloſſen 
wären. Einen jener Genoſſen, Lerſe, hat unſer Dich⸗ 
ter auch ſpäter noch im Berlichingen verewigt. — 
Als epochemachend im Straßburger Leben finden wir 
die Durchreiſe der Königin Marie Antoinette bezeich⸗ 
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net; doch dieſes wie viele ähnliche Ereigniſſe ſtehen 
mit unſerer Erzählung in zu geringem Zuſammen⸗ 
hang, als daß wir uns darüber verbreiten dürften. 
Eben ſo wenig können wir den Perſonen, mit wel⸗ 
chen Göthe umzugehen pflegte, z. B. den erwähnten 
Tiſchgenoſſen, (unter welchen er beſonders den Prä⸗ 
ſidenten des Tiſches, Salzmann, hervorhebt) eine ge⸗ 
nauere Betrachtung widmen; gern machten wir hierin 
mit Jung Stilling eine Ausnahme, der damals in 
Straßburg ſtudirte und ſich der Freundſchaft Göthes 
beſonders erfreute (man ſ. „Stillings Wanderjahre“) 
— doch auch dieſen trefflichen Mann müſſen wir in 
den Hintergrund treten laſſen, und nur einer von 
jener Geſellſchaft — ein Ludwigsritter — wird unfre 
Aufmerkſamkeit etwas mehr als die übrigen in An⸗ 
ſpruch nehmen müſſen. Er war ein lebhafter, leiden⸗ 
ſchaftlicher Mann, der in gewiſſer Hinficht wohl zu 
unterhalten wußte. „Deswegen“, ſagt Göthe, „ges 
ſellte ich auch gern auf Spaziergängen mich zu ihm, 
anders als die übrigen, die ſolchen Einladungen aus⸗ 
wichen und mich mit ihm allein ließen. Da ich mich 
bei neuen Bekanntſchaften meiſtentheils eine Zeit 
lang gehen ließ, ohne viel über ſie noch über die 
Wirkung zu denken, die ſie auf mich ausübten, ſo 
merkte ich erſt nach und nach, daß ſeine Erzählungen 
und Urtheile mich mehr beunruhigten und verwirr⸗ 
ten, als unterrichteten und aufklärten. Ich wußte 
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niemals, woran ich mit ihm war, obgleich das Raͤth⸗ 
ſel ſich leicht hätte entziffern laſſen. Er gehörte zu 
den Vielen, denen das Leben keine Reſultate gibt, 
und die ſich daher im Einzelnen, vor wie nach, ab⸗ 
mühen. Unglücklicherweiſe hatte er dabei eine ent⸗ 
ſchiedene Luſt, ja Leidenſchaft zum Nachdenken, ohne 
zum Denken geſchickt zu ſein, und in ſolchen Men⸗ 
ſchen ſetzt ſich leicht ein gewiſſer Begriff feſt, den 
man als eine Gemüthskrankheit anſehen kann. Auf 
eine ſolche fire Anſicht kam er auch immer wieder 
zurück, und ward dadurch auf die Dauer höchſt läſtig. 
Er pflegte ſich nämlich bitter über die Abnahme ſei⸗ 
nes Gedächtniſſes zu beklagen, beſonders was die 
nächſten Ereigniſſe betraf, und behauptete nach einer 
eigenen Schlußfolge, alle Tugend komme von dem 
guten Gedächtniß her, alle Laſter hingegen aus der 
Vergeſſenheit. Dieſe Lehre wußte er mit vielem 
Scharfſinn durchzuſetzen; wie ſich denn Alles be⸗ 
haupten läßt, wenn man ſich erlaubt, die Worte ganz 
unbeſtimmt, bald im weiteren, bald engeren, in einem 
näher oder ferner verwandten Sinne zu gebrauchen 
und anzuwenden. — Die erſten Male unterhielt es 
wohl, ihn zu hören, ja ſeine Suade ſetzte in Ver⸗ 
wunderung. Man glaubte vor einem redneriſchen 
Sophiſten zu ſtehen, der, zu Scherz und Uebung, 
den ſeltſamſten Dingen einen Schein zu verleihen 
weiß. Leider ſtumpfte ſich dieſer erſte Eindruck nur 
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allzubald ab: denn am Ende jedes Geſprächs kam 
der Mann wieder auf daſſelbe Thema, ich mochte 
mich anſtellen, wie ich wollte. Er war bei ältern 
Begebenheiten nicht feſtzuhalten, ob ſie ihn gleich 
ſelbſt intereſſirten, ob er ſie ſchon mit den kleinſten 
Umſtänden gegenwärtig hatte. Vielmehr ward er 
öfters, durch einen geringen Umſtand, mitten aus 
einer weltgeſchichtlichen Erzaͤhlung herausgeriſſen und 
auf ſeinen Lieblingsgedanken hingeſtoßen“. Wir ha⸗ 
ben hier mit Göthes eigenen Worten gegeben, was 
ſich im Allgemeinen über das Weſen jenes Mannes 
ſagen ließ. Es kann dieſer Fall als ein Beiſpiel des 
häufig vorkommenden Umſtandes gelten, daß wir oft, 
faſt wider Willen, lange und eifrig den Umgang von 
Perſonen ſuchen, während wir uns zugleich doch ge⸗ 
ſtehen, daß ſie etwas widerwärtiges und abſtoßendes 
in ihrem Charakter haben. 

Eines Nachmittags machte Gothe, wie öfters, 
auch einen Spaziergang mit dieſem Manne, und dieſer 
Nachmittag ſollte für Göthe merkwürdig genug wer⸗ 
den. Er theilt ſelbſt einiges davon mit, was wir, 
ſo weit es angeht, mit ſeinen eigenen Worten wieder⸗ 
holen werden, nur daß wir dabei ausführlicher ſchil⸗ 
dern müſſen, was er dabei gänzlich mit Stillſchwei⸗ 
gen überging. Wir überheben uns dabei der Mühe, 
überall, wo Göthes Worte gebraucht ſind, dies be⸗ 
ſonders anzuführen, da ſich derſelben der Beleſene 
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ohnehin erinnern wird. — Auf dem Wege durch die 
Stadt begegnete den Spaziergängern eine bejahrte 
Bettlerin, die den Ludwigsritter durch ihr zupriagl⸗ 
ches Bitten in ſeiner Erzählung ſtörte. 

„Pack' dich, alte Hexe!“ ſagte er und ging vor⸗ 
über. 7 

„Wenn ihr nicht alt werden wolltet, hättet ihr 
euch in der Jugend müſſen hängen laſſen!“ war die 
Antwort des Weibes, welches mehr erzürnt ſchien 
über das Beiwort „alte“, als über den Titel einer 
Here. 

Heftig kehrte er ſich herum und rief: „hängen 
laſſen — mich hängen laſſen! nein, das wäre nicht 
gegangen, dazu war ich ein zu braver Kerl; aber mich 
hängen, mich ſelbſt aufhängen, das iſt wahr, das 
hätte ich thun ſollen; einen Schuß Pulver ſollt' ich 
an mich wenden, um nicht zu erleben, daß ich keinen 
mehr werth bin.“ 

Die Frau fand wie verſteinert, er aber fuhr 
fort: 

„Du Jaſt eine große Wahrheit geſagt, Heren⸗ 
mutter! und weil man dich noch nicht erſäuft oder 
verbrannt hat, ſo ſollſt du für dein Sprüchlein be⸗ 
lohnt werden!“ | 

Er reichte ihr ein „Büſel“, das man nicht fo 
leicht an einen Bettler zu wenden pflegte. 

Göthe hatte ſchweigend aber verwundert dem 
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Auftritte beigewohnt. Es geſchah nicht mit Abſicht, 
daß er der Alten nicht auch eine Beiſteuer gab, daß 
er ſie nicht anredete. Ob ſie ihn kannte wußte er 
nicht, aber er hatte ſie ſogleich wieder erkannt. War 
das arme Weib nach Steins Tode von ihren Engeln 
und Teufeln im Stiche gelaſſen worden, daß ſie nun, 
ſtatt von der Kunſt zu leben, auf der Straße betteln 
mußte? Hoffentlich begegne ich ihr wieder, dachte 
Göthe, als ſie verſchwunden war, um ſie um ihr 
Geſchick befragen und ihr ein Almoſen reichen zu 
können. Er hörte, während er mit ſeinem Begleiter 
weiter ging, nicht auf deſſen Geſpräche, er dachte nur 
an die Alte und an all die Perſonen, die er gleich⸗ 
zeitig mit ihr hatte kennen lernen — wie manich⸗ 
faltig waren die Schickſale, die die meiſten getroffen 
hatten! 


Sie waren über die erſte Rheinbrücke gekommen 
und gingen nach dem Wirthshauſe, wo fie einzu⸗ 
kehren gedachten. Jetzt ſuchte Göthe den Begleiter 
auf das vorige Geſpräch zurückzuführen, als uner⸗ 
wartet auf dem angenehmen Fußpfad ein ſehr hüb⸗ 
ſches Mädchen daher kam, vor den beiden ſtehen blieb, 
ſich artig verneigte und ausrief: 


„Ei, ei, Herr Hauptmann, wohin? Es ſcheint ja 
beinah, als wollten Sie mich nicht kennen — das 
thut mir unendlich leid —“ 
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„Ich weiß in der That nicht — verſetzte er et⸗ 
was verlegen. | 

„Wie?“ ſagte ſie mit anmuthiger Verwunderung, 
„vergeſſen Sie Ihre Freunde ſo bald?“ 

Das Wort vergeſſen machte ihn verdrießlich, er 
ſchüttelte den Kopf und erwiederte mürriſch genug: 
„Wahrhaftig, ich wüßte nicht!“ 

Nun verſetzte ſie mit einigem Humor, doch ſehr 
gemäßigt: „Nehmen Sie ſich in Acht, Herr Haupt⸗ 
mann, ich dürfte Sie ein andermal auch verkennen!“ 
Und mit dieſen Worten eilte ſie raſchen Schrittes 
. ohne ſich umzuſehen. 5 

Auf einmal ſchlug ſich Göthes Begleiter mit bei⸗ 
den Fäuſten heftig vor den Kopf; — „O, ich Eſel!“ 
rief er aus; „ich alter Eſel! da ſeht ihr's nun, ob 
ich recht habe oder nicht. Das iſt meine verwünſchte 
Vergeßlichkeit, die mich einen dummen Streich nach 
dem andern begehen läßt. Ich muß immer wieder⸗ 
holen, kein Unheil, das nicht aus Vergeßlichkeit ent⸗ 
ſtünde — das iſt allein der rechte Satan, der zum 
Schlimmen treibt, und wie unglücklich iſt nun der⸗ 
jenige, der ſo verkehrt handeln muß, weil ihn ſein 
Gedächtniß verläßt. Wahrhaftig, in die Erde möcht' 
ich gleich ſinken oder mir eine Kugel durch den 
Kopf jagen, wenn ich's bedenke. Was ſoll aus 
einem werden unter ſolch heilloſen Umſtänden? fol 
ich mir nicht ſelber zur Laſt ſein? — Ich rufe Sie 
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zum Zeugen an! Erinnern Sie ſich jener Kraͤmerin, 
an der Ecke, die weder jung noch hübſch iſt? Jedes⸗ 
mal grüße ich ſte, wenn wir vorbeigehen und rede 
manchmal ein paar freundliche Worte mit ihr; und 
doch ſind ſchon dreißig Jahre vorbei, ſeit ſie mir 
günſtig war. Nun aber, nicht vier Wochen, ſchwör' 
ich, ſind's, da zeigte ſich dieſes Mädchen gegen mich 
gefälliger als billig, und nun will ich ſie nicht ken⸗ 
nen und beleidige ſie für ihre Artigkeit! Sage ich 
es nicht immer, Undank iſt das größte Laſter und 
kein Menſch wäre undankbar, wenn er nicht . 
lich wäre!“ 

„Gefälliger als billig?“ murmelte Göthe vor 
ſich hin. „Wahrlich, jetzt ſcheint es mir faſt ſelbſt, 
als wären die Leute hier vom Teufel der Vergeß⸗ 
lichkeit beſeſſen!“ 

Gewiß hatte er einigen Grund zu dieſem Ge⸗ 
danken, denn jenes Mädchen, welches den Haupt⸗ 
mann anredete und Göthen gar nicht zu bemerken 
ſchien, war — Karoline. 

Der ganze Vorfall hatte den Alten ſo ſehr ver⸗ 
ſtimmt, daß Göthe, trotz ſeiner Luſt dazu, doch für 
den Augenblick unterließ, die ſehr natürlichen Fra⸗ 
gen hinſichtlich der Bekanntſchaft mit Karolinen an 
jenen zu richten. Er wollte abwarten, bis ſich der 
Mann in etwas beruhigt hätte. Sie traten ins 
Wirthshaus und nur die zechende ſchwärmende Menge 
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in den Vorſaͤlen hemmte die Invectiven, die der Menſch 
gegen ſich und ſeine Altersgenoſſen ausſtieß. Er 
war ſtill und Göthe hoffte ihn begütigt, als ſie in 
ein oberes Zimmer traten, wo ſie einen jungen Mann 
auf und abgehend fanden, den der Hauptmann mit 
Namen begrüßte. Göthe war es angenehm, denſel⸗ 
ben kennen zu lernen, denn der Hauptmann hatte 
ihm viel Gutes von jenem geſagt und erzählt, daß 
derſelbe, beim Kriegsbureau angeſtellt, ihm ſchon 
manchmal, wenn die Penſtonen geſtockt, uneigen⸗ 
nützig ſehr gute Dienſte geleiſtet habe. Göthe war 
froh, daß das Geſpräch ſich ins Allgemeine lenkte, 
und während es fortgeſetzt wurde, trank man eine 
Flaſche Wein. Dabei entwickelte ſich aber zum Un⸗ 
glück ein anderer Fehler, den der Ritter mit ſtarr⸗ 
ſinnigen Menſchen gemein hatte. Denn wie er im 
Ganzen von jenem fixen Begriff nicht loskommen 
konnte, ebenſoſehr hielt er an einem augenblicklichen 
unangenehmen Eindruck feſt, und ließ ſeine Empfin⸗ 
dungen dabei ohne Mäßigung abſchnurren. Der 
letzte Verdruß über ſich ſelbſt war noch nicht ver⸗ 
klungen und nun trat abermals etwas Neues hinzu, 
freilich von ganz anderer Art. Er hatte nämlich 
die Augen nicht lange hin und hergewandt, ſo be⸗ 
merkte er auf dem Tiſche eine doppelte Portion Kaf⸗ 
fee und zwei Taſſen; daneben mochte er auch, er, der 
ſelbſt ein feiner Zeiſig war, irgend ſonſt eine Andeu⸗ 
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tung aufgeſpürt haben, daß dieſer junge Mann ſich 
nicht eben immer ſo allein befunden. Und kaum 
war die Vermuthung in ihm aufgeſtiegen und zur 
Wahrſcheinlichkeit geworden, das hübſche Mädchen 
— Karoline — habe einen Beſuch hier abgeſtattet, 
ſo geſellte ſich zu jenem erſten Verdruß noch die 
wunderlichſte Eiferſucht, um ihn vollends zu ver⸗ 
wirren. 

Göthe hatte ſich bisher ganz harmlos mit dem 
jungen Manne unterhalten und ehe er noch etwas 
von des Hauptmanns neuem Unmuthe ahnen konnte, 
fing dieſer mit einem unangenehmen Tone, der ihm 
in ſolchen Fällen eigenthümlich war, auf das Taſſen⸗ 
paar und auf das und jenes zu ſticheln an. Der 
jüngere, betroffen, ſuchte heiter und verſtändig aus⸗ 
zuweichen, wie es unter Menſchen von Lebensart die 
Gewohnheit iſt; aber der Alte fuhr fort, ſchonungs⸗ 
los unartig zu ſein, daß dem andern nichts übrig 
blieb als Hut und Stock zu ergreifen und beim Ab⸗ 
ſchied eine ziemlich unzweideutige Ausforderung zu⸗ 
rückzulaſſen. Nun brach die Furie des Hauptmanns 
und um deſto heftiger los, als er in der Zwiſchen⸗ 
zeit noch eine Flaſche Wein beinahe ganz allein aus⸗ 
getrunken hatte. Er ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch und rief mehr als einmal: den ſchlag' ich todt! 

Es war aber eigentlich ſo bös nicht gemeint, denn 
er gebrauchte dieſe Phraſe mehrmals, wenn ihm je— 
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mand widerſtand oder ſonſt mißfiel. Ebenſo uner- 
wartet verſchlimmerte ſich die Sache auf dem Rück⸗ 
wege: denn Göthe hatte die Unvorſichtigkeit, ihm 
ſeinen Undank gegen den jungen Mann vorzuhalten 
und ihn zu erinnern, wie ſehr er die zuvorkommende 
Dienſtfertigkeit dieſes Angeſtellten gerühmt habe. 
Nun gerieth der Mann erſt in die fürchterlichſte 
Wuth gegen ſich ſelbſt; es war die leidenſchaftlichſte 
Schlußrede zu jenen Anfängen, wozu Karoline Anlaß 
gegeben hatte. Reue und Buße zeigte ſich hier bis 
zur Karikatur getrieben, und, wie alle Leidenſchaft 
das Genie erſetzt, wirklich genialiſch. Denn er nahm 
die ſämmtlichen Vorfallenheiten der Nachmittags- 
wanderung wieder auf, benutzte ſie redneriſch zur 
Selbſtſcheltung, ließ zuletzt die „Here“ nochmals ge⸗ 
gen ſich auftreten und verwirrte ſich dergeſtalt, daß 
zu fürchten war, er werde ſich in den Rhein ſtürzen. 
„Wär ich nur ſicher,“ dachte Göthe, „ihn wie Men⸗ 
tor ſeinen Telemach, ſchnell wieder aufzufiſchen, ſo 
möcht' er ſpringen und ich brächte ihn für eh 
abgekühlt nach Hauſe!“ 

Dem Freund Lerſe, einem von jenen Tiſchgenoſ⸗ 
ſen, den Göthe beſonders achtete und der immer das 
Amt eines Vermittlers zu übernehmen pflegte, ver⸗ 
traute Göthe ſogleich die ganze Sache und beide gin⸗ 
gen des andern Morgens zu dem jungen Manne, 
den Lerſens trockenes Weſen bald zum Lachen brachte. 
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Man wurde eins, ein ungefähres Zuſammentreffen 
einzuleiten, wo eine Ausgleichung vor ſich gehen 
ſollte. Das luſtigſte dabei war, daß der Hauptmann 
auch diesmal ſeine Unart verſchlafen hatte und zur 
Begütigung des jungen Mannes, dem auch an kei⸗ 
nen Händeln gelegen war, ſich bereit finden ließ. 
Alles war an einem Morgen abgethan und da die 
Begebenheit nicht ganz verſchwiegen blieb, ſo ent⸗ 
ging Göthe nicht den Scherzen ſeiner Freunde, die 
ihm aus eigner Erfahrung hätten vorausſagen kön⸗ 
nen, wie läſtig ihm gelegentlich die Freundſchaft des 
Hauptmanns werden dürfte. 

Obwohl er nun allerdings darauf dachte, ſeinen 
Umgang mit dieſem Mann in Zukunft etwas zu be⸗ 
ſchränken, ſo lag ihm doch daran, zunächſt Alles 
von ihm zu erfragen, was er ihm etwa über Karo⸗ 
line, deren gegenwärtige Verhältniſſe und ihr Leben 
in der letzten Zeit ſagen könnte. Man kam mit der⸗ 
artigen Fragen bisweilen übel an beim Ludwigsrit⸗ 
ter, der zwar, wenn dies ſeine Laune ſonſt geſtattete, 
bereitwillig war, ein Langes und Breites zu erzäh⸗ 
len, aber nur gemeiniglich gerade nicht das, was 
man eben verlangte. „Da haben Sie nun wieder 
einen ſolchen Fall,“ pflegte er etwa dann zu ſagen, 
„ich entſinne mich Aehnliches erlebt zu haben, es ſind 
etwa dreißig Jahre her —“ und nun kam eine Ge⸗ 
ſchichte an die Reihe, die man wohl anhören mußte, 
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wenn man die Hoffnung nicht aufgeben wollte, ihn 
endlich doch noch bei dem verlangten Gegenſtande 
feſtzuhalten. Er war jetzt in etwas ruhigerer Stim⸗ 
mung als gewöhnlich, da jener Streit zu allſeitiger 
Zufriedenheit beigelegt war, und dieſe Stimmung 
benutzte Göthe, der dem bejahrten Genoſſen andeu⸗ 
tete, daß ihn in Folge früherer Verhältniſſe jenes 
Mädchen intereſſire und er daher einige Auskunft 
über daſſelbe zu erhalten wünſche. 


„Sie werden mich verbinden,“ ſagte er, „wenn 
Sie mir Alles, was Sie im Allgemeinen von ihr 


wiſſen, — denn es verſteht ſich, daß ich mich nicht 


in Ihre Geheimniſſe drängen mag, — ſo wie ihre 
gegenwärtige Wohnung ſagen wollten.“ 


„O Gott, wozu lange Umſtände wegen einer 
Kleinigkeit,“ ſagte der Ritter; „die Sache iſt ſehr ein⸗ 
fach und was ich weiß, ſollen Sie hören. Ich brauche 
mich ſelber dabei gar nicht zu ſchonen, am wenig⸗ 
ſten vor Ihnen, der Sie mir ſoeben einen ſo dan⸗ 
kenswerthen Freundesdienſt erwieſen haben. Was 
gibt's auch viel von einem hübſchen jungen Kinde 
zu ſagen, was ſich nicht eigentlich ſchon von ſelber 
verſtünde? Mich ärgert nur der dumme Streich, zu 
dem ich mich durch Sie beinahe hätte verleiten laſ⸗ 
ſen, ich alter einfältiger Burſche! Wäre nur die 
Kraft meines Gedächtniſſes in den letzten Jahren 

II. | 9 
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nicht jo ſehr gelähmt worden. Aber was ſag' ich? 
auch in jüngern Jahren litt ich Unglückſeliger ſchon 
bedeutend an dieſem Uebel. Hören Sie, — es mö⸗ 
gen nun gerade fünf und dreißig Jahr herſein — 
da war ich noch ſehr jung — aber die Geſchichte, 
die mir damals paſſirte, ärgerte mich um ſo mehr, 
weil ſie wahrhaft lächerlich war. O, die verdammte 
Gedächtnißſchwäche!“ 

Mit Schrecken ſah Göthe, daß hier eine Ge⸗ 
ſchichte im Anzuge war, die mit dem, was er zu 
wiſſen wünſchte, in gar keinem Zuſammenhange ſtand. 
Aber er durfte den Erzähler nicht unterbrechen, ſondern 
mußte abwarten, bis dieſer ſeinen Faden abgeſpon⸗ 
nen hatte. Und ſo fuhr der Ritter ungeſtört fort: — 

„Ich ſaß im Gaſthauſe mit einem Bekannten bei 
einer Flaſche Wein. Mein Genoſſe entfernte ſich 
bald, aber ich empfand Luſt, in aller Behaglichkeit 
noch eine Flaſche zu trinken. Dies geſchah, ich las 
die Zeitung, unterhielt mich dann mit der ergötzli— 
chen Ausſicht von meinem Fenſter und trank eine 
dritte Flaſche. Es war ziemlich ſpät geworden. Ich 
ſchütte in aller Ruhe meine Börſe vor mir auf dem 
Tiſche aus, denn ich wollte bezahlen. Meine Baar⸗ 
ſchaft mochte ſich auf hundert Gulden belaufen, die ich 
am nämlichen Tage von jemand, dem ich ſie geliehn, 
zurückempfangen hatte. Wie ſich nun die Ideen in 
meinem verwahrloſten Gehirn kreuzen mochten, das 
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weiß der Himmel und ich ſelber hab' es mir nie er- 
klären können. Genug, ich rief den Kellner, ließ mir 
Papier und Schreibzeug geben, ſchrieb einen Brief, 
den ich unterzeichnete, legte die hundert Gulden hin⸗ 
ein, adreſſirte ihn an mich und übergab ihn beim 
Weggehn dem Kellner, der mich nicht von Namen 
kannte, zur Beſtellung. Des andern Morgens er⸗ 
hielt ich denn einen Brief, datirt aus jenem Gaſt⸗ 
haus, woraus mir hundert Gulden entgegenſielen; 
der Brief war übrigens in einem Tone geſchrieben, 
der mich ärgern, ja beleidigen mußte. Ich fühlte 
mich ungeheuer aufgebracht und wollte mich rächen. 
„Soll ich mir, für die Gefälligkeit,“ ſagt' ich zu mir 
ſelbſt, „daß ich einem Menſchen ein Darlehn mache, 
ſtatt der Zinſen Grobheiten ſagen laſſen?“ Ich war 
nämlich ſo verdutzt und verwirrt, daß ich den Freund, 
der mir geſtern die Summe zurückgegeben, mit dem 
Schreiber jenes Briefs zu einer und derſelben Per⸗ 
ſon machte. Unvorzüglich ſetzte ich mich hin und 
ſchrieb mit dürren Worten eine Ausforderung als 

Antwort auf den Brief, adreſſirte dieſelbe gemäß der 
Unterſchrift nach jenem Gaſthauſe zur Weiterbeför⸗ 
derung und ging dann, noch in voller Hitze, aus, 
um mir einen Sekundanten zu ſuchen, denn am näm⸗ 
lichen Nachmittag wollt' ich mich ſchlagen. Ich fand 
auch einen bereitwilligen Bekannten.“ 

„Wer iſt Ihr Gegner?“ fragte mich derſelbe. 
9 * 
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„Er heißt — wie? — ja, doch ich habe den 
verteufelten Namen vergeſſen, — war meine verwirrte 
Antwort; aber Sie werden den Burſchen ja kennen 
lernen. — Nun ging ich wieder nach Hauſe, wo ich 
wieder einen Brief, ebenfalls aus jenem Gaſthauſe 
dafirt, fand, worin ich mich von einem Manne ge⸗ 
fordert ſah, und zwar wunderbarer Weiſe zur näm⸗ 
lichen Stunde und unter gleichen Umſtänden, wie ich 
meinen Gegner gefordert hatte. Nun, dacht' ich, 
das ſind zwei Geſchäfte auf einmal — zwar weiß 
ich nicht, wie ich zum letztern komme, indeß ſoll mich 
das nicht kümmern. 


Zufällig traf ich einen andern Freund, dem ich 
die Sache mittheilte. Für das erſte Duell, ſagt' ich 
zu ihm, hab' ich bereits einen Sekundanten, der mir 
auch wohl im zweiten beiſtehen könnte. Doch ſoll 
es mich freuen, wenn Sie mir dieſen Dienſt leiſten 
und mir Ihre Geſellſchaft ſchenken wollten. Ein 
Zeuge mehr kann nichts ſchaden, da ich meinen 
Gegner gar nicht weiter kenne. — Der Freund 
war bereit, wir ſprachen vorläufig nicht weiter von 
der Sache, ſpeiſten zu Mittag miteinander und ver⸗ 
fügten uns zur beſtimmten Zeit zu meinem erſten 
Sekundanten, den wir abholten. 


„Alle Wetter!“ ſagte dieſer. „Schon ein neuer 
Handel zu dem erſten! Sie treiben's ja toll. Nun, 
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laſſen Sie uns gehen, damit wir unſre Feinde nä⸗ 
her kennen lernen.“ 


Wir begaben uns denn nach dem beſtimmten 
Orte und waren richtig die erſten auf dem Platze. 
Von unſerm Gegner war noch nichts zu ſehen und zu 
hören. Wir ſprachen eine Zeitlang von gleichgilti- 
gen Dingen, bis es uns endlich auffällig ward, daß 
ſich noch immer niemand zeigte. Der eine meiner 
Begleiter zog die Uhr heraus und ſagte: „Schon 
fünfzig Minuten über die beſtimmte Zeit — Donner 
und Teufel! wollen uns die ſaubern Herrn zu ihren 
Narren machen? Ich rathe euch, Hauptmann, daß wir 
uns entfernen. Sie haben Ihrer Ehre völlig Ge— 
nüge gethan und es wird uns nicht an Gelegenheit 
fehlen, jene Wichte gebührend zu e 

Schöne Ehrenmänner ſind mir das!“ | 
‚Ste haben fich doch nicht in der Stunde geirrt?“ 
bemerkte mein andrer Begleiter. „Das wäre fatal, 
aber wir müßten dann noch warten.“ 


„Gewiß hab' ich mich nicht geirrt,“ erwiederte 
ich etwas geärgert. „In Ehrenſachen bin ich pünkt⸗ 
155 und irre mich dann e 


„Aber zum Henker, Ihre Gegner“ — ſagte der 
erſte — „Sie haben uns Ihre Gegner noch gar 
nicht genannt. Wie heißen denn die Burſchen und 
wer find fie?“ 
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„Die Schriftliche Ausforderung des letzten hab' 
ich bei mir“ — ſagt' ich, indem ich meinen Freun⸗ 
den den Brief reichte. 

Dieſe zogen ganz ſeltſame Geſichter und endlich 
rief der eine: „Nun, bei allen Teufe n, Hauptmann, 
das iſt ein von Ihnen eigenhändig geſchriebenes und 
unterzeichnetes Papier, was Sie auch an ſich ſelbſt adreſ⸗ 
ſirt haben. Was ſind das für wunderliche Poſſen?“ 

Ich würde vergebens verſuchen, wenn ich den 
ſeltſamen Zuſtand und die Verwirrung, worin ich 
mich nun befand, ſchildern wollte. Allmälig nur 
vermochte ich mir ſelbſt Alles zu erklären — das 
heißt nicht zu erklären, denn die Zerſtreuung in der 
ich den Unſinn begangen, war ja doch unerklärlich; 
ich ſah doch aber nun, wie alles lag und ſtand und 
gerieth über mich ſelber in eine unbeſchreibliche Wuth, 
während meine Begleiter in ein unauslöſchliches 
Gelächter ausbrachen, welches ſich immer und immer 
wieder erneuerte. Ich konnt' Ihnen das nicht weh⸗ 
ren und nicht verdenken — ich ſelber mußte wider 
Willen mitlachen, ſo ſchlecht ich mich auch dabei be⸗ 
fand. Ich hatte mich ſelber gefordert und war noch 
einmal von mir gefordert worden — hatte mich ſel⸗ 
ber für meinen Gläubiger und Schuldner in eigener 
alleiniger Perſon gehalten. Ich ſchämte mich furcht⸗ 
bar und es blieb ein Wunder, daß ich vor Aerger 
nicht gefährlich krank wurde. Zwar waren meine 
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Freunde verſtändig genug, die Sache nicht weiter zu 
erzählen; aber trotzdem wich ich vier Wochen I 
allen Bekannten aus. 

„Solches Unheil richten Vergeßlichkeit, 1 
Gedächtniß und Zerſtreuung an“ — fuhr der Lud⸗ 
wigsritter fort, und Göthe unterbrach ihn bei den 
letzten Worten um ſo weniger, weil er hoffte, daß man 
nun ſchon glücklich beim Schluſſe der Erzählung an⸗ 
gelangt ſei. Die etwaige Nutzanwendung, die doch 
nicht gar zu lang ſein konnte, ließ ſich dann jeden⸗ 
falls noch geduldig anhören. Aber ſtatt deſſen ſchien 
der Erzähler eine neue Geſchichte beginnen zu wollen. 
Dem wollte der Zuhörer denn doch vorbeugen und 
er fragte daher geradezu: Bitte, ſagen Sie mir die 
Wohnung jenes Mädchens. Sie wollten überhaupt 
die Güte haben, mir einiges mitzutheilen. 

„Bin ſchon dabei — verſteht ſich — Sie ſollen 
Alles hören, verehrter Freund, und es iſt gut, daß 
Sie mich an das Mädchen erinnern, welches ich durch 
meine Vergeßlichkeit beleidigte. Es war ein ähnli⸗ 
cher Fall — ähnlich nämlich, was die Vergeßlichkeit 
betrifft, im übrigen aber ungleich ſchlimmer — ein 
ähnlicher Fall, ſag' ich, den ich gleichfalls in jener 
Zeit erlebte. Es war auch in Straßburg und ich 
liebte eine der beiden Töchter eines Tanzlehrers. Die 
andere iſt, ſo viel ich weiß, noch ziemlich jung ge⸗ 
ſtorben. Nun, die ganze Geſchichte muß jeden An⸗ 


dern eine ganz gewöhnliche, alltägliche dünken, nur 
für mich iſt ſie das bis dieſe Stunde noch nicht, 
weil ich jenes Mädchen wahrhaft und innig liebte, 
und weil meine heilloſe Vergeßlichkeit ſchuld war, 
daß ich ſie verlor und ſie unglücklich machte. Die 
Sache iſt mit wenig kurzen Worten erzählt. 

Ich hatte das Unglück (anders konnt' ich es nicht 
nennen) auch von der jüngern Schweſter geliebt 
zu ſein und zwar ſo heftig, daß dieſes leidenſchaft⸗ 
liche Mädchen kein Mittel ſcheute, mein Verhältniß 
mit der ältern Schweſter zu zerſtören. Das, und 
was man anwendete, hab' ich freilich erſt ſpäter er⸗ 
fahren. Der Vater konnte mich nicht leiden und 
dieſen Umſtand benutzte man gleichfalls. Ich hatte 
mit meiner Geliebten verabredet, gemeinſchaftlich zu 
fliehen und wir hatten bereits einen Abend dazu be⸗ 
ſtimmt. Es war ein Wagen gemiethet, der uns 
nach Deutſchland bringen ſollte. Ein Hausfreund in 
ihrem väterlichen Hauſe, ein wüſter Menſch, der ſich, 
vom Vater begünſtigt, um meine Geliebte bewarb, 
hatte, Gott weiß wie, aber jedenfalls mit Hilfe der 
Schweſter, meinen ganzen Plan entdeckt. An dem 
Abend, wo wir uns entfernen wollten, wußte mich 
der Menſch in einer muntern Geſellſchaft feſtzuhal⸗ 
ten. Er hatte ſeinen Plan einestheils auf mein ver⸗ 
geßliches Weſen und dann auf eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit mir in Geſtalt und Stimme gebaut, und 
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leider zeigte die Folge, daß er ſich nicht verrechnet 
hatte. Ich bemerkte plötzlich, daß er ſich nicht mehr 
in der Geſellſchaft befand. Ich ſah nach meiner 
Uhr und fand zu meinem Schrecken, daß es bereits 
dreiviertel Stunden über die Zeit war, wo ich meine 
Freundin an dem beſtimmten Orte hatte treffen wol⸗ 
len. Sogleich ſtand ich auf und entfernte mich ohne 
Abſchied zu nehmen. Es hielt mich auch jetzt nie⸗ 
mand mehr zurück, denn die Genoſſen, die mit mei⸗ 
nem Nebenbuhler jedenfalls im Einverſtändniß wa⸗ 
ren, mochten wiſſen, daß ich lange genug dort ges 
weſen. Ich eilte wie gehetzt durch die Straßen und 
kam athemlos bei dem Hauſe an, wo ich den beſtell⸗ 
ten Wagen hatte bereit halten laſſen. Es war kei⸗ 
ner mehr da und als ich mich befragte, wunderte 
man ſich, mich ſchon wieder hier zu ſehen, da ich 
doch vor länger als einer Stunde mit der Dame ab⸗ 
gefahren ſei. Ich durchſchaute den ganzen Buben⸗ 
ſtreich ſogleich — er war nur zu gut gelungen und 
der Schurke hatte im Dunkeln, da er überdies meine 
Stimme trefflich nachahmen konnte, auch ſie zu täu⸗ 
ſchen gewußt. Nacheilen, wenn ich auch ſogleich 
Gelegenheit gehabt hätte, war unnütz, denn ich konnte 
mir denken, daß der Wicht einen etwas verſchiedenen 
Weg eingeſchlagen haben möge. Mir blieb nichts 
übrig, als Durſt nach Rache, vorläufiges Ergeben 
in das Unvermeidliche und die Hoffnung, daß die 
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Täuſchung meiner Geliebten doch nur wenige Stun⸗ 
den währen könnte, daß ſie ſchon am nächſten Mor⸗ 
gen den verruchten Menſchen von ſich ſtoßen und 
mir dann Nachricht von ihrem Aufenthalt geben 
werde. Gleich am Morgen begab ich mich in ihr 
väterliches Haus, wo man mich freundlicher denn 
ſonſt empfing. Ich fragte nach ihr und hörte, ſie 
ſei wenige Meilen weit zu Freunden verreiſt. Dies 
glaubte der Vater wahrſcheinlich ſelbſt. Ich verließ 
das Haus, welches ich nachher nie wieder betreten 
habe. Auch jener Schurke hat ſich gehütet, mir je 
wieder unter die Augen zu treten. Drei Tage nach 
jenem unglücklichen Abend erhielt ich aber einen 
Brief von ihr, der mich mit dem tiefſten Schmerz 
erfüllen mußte. Sie hatte, wie ſie mir ſchrieb, noch 
in der nämlichen Nacht den Irrthum erkannt. „Aber 
es war zu ſpät,“ ſo waren ihre Worte, „der Buben⸗ 
ſtreich unſers Feindes war, von den heilloſen Um⸗ 
ſtänden begünſtigt, bereits gelungen. Mit Verach⸗ 
tung wendete ich mich von ihm und floh ſogleich aus 
ſeiner Nähe; aber ach! auch die deine muß ich von 
nun an fliehen — es iſt nicht meine Schuld, es iſt 
nur mein Unglück, aber ich kann mich deiner nicht 
mehr würdig halten. Denke meiner fortan nur voll 
Mitleids als einer armen Verlorenen. Du wirſt 
mich nie mehr wiederſehen — ich will mein Leid 
und weine Schmach allein in der Ferne tragen. Leb⸗ 
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wohl.“ Dies ift meine traurige Geſchichte — ſagte 
der Ritter — und Sie ſehen, daß meine Vergeßlich⸗ 
keit am Ende doch allein die Schuld trug. Warum 
gedachte ich nicht beſſer meiner Pflicht an jenem 
Abend? Ich habe meine theure Verlorne, die mich 
ohne alle Spur von ſich ließ, in der That nie wie⸗ 
der geſehn. Nur in ſpätern Jahreu drang eine 
dunkle Kunde von ihr zu mir — ſie ſoll in einer 
deutſchen Stadt gelebt haben, wo ſie kümmerlich von 
der Kunſt des Wahrſagens lebte. Ich bemühte mich, 
den Aufenthalt der nun gleich mir bejahrten zu ent⸗ 
decken, aber es gelang nicht und ich erfuhr nur die 
unbeſtimmte Nachricht, daß ſie ſich wieder nach Frank⸗ 
reich gewendet habe.“ 

„Sie lebte in Leipzig?“ fragte Göthe. 

„Das war allerdings der Ort“ — erwiederte der 
Ritter erſtaunt — „aber wie kommen Sie darauf?“ 

Göthe hatte ſogleich geahnt, daß hier auch von 
einer feiner Bekanntſchaften die Rede fein möge, 
„Ich dachte mir's nur ſo,“ erwiederte er, „weil ich 
dort eine ſolche Frau kannte, die ein Andenken, ein 
kleines Medaillon, aus ihrer Jugendzeit ſehr werth 
hielt!“ — 

„Bei Gott, das war ſie!“ rief der Ritter. „Und 
Sie kannten ſie?“ 

„In Leipzig, ja; doch ſie iſt mir bald aus den 
Augen entſchwunden.“ 
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„Sagen Sie mir Alles, was Sie dort von ihr 
erfuhren!“ fuhr der Ritter begierig fort. 550 

„Mit Vergnügen,“ ſagte Göthe. „Nur bitt' ich 
Sie, auch mir vorher die verſprochne Auskunft zu 
geben hinſichtlich Karolinens. Ein Dienſt iſt des 
andern werth.“ | 

„Ach ich weiß ja nicht viel!“ entgegnete jener; 
indeß nannte er die Wohnung des Mädchens, deſ⸗ 
ſen Bekanntſchaft er dort zufällig gemacht, aber rd 
dem nie wieder gefprochen hatte. 

„Nun, ja, und was läßt ſich auch weiter sigen 
Sie haben da alles gehört, was ich ſagen konnte. 
Und nun ſprechen ſie von der Frau, die ſie in Leip⸗ 
zig kannten.“ 

„Auch ich habe ſchon Alles geſagt, was ich ieh N 
erwiederte Göthe, den es jetzt drängte, Karolinen 
aufzuſuchen. „Indeß,“ fuhr er fort, „werden wir 
noch weiter von dieſer Angelegenheit reden können. 
Nur in diefer Stunde iſt mir's unmöglich.“ Damit 
nahm er, kurz Abſchied und überließ es dem edlen Rit- 
ter, weitere Betrachtungen über Gedächtnißſchwäche 
und deren Folgen in der Einſamkeit anzuſtellen. 


Göthe hatte Karolinens Wohnung richtig gefun- 
den, er hatte ſie daheim getroffen und nun ſtand er 
ihr gegenüber und fragte ſich im Stillen, was ihn 
eigentlich hingeführt habe? Eine gewiſſe lebhafte 
Theilnahme an ihrem Geſchick, — oder bloße Neu⸗ 
gier? er wußte ſich das ſelbſt nicht zu ſagen, und 
nur das wußte er, daß er ſie nicht eigentlich mehr 
liebe. — Er hatte ihr das Schickſal ihres Bruders 
auf ſchonende Weiſe mittheilen wollen; aber fie hatte 
ihm gleich bei den erſten Worten erklärt, ie ſie von 
Allem ſchon unterrichtet ſei. 

„Und ſie kannten mich in der That nicht 4 150 
er, „als ſie mir in Geſellſchaft des Hauptmanns be⸗ 
gegneten?“ 

„Ich bemerkte erſt, als ich jenen bereits angere⸗ 
det hatte, daß Sie ſein Begleiter waren. Aber ſo 
wie ich dieſe Bemerkung machte, bereute ich auch, 
nicht gleich ſchnell vorüber gegangen zu ſein. Ich 
wünſchte nicht, von Ihnen erkannt zu werden und 
war daher ſogar froh über das unartige Benehmen 
des Hauptmanns, wodurch ein weiteres Geſpräch 
unmöglich gemacht wurde.“ 

„Aber darf ich den Grund nicht wiſſen, warum 
Sie von meiner ee nichts mehr hören 
mögen?“ ’ 
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„Sie quälen mich“ — verſetzte Karoline — „ſchon 
jedes Ihrer Worte enthält einen gnügenden Grund. 
Oder laſſen Sie mich nun fragen: weshalb könnten 
Sie meine fernere Bekanntſchaft wünſchen?“ 

Göthe ſchwieg. Er hatte in der That keine paſ⸗ 
ſende Antwort, und endlich ſagte er, nur um über⸗ 
haupt etwas zu ſagen: Ich glaube, Sie verkennen 
mich, Karoline. 5 

Sie lächelte ſchmerzlich, fuhr aber nach einer 
kurzen Pauſe fort: „Ich muß jetzt aus demſelben 
Grunde ſo handeln, aus welchem ich Leipzig plötz⸗ 
lich verließ, ohne Sie zuvor noch zu ſprechen. Ich 
glaube, Herr Göthe, Ihr größter Fehler beſteht hier 
darin, daß Sie nicht offen ſprechen mögen, was Sie 
fühlen. Eine Art Theilnahme, eine Art von Mit⸗ 
leid oder ſo etwas mögen Sie vielleicht augenblicklich 
auch jetzt noch für mich haben. Aber das iſt Alles. 
Die ſchönen Tage von Leipzig — für mich wenig⸗ 
ſtens waren ſie es — ſind längſt vorüber; und ich 
will es nur geſtehen, es gewährt mir jetzt eine ge⸗ 
wiſſe Befriedigung, die Reihe jener Tage ſelbſt und 
freiwillig abgebrochen zu haben, ehe ſie ſich über⸗ 
lebten, wo ſich zum Schmerze bei mir noch Demü⸗ 
thigung und Beſchämung geſellt haben würde.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ antwortete Göthe. 
„Glauben Sie, daß jene glücklichen Tage durch meine 
Schuld hätten enden können? Wenigſtens kann ich 
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Ihnen die Verſicherung geben, daß ſeitdem bis die⸗ 
ſen Augenblick mein Herz frei geblieben iſt.“ 

„Meinetwegen nicht,“ ſagte Karoline. „Aber 
glauben Sie auch nicht, daß ich Ihnen je einen Vor⸗ 
wurf machen wollte. Eben weil dies nie meine Ab⸗ 
ſicht war, wich ich Ihnen ja aus. Die Ahnung, 
die ich ſchon in jener Zeit hatte, wurde mir plötz⸗ 
lich durch das Wort einer andern Perſon zur Ge⸗ 
wißheit erhoben: — nämlich daß Sie mich bald ver⸗ 
geſſen würden. Darum nützte ich eine Gelegenheit, 
die ſich mir bot, die Heimat zu verlaſſen, und ſo 
ſchmerzlich mir dies auch war, ſo geſchah es doch 
mit dem feſten Entſchluſſe, Sie nie wieder zu ſehen. 
Ich hätte nie geglaubt, daß ſie der Zufall wieder 
in meine Nähe führen würde; aber daß ich recht 
gethan habe, muß Ihnen Ihr eignes Herz ſagen, 
welches längſt für mich erkaltet iſt. Erwiedern Sie 
darauf nichts — Sie wiſſen ja doch, daß ich die 
Wahrheit ſage, und was frommen uns leere 
Worte?“ 

„Nun gut,“ antwortete Göthe, den Karolinens 
Benehmen doch ein wenig aus der Faſſung gebracht 
hatte. „Nun gut, nehmen wir auch einmal an, Sie 
hätten in allem Recht, was Sie ſo eben geſagt ha— 
ben. Dennoch muß mir noch immer Grund genug 
bleiben, Ihre Bekanntſchaft werth zu halten. Den⸗ 
noch möchte ich Ihnen noch gar viel ſagen. Und 
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jollte ein alter Freund, der Sie nie kränkte, der von 
Ihnen verlaſſen ward, während er ſich einſam und 
unglücklich fühlte, ſollte der nicht das Recht haben, 
an Ihrem Geſchick Theil zu nehmen, zu Ihrem Be⸗ 
ſten irgend etwas zu thun und auf Ihr en Ver⸗ 
trauen Anſpruch zu machen?“ 

„Nun?“ fragte Karoline, als wolle Sie 1205 auf⸗ 
fordern fortzufahren. 

„Gewiß, Ihr Vertrauen ſollen Sie mir wenig⸗ 
ſtens in ſo weit noch ſchenken, um keines meiner 
Worte übel zu deuten. Sie ſollten wenigſtens den 
Glauben haben, daß ich es wahrhaft gut meine.“ — 
Er hielt wieder inne und nach einer Pauſe, da ſie 
nichts erwiederte, fuhr er fort: — „Karoline, Sie 
wandeln jetzt eine traurige Bahn, wie ich vermuthe 
— eine Bahn, die Sie einer Zukunft entgegen füh- 
ren kann“ — 

„O!“ ſagte ſie raſch — „ich habe Ihnen geduldig 
zuhören wollen, aber Sie ſcheinen da auf ein Gebiet 
zu gerathen — nun, mit einem Worte, brechen wir 
davon ab. Ach, mein ehemaliger Freund, Sie ha⸗ 
ben nie geliebt, wie ich — Sie wiſſen nicht, was 
es heißt, das verlieren zu müſſen, woran unſer gan⸗ 
zes Glück und Heil hing! Wohl den Menſchen, die 
da leicht vergeſſen können! Ich konnt' es nicht, ich 
empfand meinen Verluſt und mit dem Bewußtſein 
dieſes Verluſtes hab' ich auch alles Glück und Heil 
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verloren — ja, gewinnen kann ich nichts mehr und 
zu verlieren hab' ich nichts mehr. Da haben Sie 
mein Schickſal. Was noch weiter kommen mag iſt 
gleichgiltig. Ich bitte Sie dringend, brechen wir 
von all' dem ab.“ 

Göthe ſtand schweigend, er befand ſich in gro⸗ 
ßer Verlegenheit. Er fühlte wohl, daß Alles vor⸗ 
über ſei, daß das alte Verhältniß nicht wieder ange⸗ 
knüpft werden könne, wenn auch die Theilnahme, 
die er noch für ſie hatte, auf einem Reſte früherer 
Liebe beruhen ſollte. | 

„Sie ſehen wohl,“ ſagte Karoline dann wieder, 
„daß uns kein Band mehr verknüpft. Ich will nicht 
einmal, daß Sie etwas für mich thun, ſelbſt wenn 
Sie das könnten; aber Sie können es auch nicht. 
Laſſen Sie noch einige Wochen vergehen, wo Sie 
mich nicht ſahen und nichts von mir hörten, dann 
werde ich Ihnen vollkommen gleichgiltig ſein in jeder 
Hinſicht. Was mich betrifft, ſo werde ich Ihrer 
freilich nie mit Gleichmuth gedenken können — doch 
eben deßhalb iſt es nöthig, daß auch ich Sie nicht 
ſehe. Gönnen Sie mir wenigſtens den armſeligen 
Schein äußrer Ruhe, die ich erringen werde, wenn 
mir fern iſt, was mir nur allzulieb war — und um 
Ihrer ſelbſt wie Anderer wegen hüten Sie ſich in 
Zukunft beſſer, ehe Sie ein ſolches Verhältniß an⸗ 
knüpfen; Sie ſehen an mir, wie dadurch das ganze 
II. 10 
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Leben eines Menſchen zerrüttet werden kann. Und 
verlaſſen Sie mich nun, Göthe, und leben Sie wohl!“ 


„Und Sie geben mir gar keine Hoffnung, Sie 
wieder zu ſehen?“ 


„Nein! Für mich könnte ein Wiederſehn immer 
nur traurige Folgen haben, und Sie ſelbſt werden, 
wie ich ſchon ſagte, vielleicht ſchon nach wenigen Ta⸗ 
gen gar keine Sehnſucht darnach haben. Ich ver⸗ 
laſſe heute noch dieſe Wohnung und was meinen 
künftigen Aufenthalt betrifft, ſo werde ich Sorge 
tragen, daß er Ihnen unbekannt bleibt.“ 


Göthe ſah deutlich, daß dieß Alles ganz ernſt⸗ 
lich gemeint war, und gerade dieſer Umſtand erhöhte 
ſein Mitleid. Er war genöthigt Achtung für die 
Arme zu empfinden — und überdieß mußte er ſich 
geſtehen, daß ſie doch richtig geahnt hatte, wenn ſie 
ein Erkalten ſeiner Neigung fürchtete. Aber hundert 
andere hätten in ihrem Falle dann gewiß anders ge⸗ 
handelt, ſie hätten ihn zu feſſeln geſucht, auf alle 
erdenkliche Weiſe, während dies Mädchen eine Nei⸗ 
gung verſchmähte, die nicht kräftig und innig genug 
war, um durch ſich ſelber von Beſtand zu ſein. Sie 
verſchloß ihren Schmerz in ſich und gab ſich den 
Stürmen des Lebens preis, um nur das Eine rein 
in ihrem Andenken zu bewahren, was ihr das Theu⸗ 
erſte geweſen war. 
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Er fand ſich endlich auf der Straße wieder — 
er wußte nicht, was er ihr geſagt und was ihre letzten 
Worte geweſen. Er vermochte keinen beſtimmten 
Gedanken zu faſſen, es flirrte ihm vor den Augen 
und in faſt bewußtloſem Bu erreichte er feine 
Wohnung. — 55 


3. 


Zum Glück für Göthe fand derſelbe ſo manchen 
Gegenſtand im Bereiche der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
der ihn jetzt genügend anregen und beſchäftigen 
konnte, um damit zugleich ſeine Gedanken von jenem 
mißlichen Auftritte abzulenken. So war es z. B. 
der herrliche Münſter, welcher ſein Augenmerk be⸗ 
ſonders auf ſich lenkte und ihn zu weitrem Nach⸗ 
denken über die gothiſche, oder wie er ſie mit Recht 
genannt wiſſen wollte, die deutſche Baukunſt anregte. 
Seine Anſichten hierüber legte er ſpäter in einem 
kleinen Aufſatze, D. M. Erwini a Steinbach ge⸗ 
gewidmet, nieder, den Herder in ſeinen fliegenden 
Blättern Von deutſcher Art und Kunſt (Ham⸗ 
burg 1773) aufnahm. Es war für Göthe erfreu⸗ 
lich, ſpäter zu ſehen, wie man von vielen Seiten 
demſelben Gegenſtande eine große Aufmerkſamkeit 
10 * 
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widmete, mit welchem er ſich dazumal ſelber mit 
Liebe beſchäftigt hatte und er gedachte dabei des hoff- 
nungsreichen altdeutſchen Wortes: Was einer in der 
Jugend wünſcht, hat er im Alter genug! „Ich weiß 
zwar recht gut,“ ſagt er, „daß dagegen manche um⸗ 
gekehrte Erfahrung anzuführen, manches daran zu 
deuteln ſein möchte; aber auch viel günſtiges ſpricht 
dafür und ich erkläre, was ich dabei denke.“ Dieſe 
Erklärungen finden auch hier eine Stelle: „Unſere 
Wünſche find Vorgefühle der Fähigkeiten, die in uns 
liegen, Vorboten desjenigen, was wir zu leiſten im, 
Stande ſein werden. Was wir können und möchten, 
ſtellt ſich unſerer Einbildungskraft außer uns und in 
der Zukunft dar; wir fühlen eine Sehnſucht nach 
dem, was wir ſchon im Stillen beſitzen. So ver⸗ 
wandelt ein leidenſchaftliches Vorausgreifen das mahr- 
haft Mögliche in ein erträumtes Wirkliche. Liegt 
nun eine ſolche Richtung entſchieden in unſerer Na⸗ 
tur, ſo wird mit jedem Schritte unſerer Entwicklung 
ein Theil des erſten Wunſches erfüllt, bei günſtigen 
Umſtänden auf dem geraden Wege, bei ungünſtigen 
auf einem Umwege, von dem wir immer wieder nach 
jenem einlenken. So ſieht man Menſchen durch Be⸗ 
harrlichkeit zu irdiſchen Gütern gelangen, ſie umge⸗ 
ben ſich mit Reichthum, Glanz und äußerer Ehre. 
Andere ſtreben noch ſicherer nach geiſtigen Vortheilen, 
erwerben ſich eine klare Ueberſicht der Dinge, eine 
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Beruhigung des Gemüths und eine Sicherheit für 
die Gegenwart und Zukunft. — Nun gibt es aber 
eine dritte Richtung, die aus beiden gemiſcht iſt und 
deren Erfolg am ſicherſten gelingen muß. Wenn 
nämlich die Jugend des Menſchen in eine prägnante 
Zeit trifft, wo das Hervorbringen das Zerſtören 
überwiegt, und in ihm das Vorgefühl bei Zeiten 
erwacht, was eine ſolche Epoche fordre und verſpreche, 
ſo wird er, durch äußere Anläſſe zu thätiger Theil⸗ 
nahme gedrängt, bald da bald dorthin greifen, und 
der Wunſch nach vielen Seiten wirkſam zu ſein, wird 
in ihm lebendig werden. Nun geſellen ſich aber zur 
menſchlichen Beſchränktheit noch ſo viele zufällige 
Hinderniſſe, daß hier ein Begonnenes liegen bleibt, 
dort ein Ergriffenes aus der Hand fällt, und ein 
Wunſch nach dem andern ſich verzettelt. Waren 
aber dieſe Wünſche aus einem reinen Herzen ent⸗ 
ſprungen, dem Bedürfniß der Zeit gemäß, ſo darf 
man ruhig rechts und links liegen und fallen laſſen, 
und kann verſichert ſein, daß nicht allein dieſes wie⸗ 
der aufgefunden und aufgehoben werden muß, ſon⸗ 
dern daß auch noch gar manches Verwandte, das 
man nie berührt, ja woran man nie gedacht hat, 
zum Vorſchein kommen werde. Sehen wir nun 
während unſers Lebensganges dasjenige von andern 
geleiftet, wozu wir ſelbſt früher einen Beruf fühlten, 
ihn aber, mit manchem andern, aufgeben mußten: 
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dann tritt das ſchöne Gefühl ein, daß die Menſch⸗ 
heit zuſammen erſt der wahre Menſch iſt, und daß 
der Einzelne nur froh und glücklich ſein kann, wenn 
er den Muth hat, ſich im Ganzen zu fühlen.“ 

Während dieſer Zeit, an einem Nachmittage, ſaß 
Göthe auf ſeinem Zimmer, als ſich ein beſcheidenes 
Klopfen an ſeiner Thür hören ließ, und auf ſeine 
Einladung erſchien die ihm wohlbekannte Alte, wei⸗ 
land Greifs Haushälterin, die Theaterdirektorin und 
zuletzt die „alte Hexe,“ welche der Ludwigsritter ſo 
hart behandelt hatte. Das alte Weib ſah ſo ärm⸗ 
lich und kummervoll wie möglich aus, und unter 
dem Arme trug ſie ein kleines Päckchen. 

„Ei ſeht da,“ ſagte Göthe, „die Frau Direkto⸗ 
rin! Aber ich bitt' euch, gute Frau, warum habt 
ihr euren ſchönen Erwerb aufgegeben?“ 

„Ich mußte wohl!“ ſagte die Alte. „Da der 
Stein nicht mehr bei mir war, hatte mein Gehilfe 
feinen Reſpect mehr. Ich wurde betrogen und kam 
zuletzt in Schulden, bis ſie mir einmal das ganze 
Theater wegnahmen.“ 

„Und nun?“ 

„Ja, nun iſt mir gar nichts geblieben, als das 
Erbarmen guter Leute, ſonſt müßt' ich verhungern. 
Ich habe Sie ſchon öfters von Ferne geſehn und end— 
lich iſt mir's nun gelungen, Ihre Wohnung zu ent⸗ 
decken.“ 
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„Und ihr wollt euch einen Zehrpfennig holen, 
den ihr auch haben ſollt, gute Frau,“ ſetzte Gothe 
hinzu. | 

„Nun“ ſagte fie, „wie man's nimmt; indeß ver⸗ 
ſchmäh ich nichts. Ich will Ihnen aber erſt noch 
etwas zum Verkauf anbieten, Herr Göthe. Sie 
waren ja immer vernarrt in die Komödien, die Stein 
machte, und hier hab' ich noch zwei, die Ihnen viel⸗ 
leicht Freude machen könnten. Mir nützen ſie ja 
doch nichts mehr.“ — Sie zog aus dem Päckchen 
zwei Stücke — Fauſts Leben und Höllenfahrt und 
ein Schauſpiel, betitelt Franz von Sickingen. 


Die Theilnahme, die Göthe damals an den wil⸗ 
den, phantaſtiſchen Stücken des unglücklichen Freun⸗ 
des gehabt hatte, war zwar noch nicht erkaltet, aber 
auch bei weitem nicht mehr ſo eifrig, wie im An⸗ 
fang. Doch war's ihm auch lieb, der Frau auf ſolche 
Weiſe ſtatt eines bloßen Almoſens eine ordentliche 
Zahlung machen zu können und er fragte, was ſie 
für die beiden Stücke verlange. 


„O, das können Sie weit beſſer als ich beurthei⸗ 
len, was die Sachen werth ſind. Ich bin zufrieden, 
wenn ich das Sümmchen vollmachen kann, was ich 
brauche, um ehrlich nach der Heimat zurückzukom⸗ 
men, denn ich bin nun des traurigen, unfteien Le⸗ 
bens müde. Den größten Theil hab' ich ſchon bei⸗ 
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ſammen und wenn Sie mir noch einige Gulden ges 
ben, ſo kann ich morgen meine Reiſe antreten. 

So kaufte Göthe die beiden Stücke und die Frau, 
die unter tauſend Dankſagungen Abſchied nahm, 
ſchien höchlich zufrieden mit dem was ſie erhalten. — 

Es war nur Zufall, daß er die beiden Hefte, zu 
denen er wenig Vertrauen hatte, zur Hand nahm 
und durchblätterte. Dabei kamen ihm aber verſchie⸗ 
dene Gedanken, die ihn immer mehr feſſelten und 
aus dem anfänglichen Blättern wurde endlich ein 
aufmerkſames Leſen. Er hatte noch kürzlich erſt die 
Lebensbeſchreibung des Ritters Götz von Berlichin⸗ 
gen geleſen, die ihn im innerſten ergriffen hatte — 
und jetzt, da er Steins Sickingen vor ſich hatte, ent⸗ 
ſtand ſchon der Gedanke in ihm, den Berlichingen 
poetiſch zu behandeln. Noch mehr beſchäftigte ihn 
aber der Fauſt. „Die bedeutende Puppenſpielfabel 
klang und ſummte gar vieltönig in mir wieder,“ 
ſagt er. „Auch ich hatte mich in allem Wiſſen um⸗ 
hergetrieben und war früh genug auf die Eitelkeit 
deſſelben hingewieſen worden. Ich hatte es auch im 
Leben auf allerlei Weiſe verſucht und war immer 
unbefriedigter und gequälter zurückgekommen. Nun 
trug ich dieſe Dinge, ſo wie manche andre, mit mir 
herum, und ergötzte mich daran in einſamen Stun⸗ 
den, ohne jedoch etwas davon aufzuſchreiben.“ Erſt 
allmälig gewannen freilich jene Geſtalten an Be⸗ 
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ſtimmtheit und Feſtigkeit vor feinem Geiſte; gewiß, 
iſt aber, daß das Durchleſen jener Manuſcripte viel 
dazu beitrug und das Intereſſe erhöhte, welches 
Göthe an den betreffenden Gegenſtänden nahm; mes 
nigſtens ward er hier von neuem angeregt und zwar 
in einem Grade, daß fortan beide, der Götz wie der 
Fauſt, Lieblingsideen für ihn wurden, die er faſt 
unwillkürlich weiter ausbilden mußte und nie mehr 
aufgeben konnte. 


4. 


Die mancherlei wiſſenſchaftlichen und künſtleri⸗ 
ſchen Studien, die Göthen ſo vielfach beſchäftigten, 
ſollten noch durch eine Epiſode ganz anderer Art 
unterbrochen werden. Der Tanz, eine Uebung, die er 
bis jetzt faſt gänzlich vernachläſſigt hatte, war es, 
„woran das Ohr, fo wie das Auge an den Mün- 
ſter, jeden Tag, jede Stunde in Straßburg, im El⸗ 
ſaß erinnert ward.“ — „An Sonn- und Werkelta⸗ 
gen ſchlenderte man keinen Luſtort vorbei, ohne da⸗ 
ſelbſt einen fröhlichen Haufen zum Tanze verſammelt 
und zwar meiſtens im Kreiſe drehend zu finden. In⸗ 
gleichen waren auf den Landhäuſern Privatbälle, 
und man ſprach ſchon von den brillanten Redouten 
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des kommenden Winters.“ Göthe fühlte, daß er da 
freilich nicht an ſeinem Platz und der Geſellſchaft un⸗ 
nütz geweſen wäre; da rieth ihm ein Freund, der 
ſehr gut walzte, ſich erſt in minder guten Geſell⸗ 
ſchaften zu üben, damit er hernach in der beſten et⸗ 
was gelten könnte. Er brachte ihn zu einem Tanz⸗ 
meiſter, der für geſchickt bekannt war; dieſer verſprach 
ihm, wenn er nur einigermaßen die erſten Anfangs⸗ 
gründe wiederholt und ſich zu eigen gemacht hätte, 
ihn dann weiter zu leiten. Er war eine von den 
trockenen gewandten franzöſiſchen Naturen, und nahm 
den Schüler freundlich auf. Göthe zahlte ihm den 
Monat voraus und erhielt zwölf Billete, gegen die 
jener gewiſſe Stunden Unterricht zuſagte. Der Mann 
war ſtreng, genau aber nicht pedantiſch, und da Göthe 
ſchon einige Vorübung hatte, ſo machte er's ihm 
bald zu Danke und erhielt ſeinen Beifall. Zugleich 
erleichterte den Unterricht dieſes Lehrers ein andrer 
Umſtand gar ſehr, bei welchem Göthe überdies in 
der Folge des wunderlichen Spieles des Zufalls ge— 
dachte, indem er ſich der letzten Erzählung des Lud— 
wigsritters erinnern mußte. Der Mann hatte näm⸗ 
lich zwei Töchter, beide hübſch und noch unter zwan⸗ 
zig Jahren. Von Jugend auf in der Kunſt des 
Tanzes unterrichtet, zeigten fie ſich darin ſehr ges 
wandt und hätten auch dem ungeſchickteſten Schüler 
bald zu einiger Bildung verhelfen können. Sie wa⸗ 
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ren beide ſehr artig, ſprachen nur franzöſiſch und 
Göthe nahm ſich ſeinerſeits zuſammen um vor ihnen 
nicht linkiſch und lächerlich zu erſcheinen. Er hatte 
das Glück, daß ſie ihn lobten, immer willig waren 
nach der kleinen Geige des Vaters ein Menuet zu 
tanzen, ja ſogar, was ihnen freilich beſchwerlicher 
ward, dem Schüler nach und nach das Walzen und 
Drehen einzulernen. 

Der Vater ſchien übrigens nicht viele Kunden zu 
haben und ſie führten ein einſames Leben. Deshalb 
erſuchten ſie Göthe manchmal nach der Stunde bei 
ihnen zu bleiben und die Zeit ein wenig zu ver⸗ 
ſchwätzen; das that er denn auch gern, um ſo mehr, 
als die jüngere ihm wohlgefiel und fie ſich überhaupt 
ſehr anſtändig betrugen. Er las manchmal aus ei⸗ 
nem Roman etwas vor, und ſie thaten das Gleiche. 
Die ältere, die ſo hübſch, vielleicht noch hübſcher 
war, als die zweite, Göthen aber nicht ſo gut wie 
dieſe zuſagte, betrug ſich durchaus gegen ihn ver⸗ 
bindlicher und in allem gefälliger. Sie war in der 
Stunde immer bei der Hand und zog fie manchmal 
in die Länge; daher ſich Göthe einigemal verpflichtet 
glaubte, dem Vater zwei Billete anzubieten, die er 
jedoch nicht annahm. Die jüngere hingegen, ob fie 
gleich nicht unfreundlich gegen ihn that, war doch 
eher ſtill für ſich, und ließ ſich durch den Vater her⸗ 
bei rufen, um die ältere abzulöſen. Die Urſache da⸗ 
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von ward Göthen eines Abends deutlich. Denn als 
er mit der älteſten, nach vollendetem Tanze, in das 
Wohnzimmer gehen wollte, hielt ſie ihn zurück und 
ſagte: „Bleiben wir noch ein wenig hier; denn ich 
will es Ihnen nur geſtehen, meine Schweſter hat 
eine Kartenſchlägerin bei ſich, die ihr offenbaren ſoll, 
wie es mit einem auswärtigen Freunde beſchaffen iſt, 
an dem ihr ganzes Herz hängt, auf den ſie all ihre 
Hoffnung geſetzt hat. Das meinige iſt frei, fuhr 
ſie fort, und ich werde mich gewöhnen müſſen, es 
verſchmäht zu ſehen.“ 

Göthe ſagte ihr darauf einige Artigkeiten, indem 
er erwiderte, daß ſie ſich, wie es damit ſtehe, am 
erſten überzeugen könne, wenn ſie die weiſe Frau 
gleichfalls befragte; er ſelbſt wolle es auch thun, denn 
er hätte ſchon längſt ſo etwas zu erfahren gewünſcht, 
woran ihm bisher der Glaube gefehlt habe. En 

Sie tadelte ihn deshalb und betheuerte, daß nichts 
in der Welt ſicherer ſei, als die Ausſprüche dieſes 
Orakels, nur müſſe man es nicht aus Scherz und 
Frevel, ſondern nur in wahren Anliegenheiten be— 
fragen. 
Göthe nöthigte fie indeß zuletzt, mit ihm in jes 
nes Zimmer zu gehen, ſobald ſie ſich verſichert hatte, 
daß die Function vorbei ſei. „Ich habe hier unver— 
hofft ſchon mehr als ein bekanntes Geſicht getroffen,“ 
dachte er im Stillen; „wer weiß ob ich nicht nun 
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auch noch die Leipziger Wahrſagerin en die * 
gute Ritter ſo eifrig ſuchte.“ 


Sie fanden die Schweſter ſehr aufgeräumt und 
auch gegen Göthe war ſie zuthulicher als ſonſt, ſcherz⸗ 
haft und beinahe geiſtreich: denn da ſie eines abwe⸗ 
ſenden Freundes ſicher geworden zu ſein ſchien, ſo 
mochte ſie es für unverfänglich halten, mit einem 
gegenwärtigen Freund ihrer Schweſter, denn dafür 
hielt ſie Göthe, ein wenig artig zu thun. 


In der Alten erkannte Göthe in der That die⸗ 
ſelbe, die er in Leipzig geſehen, beſucht, und der er 
dort einige Gefälligkeiten erwieſen hatte. Schon die⸗ 
ſes unerwartete Zuſammentreffen verſetzte ihn, zumal 
wenn er der Geſchichte der Alten, wie er ſie vom 
Ludwigsritter gehört hatte, gedachte, in eine Stim⸗ 
mung, ganz geeignet, die wunderliche Kunſt in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Die Frau ſchien ihn keineswegs 
wiederzuerkennen. | 


Der Alten wurde nun geſchmeichelt und ihr gute 
Bezahlung zugeſagt, wenn ſie der ältern Schweſter 
und auch Göthen das Wahrhafte ſagen wollte. Mit 
den gewöhnlichen Vorbereitungen und Ceremonien 
legte ſie nun ihren Kram aus, und zwar, um der 
Schönen zuerſt zu weiſſagen. Sie betrachtete die 
Lage der Karten ſorgfältig, ſchien aber zu ſtocken 
und wollte mit der Sprache nicht heraus. 


! 


158 


„Ich ſehe ſchon,“ ſagte die jüngere, die mit der 
Auslegung einer ſolchen magiſchen Tafel ſchon näher 
bekannt war, „ihr zaudert und wollt meiner Schwe⸗ 
ſter nichts unangenehmes eröffnen; aber das iſt eine 
verwünſchte Karte!“ 

Die ältere wurde blaß, doch faßte ſie ſich und 
ſagte: „So ſprecht nur; es wird ja den Kopf nicht 
koſten!“ 

Die Alte, nach einem tiefen Seufzer, zeigte ihr 
nun, daß ſie liebe, daß ſie nicht geliebt werde, daß 
eine andere Perſon dazwiſchen ſtehe und was der— 
gleichen Dinge mehr waren. — Man ſah dem guten 
Mädchen die Verlegenheit an. Die Alte glaubte die 
Sache wieder etwas zu verbeſſern, indem ſie auf 
Briefe und Geld Hoffnung machte. 

„Briefe,“ ſagte das ſchöne Kind, „erwarte ich nicht 
und Geld mag ich nicht. Wenn es wahr iſt, wie 
ihr ſagt, daß ich liebe, ſo verdiene ich ein Herz, das 
mich wieder liebt.“ 

„Wir wollen ſehen, ob es nicht beſſer wird,“ ver⸗ 
ſetzte die Alte, indem ſie die Karten miſchte und zum 
zweiten Mal auflegte; allein es war vor Aller Au⸗ 
gen nur noch ſchlimmer geworden. Die Schöne ſtand 
nicht allein einſamer, ſondern auch mit mancherlei 
Verdruß umgeben; der Freund war etwas weiter 
und die Zwiſchenfiguren näher gerückt. Die Alte 
wollte zum dritten Mal auslegen, in Hoffnung einer 
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beſſern Anſicht; allein das ſchöne Kind hielt ſich nicht 
länger, ſie brach in unbändiges Weinen aus, ihr 
holder Buſen bewegte ſich auf eine gewaltſame Weiſe, 
ſie wandte ſich um und rannte zum Zimmer hinaus. 
Göthe wußte nicht, was er thun ſollte. Die Nei⸗ 
gung hielt ihn bei der Gegenwärtigen, das Mitleid 
trieb ihn zu jener; ſeine Lage war peinlich genug. — 

„Tröſten Sie Lueinde,” ſagte die jüngere, „gehen 
Sie ihr nach.“ — 

Göthe zauderte; wie durfte er ſie tröſten, ohne 
ſie wenigſtens einer Art von Neigung zu verſichern, 
und konnte er das wohl in einem ſolchen Augenblick 
auf eine kalte mäßige Weiſe! 

„Laſſen Sie uns zuſammen gehen,“ fagte er zu 
Emilien. 

„Ich weiß nicht, ob ihr meine Gegenwart wohl- 
thun wird,“ verſetzte dieſe. — Indeß gingen ſie, 
fanden aber die Thür verriegelt. Lucinde antwor⸗ 
tete nicht, ſie mochten pochen, rufen, bitten wie ſie 
wollten. 

„Wir müſſen ſie gewähren laſſen,“ ſagte Emilie, 
„ſte will nun nicht anders!“ 

Erinnerte ſich Göthe freilich ihres Weſens von 
der erſten Bekanntſchaft an, ſo hatte ſie immer etwas 
Heftiges und Ungleiches, und ihre Neigung zu ihm 
zeigte ſich am meiſten dadurch, daß ſie ihre Unart 
nicht an ihm bewies. Was ſollte er thun! Er be⸗ 
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zahlte die Alte reichlich für das Unheil, das fie ge 
ſtiftet hatte und wollte gehen, als Emilie ſagte: „Ich 
bedinge mir, daß die Karte nun auch auf S ge— 
ſchlagen werde.“ — Die Alte war bereit. 

„Laſſen Sie mich nicht dabei ſein!“ rief Göthe, 
und eilte die Treppe hinunter. — — 

Göthe hatte am andern Tage nicht den Muth, 
hinzugehen. Zu ſeiner Ueberraſchung erſchien aber 
die Wahrſagerin bei ihm, um, wie ſie ſagte, ihm 
nachträglich das Reſultat ihres Kartenſchlagens mit⸗ 
zutheilen, da er's ja doch einmal bezahlt hatte. „Sagt 
mir nichts,“ erwiederte Göthe; „ihr wißt, daß ich 
mich eben deshalb entfernte, um nichts zu hören.“ 

„Nun, ſonderbar iſt es,“ ſagte die Alte, die 
ſich nicht ſogleich entfernen wollte, obwohl ſie in 
Göthes Geſicht leſen mochte, daß ihre Gegenwart 
keine angenehme war. „Sonderbar iſt es: je glück⸗ 
licher Sie ſelbſt allerwegen ſind, um ſo mehr Unheil 
ſtiften Sie für andere. Ich will ganz von jenen 
Mädchen ſchweigen und erinnere Sie nur z. B. an 
eine Dame, die Sie in Leipzig kannten. Das arme 
Kind entfernte ſich von dort auf meinen Rath — “ 

„Auf deinen Rath, altes Weib?“ rief Göthe 
heftig. 

„Nun ja doch — Herr Gott! hätt' ich ahnen 
können, daß Sie dieſe Eröffnung ſo aufbringen 
ſollte! Ich denke ja, alle müßten mirs Dank wiſſen, 
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was ich that, denn Sie ſelber werden wohl einſehen, 
daß ich recht hatte.“ | 

„Und in deinem Geleite reifte ſie auch wohl 
hieher ? 

„Nun, ja freilich — ich hätte nicht geglaubt, 
daß Sie ſchon von ihrem hieſigen Aufenthalt unter⸗ 
richtet wären.“ d 

„Du ſiehſt, daß ich es bin — und ein Jugend⸗ 
freund von dir hat mir's zuerſt geſagt. Derſelbe, 
Alte, dem du verſprochen hatteſt, in ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft hier wegzugehen, während du es vorzogſt, die 
Reiſe in Gemeinſchaft eines Andern zu machen. Ich 
weiß auch wahrzuſagen, wie du ſiehſt, und zwar 
ganz untrüglich, weil ich nur von der Vergangenheit 
rede.“ | 

Die alte Frau vergaß plötzlich ihre Kunſt und 
Alles, was ſie hieher geführt haben mochte. Es 
erwies ſich, daß ſie in der That den Jugendfreund, 
den freilich die Jahre und Verhältniſſe ſehr unkennt⸗ 
lich gemacht haben mochten, noch nicht wieder geſehn 
hatte. Aber ſie vergoß Thränen bei der plötzlichen 
Nachricht, welche die nie vergeſſenen Erinnerungen 
in ihrem alten ſcheinbar verknöcherten Herzen neu 
anfriſchte. 

„Und er iſt wirklich hier?“ fragte ſie, als ſie 
endlich Worte fand. 
II. 11 


162 


Göthe benutzte den Umſtand, um ſte ſogleich zu 
entfernen, deren Gegenwart etwas wahrhaft peinli⸗ 
ches für ihn hatte. Uebrigens handelte er ja auch 
im Auftrage des Hauptmanns und er gab daher der 
Alten ſogleich ſeine Adreſſe. Wäre er leichtfertigern 
Sinnes geweſen, ſo wäre ihm die Vorſtellung von 
dem Wiederſehn, welches zwiſchen den beiden alten 
nichts weniger als liebenswürdigen Perſonen ſtatt⸗ 
finden ſollte, vielleicht komiſch erſchienen. Aber das 
Lachen lag ihm in dieſen Augenblicken ſehr fern. 
Er nahm ſich vor, daß er ſich es angelegen fein laſ⸗ 
ſen wolle, niemand von Allen, weder die Alten noch 
die Jungen, wiederzuſehen. Alles hatte einen tragi⸗ 
ſchen Anſtrich — und das hätte ſich noch ertragen 
laſſen; aber zugleich war bei alledem etwas Abſto⸗ 
ßendes, Feindſeliges, womit er ſich nicht verſtändi⸗ 
gen konnte. — 

Am dritten Tage endlich ließ ihm Emilie durch 
einen Knaben, der ihm ſchon manche Botſchaft von 
den Schweſtern gebracht und Blumen und Früchte 
dagegen an ſie getragen hatte, in aller Frühe ſagen, 
er möchte heute ja nicht fehlen. Er kam zur ge⸗ 
wöhnlichen Stunde und fand den Vater allein, der an 
ſeinen Tritten und Schritten, an ſeinem Gehen und 
Kommen, an ſeinem Tragen und Behaben noch man⸗ 
ches ausbeſſerte und übrigens mit ihm zufrieden 
ſchien. Die jüngfte Schweſter kam gegen das Ende 
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der Stunde und tanzte mit ihm eine ſehr grazibſe 
Menuet, in der fle ſich außerordentlich angenehm bes 
wegte, und der Vater verſicherte, nicht leicht ein 
hübſcheres und gewandteres Paar auf ſeinem Plane 
geſehn zu haben. 

Nach der Stunde ging Göthe wie gewöhnlich 
ins Wohnzimmer; der Vater ließ ſie allein; aber 
Lucinde war nicht da. 

„Sie liegt im Bette,“ ſagte Emilie, 1 ich 
ſehe es gern: haben Sie deshalb keine Sorge. Ihre 
Seelenkrankheit lindert ſich am erſten, wenn ſie ſich 
körperlich für krank hält; ſterben mag ſie nicht gern, 
und fo thut fie alsdann, was wir wollen. Wir ha⸗ 
ben gewiſſe Hausmittel, die ſie zu ſich nimmt und 
ausruht; und fo legen ſich nach und nach die toben⸗ 
den Wellen. Sie iſt gar zu gut und liebenswürdig 
bei ſo einer eingebildeten Krankheit, und da ſie ſich 
im Grunde recht wohl befindet, und nur von Lei⸗ 
denſchaft angegriffen iſt, ſo ſinnt ſie ſich allerhand 
romanenhafte Todesarten aus, vor denen ſie ſich auf 
eine angenehme Weiſe fürchtet, wie Kinder, denen 
man von Geſpenſtern erzählt. So hat fie mir ge⸗ 
ſtern Abend noch mit großer Heftigkeit erklärt, daß 
ſie diesmal gewiß ſterben würde, und man ſollte den 
undankbaren falſchen Freund, der ihr erſt ſo ſchön 
gethan und ſie nun ſo übel behandle, nur dann wie⸗ 
der zu ihr führen, wenn ſie wirklich ganz nahe am 
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Tode ſei; fie wolle ihm recht bittre Vorwürfe ma- 
chen und auch ſogleich den Geiſt aufgeben.“ 


„Ich weiß mich nicht ſchuldig,“ rief Göthe aus, 
„daß ich irgend eine Neigung zu ihr geäußert! Ich 
kenne jemand, der mir dieſes Zeugniß am beſten er⸗ 
theilen kann.“ 


Emilie lächelte und verſetzte: „Ich verſtehe Sie, 
und wenn wir nicht klug und entſchloſſen find, ſo 
kommen wir alle zuſammen in eine üble Lage. Was 
werden Sie ſagen, wenn ich Sie erſuche, Ihre Stun⸗ 
den nicht weiter fortzuſetzen? Sie haben von dem 
letzten Monate allenfalls noch vier Billete, und mein 
Vater äußerte ſchon, daß er es unverantwortlich 
finde, Ihnen noch länger Geld abzunehmen: es 
müßte denn ſein, daß Sie ſich der Tanzkunſt auf 
eine ernſtlichere Weife widmen wollten; was ein 
junger Mann in der Welt brauchte, beſäßen Sie nun.“ 


„Und dieſen Rath, Ihr Haus zu meiden, geben 
Sie mir, Emilie?“ verſetzte Göthe. 

„Eben ich,“ fagte fie, „aber nicht aus mir ſelbſt. 
Hören Sie nur. Als Sie vorgeſtern wegeilten, 
ließ ich die Karte auf Sie ſchlagen, und derſelbe Aus⸗ 
ſpruch wiederholte ſich dreimal und immer ſtärker. 
Sie waren umgeben von allerlei Gutem und Ver⸗ 
gnüglichem, von Freunden und großen Herren, an 
Geld fehlte es auch nicht. Die Frauen hielten ſich 
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in einiger Entfernung. Meine arme Schweſter be⸗ 
ſonders ſtand immer am weiteſten; eine andere rückte 
Ihnen immer näher, kam aber nie an Ihre Seite, 
denn es ſtellte ſich ein dritter dazwiſchen. Ich will 
Ihnen nur geſtehen, daß ich mich unter der zweiten 
Dame gedacht hatte, und nach dieſem Bekenntniſſe 
werden Sie meinen wohlmeinenden Rath am beſten 
begreifen. Einem entfernten Freund habe ich mein 
Herz und meine Hand zugeſagt, und bis jetzt lieb 
ich ihn über Alles; doch es wäre möglich, daß Ihre 
Gegenwart mir bedeutender würde als bisher, und 
was würden Sie für einen Stand zwiſchen zwei 
S Schweſtern haben, davon Sie die eine durch Nei⸗ 
gung und die andre durch Kälte unglücklich gemacht 
hätten, und all dieſe Qual um nichts und auf kurze 
Zeit. Denn wenn wir nicht ſchon wüßten, wer Sie 
ſind und was Sie zu hoffen haben, ſo hätte mir es 
die Karte aufs deutlichſte vor Augen geſtellt. — 
„Leben Sie wohl!“ ſagte ſie, „ihm die A rei⸗ 
chend.“ 

Er zauderte.. 

„Nun“ ſagte ſie, indem ſie ihn gegen die Thür 
führte, „damit es wirklich das letzte Mal ſei, daß wir 
uns ſprechen, ſo nehmen Sie, was ich Ihnen ſonſt 
verſagen würde.“ — Damit fiel fie ihm um den Hals 
und küßte ihn auf's zärtlichſte und er umſchlang ſie 
und drückte ſie an ſich. 
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In dieſem Augenblicke flog die Seitenthür auf, 
und die Schweſter ſprang in einem leichten aber an⸗ 
ſtändigen Nachtkleide hervor und rief: „du ſollſt nicht 
allein von ihm Abſchied nehmen!“ 


| Emilie ließ ihn los und Lucinde ergriff ihn, 

ſchloß ſich feſt an ſein Herz, drückte ihre ſchwarzen 
Locken an ſeine Wangen und blieb eine Zeitlang in 
dieſer Lage. Und ſo fand er ſich denn in der Klemme 
zwiſchen beiden Schweſtern, wie es ihm Emilie einen 
Augenblick vorher geweiſſagt hatte. Lucinde ließ 
ihn los und ſah ihm ernſt ins Geſicht. Er wollte 
ihre Hand ergreifen und ihr etwas freundliches ja= 
gen; allein ſie wandte ſich weg, ging mit ſtarken 
Schritten einige Mal im Zimmer auf und ab und 
warf ſich dann in die Ecke des Sophas. Emilie 
trat zu ihr, ward aber ſogleich weggewieſen, und 
hier entſtand eine Scene, die Göthe noch in der Er⸗ 
innerung peinlich blieb, und die, ob ſie gleich in der 
Wirklichkeit nichts Theatraliſches hatte, ſondern einer 
lebhaften jungen Franzöſin ganz angemeſſen war, 
dennoch nur von einer guten, empfindenden Schau⸗ 
ſpielerin auf dem Theater würdig wiederholt werden 
könnte. — Lucinde überhäufte ihre Schweſter mit 
tauſend Vorwürfen. 


Es iſt nicht das erſte Herz, rief ſie aus, das ſich 
zu mir neigt, und das du mir entwendeſt. War es 
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doch mit dem Abweſenden ebenſo, der ſich zuletzt un⸗ 
ter meinen Augen mit dir verlobte. Ich mußte es 
anſehn, ich ertrugs; ich weiß aber, wie viele tauſend 
Thränen es mich gekoſtet hat. Dieſen haſt du mir 
nun auch weggefangen, ohne jenen fahren zu laſſen, 
und wie viele verſtehſt du nicht auf einmal zu hal⸗ 
ten. Ich bin offen und gutmüthig und jedermann 
glaubt mich bald zu kennen um mich vernachläſſigen 
zu dürfen; du biſt verſteckt und ſtill, und die Leute 
glauben Wunder was hinter dir verborgen ſei. Aber 
es iſt nichts dahinter als ein kaltes ſelbſtiſches Herz, 
das ſich Alles aufzuopfern weiß; das aber kennt nie⸗ 
mand ſo leicht, weil es tief in deiner Bruſt verbor⸗ 
gen liegt, ſo wenig als mein warmes treues Herz, 
das ich offen trage, wie mein Geſicht.“ 

Emilie ſchwieg und hatte ſich neben ihre Schwe⸗ 
ſter geſetzt, die ſich im Reden immer mehr erhitzte, 
und ſich über gewiſſe beſondere Dinge herausließ, die 
dem Fremden zu wiſſen eigentlich nicht frommten. 
Emilie dagegen, die ihre Schweſter zu begütigen 
ſuchte, gab ihm hinterwärts ein Zeichen, daß er ſich 
entfernen ſollte; aber wie Eiferſucht und Argwohn 
mit tauſend Augen ſehen, fo ſchien auch Luecinde es 
bemerkt zu haben. Sie ſprang auf und ging auf 
Göthen los, aber nicht mit Heftigkeit. Sie ſtand 
vor ihm und ſchien auf etwas zu ſinnen. Darauf 
ſagte ſie: „Ich weiß, daß ich Sie verloren habe; ich 
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mache keine weitern Anſprüche auf Sie. Aber du 
ſollſt ihn auch nicht haben, Schweſter!“ 


Mit dieſen Worten faßte ſie ihn ganz eigentlich 
beim Kopf, indem ſie ihm mit beiden Händen in die 
Locken fuhr, ſein Geſicht an das ihre drückte und ihn 
zu wiederholten Malen auf den Mund küßte. 


„Nun, rief ſie aus, fürchte meine Verwünſchung. 
Unglück über Unglück für immer und immer auf die⸗ 
jenige, die zum erſtenmale nach mir dieſe Lippen 
küßt! Wage es nun wieder, mit ihm anzubinden; 
ich weiß, der Himmel erhört mich diesmal. Und Sie, 
mein Herr, eilen Sie nun, eilen Sie, was Sie 
können!“ 

Göthe flog die Treppe hinunter, mit dem feſten 


Vorſatze, das Haus nie wieder zu betreten, und glüd- 
licherweiſe fand er auch keinen Anlaß dazu. — 


5. 


Auch mit der Geſellſchaft des Ritters ſollte er 
nunmehr verſchont werden und damit geſchah ihm 
kein geringer Gefallen. Gleich am folgenden Tage 
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nach jenem wunderlichen Auftritte mit den Schwe⸗ 
ſtern fand er, als er nach Hauſe kam, einen Brief, 
den der Ludwigsritter geſchickt hatte und der ſo 
lautete: n 
„Verehrter Freund!“ | 
„Es heißt immer, des Menſchen Wille ift fein 
Himmelreich und das will ich ganz unbeſtritten 
laſſen, ſo lange vom bloßen Willen die Rede iſt; 
aber ich habe nun wieder an mir erfahren, daß 
die Erfüllung ſolches Willens oft des Menſchen 
Hölle ſein kann. Ich trug eine Jugenderinnerung 
mit mir herum, die mir ſelbſt in meinen ziemlich 
‚alten Tagen noch werth war — aber bei Gott! 
ich hätt' es auch bei der bloßen Erinnerung ſollen 
bewenden laſſen. Das wäre auch wohl ſicherlich 
der Fall geweſen, wenn Sie nicht gekommen wä⸗ 
ren und mir geſagt hätten, daß der Gegenſtand 
jener ſüßen Erinnerung in meiner Nähe ſei. Nun, 
ich will Ihnen durchaus nichts zur Laſt legen, 
denn es war ja mein Wille — daran erinnere 
ich mich trotz meines ſchlechten Gedächtniſſes — 
mein Wille, ſag' ich, war's, jenes Weſen wieder 
zu ſehen. Zu läugnen iſt indeß nicht, daß Sie, 
der jenes Weib kannte, ein Einſehen hätten haben 
ſollen. Aber nein! Sie hatten weder Einſehn 
noch Mitleid mit der einzigen ſüßen Erinnerung 
eines alternden Mannes, Sie mußten ihm dieſe 
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Erinnerung rauben und eiu ſchönes Bild zerſtö⸗ 
ren, das ihn auf feinem freudloſen Wege noch be= 
gleitete. Doch, ich will Ihnen ja keinen Vor⸗ 
wurf machen! — Genug, Sie hatten den tollen 
Einfall, mir die Wahrſagerin zu ſchicken. Herr 
Gott! Wenn das Weib vor zwanzig Jahren ihren 
Entſchluß, mich nie wieder zu ſehen, gebrochen 
hätte, jo wär ich ganz zufrieden damit geweſen 
— hatte ſie ihn aber bis jetzt gehalten, ſo durfte ſie 
ihm nun vernünftiger Weiſe nicht untreu werden. 
— Sie kam und ich kannte ſie natürlich nicht. 
Aber wenig Worte von ihrer Seite mußten hin⸗ 
reichen, mir zu ſagen, wen ich vor mir hatte. 
Hin war ſogleich all jener ſüße Zauber der Erin⸗ 
nerung, der mich bisher noch begleitet hatte. Dies 
Weſen hatt' ich wahrlich nie geliebt, was da vor 
mir ſtand. Es iſt zum Raſendwerden, junger 
Freund, wenn man bedenkt, worauf all unſer Ge⸗ 
fühl beruht, was wir ſind und was wir werden 
können! — Ja, peinlich war mir's jetzt, zu ſehen, 
wie auch ſie durch alle Stürme die Erinnerung 
der Jugend gerettet hatte — peinlich, widerwär⸗ 
tig — ich will's nur geſtehen, ekelerregend war 
mir der Gedanke, wenn ich ſie betrachtete. Ich 
vermochte nicht zu bergen, was in mir vorging 
und ich verſuchte es auch gar nicht; es mußte ihr 
in den erſten Augenblicken klar werden, und in 
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der unglücklichſten Stimmung nahm ſie Abſchied 
von mir, den wir beide recht ſehr abkürzten. — 
Ach, da haben wir unſer Leben! ja, Freund, es 
gibt Dinge, die in der Jugend, friſch, wie reife 
Früchte, weggenoſſen werden müſſen! Sie werden 
meinen Zuſtand vielleicht nicht recht zu begreifen 
wiſſen, weil Sie noch jung ſind — aber recht 
elend fühl' ich mich. Ich muß wenigſtens in der 
nächſten Zeit vermeiden, jenem Weſen wieder zu 
begegnen — ich reiſe in dieſer Stunde von hier 
aufs Land und es iſt möglich, daß Sie Straß⸗ 
burg verlaſſen, eh' ich zurückkehre. Alſo leben 
Sie wohl und hüten Sie ſich künftig, allzudienſt⸗ 
fertig zu ſein. Es iſt traurig, jemand nicht da⸗ 
für danken zu können, um was man ihn zuvor 
eifrig gebeten hatte; aber tröſten Sie ſich, Gott 
ſelbſt muß ſich das gefallen laſſen, ders den Men⸗ 
ſchen ſo ſelten recht macht. Treff ich Sie wider 
Vermuthen noch einmal, ſo werd' ich hoffentlich 
in mehr heiterer Stimmung ſein. Leben Sie 
wohl.“ | \ 
Göthe wollte gern verzichten auf Dank und Al⸗ 
les, wenn er nur ſo glücklich war, den Mann nicht 
wiederzuſehen, und dieſer Wunſch wurde ihm erfüllt, 
ſo wie er dem Leſer erfüllt wird, dem die Geſtalt 
des Ludwigritters auch nicht mehr begegnen wird. 
Wenn wir an den Leſer denken, wird uns immer 
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von neuem bange und zwar um fo bänger, als ſich 
bereits das Titelblatt des ſiebenten und letzten Ab⸗ 
ſchnitts ganz in der Nähe zeigt, des letzten Abſchnitts, 
der allein unſern Kredit noch retten kann; denn wir 
wollen nur ganz offen und ehrlich geſtehen, daß nicht 
allein die Bücher, auf die wir oben irgendwo hin= 
deuteten, langweilig find; nein, auch das unſere iſt 
ein (wenn auch auf andere Art) recht langweiliges 
und ſteckt voller Trivialitäten. Wir geſtehen dies 
zu unſerer Buße und der Recenſent darf alſo nur 
den Rothſtift zur Hand nehmen und die Stellen, wo 
ſolche Geſtändniſſe ſtehen, anſtreichen, fo kann er ſich 
ſein Geſchäft noch leichter als gewöhnlich machen. 
Das ganze Buch enthält überhaupt (wir haben zum 
letzten Abſchnitt ſelber ſchon im Voraus kein rech⸗ 
tes Zutrauen) nur etwa eine einzige gute Stelle und 
das iſt das vorige Kapitel, an welchem Göthe ſelbſt 
unſer Hauptmitarbeiter war, während wir wenig 
mehr als die Redaction zu beſorgen hatten. Wenn 
wir Zeit übrig behalten, wollen wir auch ſonſt noch 
die Zeilen und Sätzchen zuſammenrechnen, die uns 
der große Mann als Beitrag lieferte, damit wir 
auch hinſichtlich des geſtohlenen Gutes dem etwaigen 
Kritikus das Werk erleichtern. Ach, wir würden 
uns noch weit mehr und härter tadeln, als es ſchon 
geſchehn iſt, wenn wir damit der äſthetiſchen Polis 
zei, der Kritik, nicht die Freude des Tadels ganz 
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rauben würden, und Gott behüt' uns, daß wir wif- 
entlich jemand einer Freude beraubten! — ) 


) Uebrigens verwahren wir uns feierlich gegen den 
etwaigen Vorwurf, daß Alles eben Geſagte eine verkappte 
Captatio benevolentiae ſein ſolle. Wir ſind weit entfernt, 
zu ſolchen Mitteln unſre Zuflucht zu nehmen; wir meinen 
es ganz ehrlich und beſitzen zur Noth eine hinreichend harte 
Stirn, um Gnade zu verſchmähen und nur das Recht zu er⸗ 
tragen, wenn es uns auch verdammen ſollte. — 


%% ya * 


Eines der folgenreichſten Ereigniſſe für Göthe, 
die erſte Bekanntſchaft mit Herder, fiel in jene Zeit; 
— „ich hatte von Glück zu ſagen, bemerkt Göthe, 
daß durch dieſe unerwartete Bekanntſchaft Alles, was 
in mir von Selbſtgefälligkeit, Beſpiegelungsluſt, Ei⸗ 
telkeit, Stolz und Hochmuth ruhen oder wirken 
mochte, einer ſehr harten Prüfung ausgeſetzt ward, 
die in ihrer Art einzig, der Zeit keineswegs gemäß, 
und nur deſto eindringlicher und empfindlicher war.“ 
Auf ſo manichfache Weiſe ſich indeß auch Göthe 
durch jenen trefflichen Mann angeregt finden mochte, 
ſo traten dabei doch andere Dinge, die ihn mehr oder 
minder intereſſtren mochten, nicht in den Hintergrund; 
ja, während ihm noch vorwurfsvoll oder warnend 
die Folgen früher angeknüpfter Verhältniſſe nahe 
ſtanden, mußte er ſich bald wieder — und our 
heftiger denn zuvor — verlieben. — 

Es war bereits einige Zeit ſeit jenen Auftritten 
mit den Töchtern des Tanzlehrers verfloſſen, als ei⸗ 
II. 12 
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nes Tages unerwartet noch einmal die alte Wahrfa- 
gerin bei Göthe erſchien. Er hatte ſich frei von 
alledem geglaubt, was mit dieſer Frau und ihrer 
Bekanntſchaft im Zuſammenhang ſtand, und daher 
war ihm ihr Auftreten diesmal ſchon mehr gleich⸗ 
giltig als unangenehm. 

„Sie ſehen mich ungern, das kann ich mir den— 
ken,“ ſagte die Frau; „ich weiß es wohl, daß Sie 
gern all der Erinnerungen ledig wären, die ſich an 
mich knüpfen, und ich will dies Ihnen auch nicht 
verübeln. Sie haben noch ein langes Leben vor ſich 
und bei alle dem, was Ihnen da begegnen wird, be— 
halten Sie nicht Zeit — wenn Sie auch Luſt hät⸗ 
ten — ſich immer mit dem Alten zu beſchäftigen.“ 

„Und was wollt Ihr nun noch von mir?“ fragte 
Göthe. 

„Ich komme nicht meinetwegen,“ erwiederte die 
Frau. „Ich wollte nur ſehen, ob Sie für das, was 
Ihnen einmal lieb war, nun zum wenigſten noch 
Mitleid hätten.“ 

„Alſo Karoline iſt s wohl, die euch zu mir 
führt“ — 

„Sie weiß nichts davon, daß ich ihretwegen die⸗ 
ſen Gang zu Ihnen unternehme, ſie würde das ſonſt 
nimmermehr erlaubt haben. Ach, ich weiß nicht, 
was in dem armen Kinde ſtärker iſt, die Liebe oder 
der Stolz? Sie liebt Sie noch, wie im Anfang, 
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und wohl ſtärker; aber ſie weiß auch, daß ſie Ihre 
Neigung längſt verloren hat, und darum liegt ihr 
daran, daß ſie Ihnen nicht begegnet; — ſo iſt das 
menſchliche Herz! Ihnen zu begegnen, Sie nur vo 
fern zu ſehen, würde doch gleichwohl ihr größtes 
Glück ſein, was ſie ſich nur wünſchen kann. Es iſt 
ein arger Zwieſpalt, der nicht zu heilen iſt. Mich 
aber treibt es, für das arme Mädchen noch Alles zu 
thun, was in meinen geringen Kräften ſteht.“ 

„Ich habe fie beſucht,“ ſagte Göthe, „und habe 
dabei nur die Ueberzeugung gewonnen, daß ſie nichts 
von Rath oder Hilfe wiſſen mag, wobei ich thätig 
wäre. Was glaubt Ihr nun, in ich noch für fie 
thun könnte?“ 

„Was Ihnen wenig koſten wird und ihr doch 
ſehr nützlich ſein wird. Sie ſollen ſie noch ein⸗ 
mal beſuchen oder wenigſtens einige Worte an ſie 
ſchreiben.“ 

„Nun, ſo heftig Karoline ihre Freunde von ſich 

ſtößt,“ ſagte Göthe, „ſo muß ich doch geſtehen, daß 
es ihr nicht an Freunden fehlt. Auch Ihr beweiſt 
dem armen Mädchen eine beſondere Theilnahme und 
Anhänglichkeit und ich wollte wetten, ſie weiß es 
Euch eben ſo wenig Dank, wie mir und andern.“ 

„„Ach, Herr,“ erwiderte die Alte, „es dankt ſich 
freilich ſchwer für Wohlthaten, die man nicht an⸗ 
nehmen kann oder will. Sie müſſen das arme Kind 
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entſchuldigen, welches bei feiner Jugend ſchon ſo viel 
hat leiden müſſen. Wenn ich mir keine Mühe ver- 
drießen laſſe, für fie zu thun, was in meinen Kräf- 
ten ſteht, ſo thu' ich nur meine Schuldigkeit und 
ſuche gut zu machen, was ich aus Uebereilung früher 
an ihr verbrochen habe. Ich ließ mich durch heil⸗ 
loſe Mißverſtändniſſe ſchon einige Mal verführen, 
ihre Ruhe und ihr Glück zu ſtören, während ich 
mütterlich für ſie zu ſorgen glaubte. Ihr kennt das 
Geſchäft, welches ich zeither übte. In Leipzig hatt' 
ich ſo meine beſondern Quellen, hinter Familienge⸗ 
heimniſſe zu kommen, die ſonſt niemand ahnte, wäh⸗ 
rend ich fie gut zu benutzen pflegte. Bisweilen wur’ 
ich freilich dabei irre geführt und leider iſt dies auch 
hinſichtlich Karolinens geſchehn. Schon vor Jahren 
verleitete mich eine Kunde zu dem irrigen Glauben, 
die Kinder des alten Herrn wären keineswegs Ge— 
ſchwiſter, und damit hab' ich Karolinens Bruder un⸗ 
glücklich gemacht, der, wie ich weiß, ein ſehr trauri- 
ges Ende genommen hat. Zufolge einer andern 
Nachricht glaubte ich eine Zeitlang, Karoline und 
Ihr Freund in Leipzig, der Kandidat, wären Ge— 
ſchwiſter, und durch Anwendung dieſer Nachricht 
hab' ich ein Verhältniß geſtört, welches das Glück 
des armen Mädchens begründen konnte. Ich denke, 
dies Alles iſt ſchon allein Grund genug für mich 
zur Reue und dem Beſtreben, durch unabläſſige Für⸗ 
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ſorge und Mühe wieder gut zu machen, was ich aus 
heilloſem Irrthum verſchuldet habe.“ M 

„Und es ſchien euch in der That eine Wohlthat, 
Karolinen von Leipzig zu entfernen, um den Um⸗ 
gang mit mir für immer zu unterbrechen? Wenn 
euch dazu nur nicht auch ein gabe Irrthum ver⸗ 
leitet hat!“ 

„In dieſem Falle hab' ich nk nicht geirrt, wie 
ich Ihnen ſchon früher geſagt habe; ich handelte ſo, 
weil ich Alles klar durchſchaut hatte. Nun wäre 
vielleicht die Sache gut genug gegangen; ſie war 
fern von Ihnen, und wenn auch, wie ich wohl weiß, 
kein Tag, keine Stunde verging, wo ſie Ihrer nicht 
gedacht hat, ſo mußte die Zeit doch viel thun und 
ſie konnte am Ende wenigſtens Ruhe gewinnen. Ihr 
Wiederauftreten hat das Alles geſtört. Als ſie von 
Leipzig ging, nahm ſie doch das Bewußtſein mit, 
von Ihnen geliebt zu fein; von dem, was folgen 
mochte, wußte und ahnte ſie nichts, ihr genügte je⸗ 
nes Bewußtſein. Jetzt iſt auch das vernichtet. Sie 
können ſich vorſtellen, wie ſie ſich befindet, und Sie 
haben ſelbſt erfahren, als Sie ſie beſuchten, wie ſie 
ſich in Folge ihres Wee ane ß be⸗ 
nimmt.“ 

„Und dennoch ſcheint ſie mir eine Kleine Philo⸗ 
ſophin zu ſein, die ſich in ihrem Elend dann und 
wann zu tröſten weiß“ — bemerkte Göthe; — „aber 


182 


ich will da nicht ſcherzen“ ſetzte er hinzu, „die Art 
und Weiſe, wie und durch wen ſie ſich tröftet, könnte 
mir allein die Erinnerung an ſie verleiten, beim 
Himmel!“ 

„Nun?“ fragte die Alte; „was wollten Sie 
ſagen?“ N | | 
„Nichts!“ erwiederte Göthe kurz. „Schade, daß 
ein gewiſſer Jemand nicht mehr hier iſt, den ihr 
auch recht gut kennt, alte Frau; der würde r ſtatt 
meiner antworten können.“ | 

„Sie meinen“ — 


„Den Hauptmann, freilich! Ihr wißt es nun 
und werdet mir weitere Erklärungen erlaſſen.“ 
„Nun, dem Himmel ſei Dank“ — rief die Frau, 
— „daß ich euch gut genug kenne, um mir lange 
Gegenreden erſparen zu können. Es iſt ein mürri⸗ 
ſcher Anfall, Herr Göthe, von dem Sie ſich da hin⸗ 
reißen ließen. Der nächſte Augenblick wird Sie 
ſchon andern Sinnes finden und kein Verkennen und 
Mißdeuten wird von Ihrer Seite mehr ſtattfinden. 
Nicht wahr? Sie müſſen und werden uns die Ge⸗ 
fälligkeit erzeigen, um die ich Sie bitten werde.“ 
„Ich bin begierig, welcher Art ſie ſein wird.“ 
„Schenken Sie mir noch einen Augenblick Ge⸗ 
duld. Ich habe einen Plan erſonnen, um dem ar⸗ 
men Mädchen wenigſtens für den Reſt ihres Lebens 
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ein ruhiges Daſein zu verſchaffen. Ehe wir hieher⸗ 
reiſten, hielten wir uns eine kurze Zeit in Mann⸗ 
heim auf, wo ich Bekannte traf. Ein junger Mann, 
der dort ein kleines aber einträgliches Handelsge— 
ſchäft betreibt, gewann Karolinen lieb und hat ſich 
viel Mühe gegeben, ihre Hand zu erhalten; aber ſie 
hat ſich immer geweigert. Noch jetzt würde ihm 
ihre Einwilligung willkommen ſein und er würde ihr 
Glück begründen, wenn ſie überhaupt noch jemals 
glücklich werden kann. Ich habe mir's ſehr angele⸗ 
gen ſein laſſen, die Sache zu gutem Ende zu führen, 
aber all' mein Reden war unnütz, beſonders ſeit Sie 
ſich hier gezeigt hatten. Nun will ſie gar nichts 
mehr von der Angelegenheit hören und meine ein⸗ 
zige Hoffnung beruht auf ee Min 

„Auf mir?“ 

„Ja freilich. Ich bin feſt überzeugt, daß ſie 
ſogleich einwilligen wird, wenn Sie ihr den Rath 
geben. Darum bitt' ich Sie, noch einmal zu ihr zu 
gehen und ihr jenen Schritt anzurathen. Sollten 
Sie ſich zu dem Beſuche durchaus nicht entſchließen 
können, ſo ſtellen Sie ihr die Sache wenigſtens 
ſchriftlich vor. Am beſten wird es freilich ſein, wenn 
Sie ſelber kommen, und Sie werden Ihren Rath ſchon 
in ſolche Worte zu kleiden wiſſen, daß ſie, wenn auch 
nicht gern, doch überhaupt folgen wird. Bedenken 
Sie, was Sie gutes ſtiften werden und laſſen Sie 


ſich die kleine Mühe nicht verdrießen. Vor allen 
Dingen aber überlegen Sie nicht zu lange.“ 

Göthe, der jetzt tauſend andere Dinge im Kopfe 
hatte, konnte ohnehin in dieſer Sache nicht viel über⸗ 
legen. „Du biſt reich an Irrthümern, Frau,“ ſagte 
er, „und vielleicht iſt es keiner der geringſten, in wel⸗ 
chem du jetzt gerade befangen biſt. Indeß ſcheint 
dein Plan wenigſtens nicht verwerflich und wenn du 
die feſte Ueberzeugung haſt, daß mein Wort etwas 
vermögen wird, ſo will ich mich noch einmal, aber 
gewiß zum letzten Male, dazu verſtehen, mein Wort 
an eine Dame zu richten, die mich verlaſſen, von ſich 
geſtoßen hat, die ſich ſelbſt unglücklich machte und 
an deren Leid ich vollkommen unſchuldig bin.“ 

„Sie werden alſo kommen?“ 

„Ja, und zwar heute noch, denn ich maß offen 
bekennen, daß ich mich darnach ſehne, er 99 5 
Angelegenheit ledig zu ſein.“ > il 

Die Alte war hocherfreut. Sie sten Götben 
genau die Wohnung, die ſie jetzt mit Karolinen 
theilte, unterrichtete ihn von allem, was er ne 
wiſſen mußte, und entfernte ſich dann. A 

Ich werde da wieder einen thörichten Streich be⸗ 
gehen, dachte er, als er allein war; aber mein Wort 
will ich halten. Der Beſuch kann doch nur kurz 
ſein und ich werde mich dann um ſo leichter fühlen, 
wenn ich das Haus im Rücken habe. 
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Als die beſtimmte Stunde nahete, ſäumte er 
auch nicht, den bezeichneten Weg anzutreten. Er 
betrachtete die Sache als ein unerfreuliches Geſchäft, 
welches doch einmal abgemacht werden mußte, ob⸗ 
wohl ihm davor grauete. Er gedachte an die Sce⸗ 
nen mit den Töchtern des Tanzlehrers, wobei die 
Wahrſagerin doch auch eine Rolle geſpielt hatte — 
hier konnte nun ein ähnlicher, vielleicht weit ſchlim⸗ 
merer Auftritt ſtattfinden. Zugleich empfand er doch 
auch das innigſte Mitleid mit dem Mädchen, dem 
er, der von ihr geliebte, einen ſo ungewöhnlichen 
Rath geben ſollte. Er ſah wohl ein, daß ihm nichts 
übrig ae als die Ee t re gehen zu 
laſſen. IR” 

Er dachte und e die Wohnung und trat er⸗ 
wartungsvoll ein. Die Alte ſchien ſich entfernen zu 
wollen, um das zu erwartende Geſpräch nicht durch 
ihre Gegenwart zu ſtören; aber Karoline, auf deren 
Geſicht bei Göthes Eintreten Bläſſe und Röthe wech⸗ 
ſelte, ſagte, ſich ſchnell faſſend: „Wo wollt ihr hin? 
bleibt hier! Ihr wißt, daß es mein Wunſch nicht 
iſt, mit Herrn Göthe allein zu ſein. Sprecht mit 
ihm, was ihr beabſichtigen mögt, man r era 
unterdeſſen zurückziehen“ 

Mit einer leichten Werbengüng gegen den vo 
verſchwand ſie alsbald im Nebengemach. a 

„Ihr ſeht wohl, daß ich vergebens gekommen 
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fein werde,“ ſagte Göthe zu der Alten, die ihm be⸗ 
troffen gegenüber ſtand. „Ich denke, mein Geſchäft 
wird keinen guten Erfolg haben, und das Beſte iſt, 
wenn ich gleich wieder Abſchied nehme.“ | 

„Still“ erwiederte die Alte; „ich glaube faſt, ſie 
hat es durchſchaut, daß Sie auf meine Aufforderung 
hier erſcheinen. Sie wäre nur zu gern dageblieben 
— es wäre ihr höchſtes Glück, Ihnen um den Hals 
zu fallen und an Ihren Küſſen zu vergehen — aber 
ſie weiß ſich verſchmäht und ihr Stolz treibt ſie von 
Ihnen. Doch warten Sie einen Augenblick — ich 
will erſt mit ihr reden und denke ſie zu bewegen, 
daß ſie Ihnen Gehör gibt. Ach, könnten Sie nur 
in Etwas gut machen, was Sie an den armen Kinde 
verbrochen haben!“ | 

Mit dieſen Worten ging die alte San hinaus 
zu Karolinen und Göthe blieb allein in dem Ge⸗ 
mache. Es war ihm ſehr eigen zu Muthe. Er 
dachte, daß hier alle drei Betheiligten einander nicht 
verſtänden. Die Jugendzeit und die zarten Empfin⸗ 
dungen derſelben mochten doch zu weit hinter der 
Gegenwart dieſes Weibes liegen, als daß fie Karoli- 
nens Gefühle richtig hätte deuten ſollen, obwohl ſie 
ſich den Anſchein zu geben ſuchte. Seine Richtigkeit 
mochte übrigens Alles haben, was ſie von der jun— 
gen Freundin ſagte, und dieſe Ueberzeugung mußte 
für Göthe ſehr ſchmerzlich ſein. Er konnte dem 
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Mädchen feine Achtung alsdann nicht verfagen, wie 
er ſchon das tieſſte Mitleid für fie empfand, und 
gleichwohl, was konnte er für ſie thun? Wenn die 
Schilderung der Alten richtig war, hieß es dann 
nicht einen Dolch in das Herz des Mädchens ſenken, 

wenn er ihr jenen von der Frau angedeuteten Rath 
ertheilte und zwar mit dem Beiſatze, daß es ſein 
Wunſch ſei? Klare Rechenſchaft von ſeinen eignen 
Empfindungen vermochte er ſich überhaupt jetzt nicht 

zu geben; das Benehmen der Wahrſagerin aber kam 
ihm ſogar etwas zweideutig und beleidigend vor. 
Handelte das Weib wirklich aus uneigennütziger Nei⸗ 
gung, oder ſpielte ſie vielleicht nur die a 
Rolle einer — | 

Die Alte unterbrach feine verworrenen Gedanken, 
indem ſie mit bekümmerter Miene wieder eintrat. 

„Da hilft keine Beredſamkeit. Ich hab' ihr die 
beſten Worte gegeben, aber ſie bleibt dabei, ſie könne 
Sie nicht wieder ſehen, und je mehr ich in ſie drang, 
um jo mehr wiederſprach ſie, bis fie endlich gar 
keine Antwort mehr gab. Sie iſt in Thränen geba⸗ 
det, will Sie aber nimmermehr ſprechen.“ 

„So lebt wohl,“ ſagte Göthe ſcheinbar kalt und 
in trockenem Tone; „ich hab' euch den Gefallen er⸗ 
wieſen und ihr werdet mich in Zukunft nicht weiter 
beläſtigen.“ 

„Euer Verſprechen habt ihr noch nicht erfüllt,“ 
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erwiederte die Frau. „Wenn eine Unterredung nicht 
möglich war, ſo müſſen Sie ſich W an 8 
wenden, wie Sie verſprochen haben.“ | 


„Gut, auch das ſoll noch geſchehen; aber es 
wird 5 letzte Schritt ſein, den ich in euren Ange⸗ 
legenheiten thue. Ich werde den Brief ſchicken, wir 
brauchen deßhalb einander nicht wieder zu ſehen. 
Lebt wohl!“ mit dieſen Worten wandte er ſich nach 
der Thür und ging. 


Erſt als er das Gemach verließ, bemerkte er, daß 
jene zweite Thür deſſelben keineswegs nach einem 
Nebenzimmer, ſondern ebenfalls nach der freien Haus 
flur führte, auf welcher er Karolinen nun vor ſich 
ſtehen fand. Sie ſuchte auszuweichen, aber es war 
zu ſpät; ſtie wankte einige Schritte und mit einem 
matten Schrei ſank ſie ohnmächtig nieder. Er rich⸗ 
tete ſie empor und hielt ſie in ſeinen Armen. Ihr 
bleiches Geſicht war ſchöner denn je — es kehrten 
in dieſem Augenblicke die Stunden in ſein Gedächt⸗ 
niß zurück, die er in Leipzig an ihrer Seite verlebt 
hatte. Er fühlte, wie ihm eine Thräne ins Auge 
drang — er war im Begriff, ſeine Lippen auf ihren 
Mund zu drücken — da war's ihm, als flüſterte 
ihm eine Stimme jene Verwünſchung Lucindens leiſe 
zu; er küßte die Ohnmächtige nur leiſe auf die Stirn 
und rief dann die Alte herbei, in deren Arme er die 
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ſchöne Bürde legte. Eiliger noch, wie aus 19 
eee des Tanzlehrers, floh er auch von hier. 

Er konnte ſich lange nicht entſchließen, den ver⸗ 
langten Brief zu ſchreiben. Vertrauen mochte er ſich 
in der Sache keinem Dritten, während er gleichwohl 
nicht im Stande war, ſich zu entſcheiden, welches 
Verfahren das Beſte ſein möchte. Um ſich aber end⸗ 
lich der Laſt zu entledigen, redete er ſich ein, daß er 
das Verſprechen halten müſſe, weil er's einmal ge⸗ 
geben, möchten auch die Folgen ſein, welche ſie woll⸗ 
ten. Und ſo ſchrieb er, ohne rechtes Bewußtſein von 
dem was er ſchrieb, wie ihn die Alte geheißen hatte, 
und ſendete dann, ohne weiter zu überlegen, den 
Brief an Karoline. — 


j 
2. 


Mit Herder, der ſich einige Wochen in Straß⸗ 
burg aufhielt, um ſich dort einer Augenoperation zu 
unterziehen, war Göthe während dieſer Zeit faſt täg- 
lich umgegangen. Welchen unberechenbaren Einfluß 
jener Mann auf ihn hatte, fühlte Göthe ſelbſt ſehr 
wohl und vielleicht hätte all' ſein Streben und ſein 
ganzer Bildungsgang eine völlig verſchiedene Rich⸗ 
tung genommen ohne jene Bekanntſchaft. „Entfer— 
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nen wir uns jedoch nun,“ ſagt Göthe, nachdem er 
lange bei der Schilderung feines Umgangs mit Her⸗ 
der geweilt, „von der freundſchaftlichen Krankenſtube 
— begeben wir uns in die freie Luft, auf den hohen 
und breiten Altan des Münſters, als wäre die Zeit 
noch da, wo wir junge Geſellen uns öfters dorthin 
auf den Abend beſchieden, um mit gefüllten Römern 
die ſcheidende Sonne zu begrüßen. Hier verlor ſich 
alles Geſpräch in die Betrachtung der Gegend, als⸗ 
dann wurde die Schärfe der Augen geprüft, und je⸗ 
der beſtrebte ſich, die entfernteſten Gegenſtände ge⸗ 
wahr zu werden, ja deutlich zu unterſcheiden. Gute 
Fernröhre wurden zu Hilfe genommen und ein Freund 
nach dem andern bezeichnete genau die Stelle, die 
ihm die liebſte und wertheſte geworden; und ſchon 
fehlte es auch mir nicht an einem ſolchen Plätzchen, 
das, ob es gleich nicht bedeutend in der Landſchaft 
hervortrat, mich doch mehr als Alles andere mit eis 
nem lieblichen Zauber an ſich zog. Bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ward nun durch Erzählung die Einbil⸗ 
dungskraft angeregt und manche kleine Reiſe verab⸗ 
redet, ja oft aus dem Stegreife unternommen; — 
eine dieſer Partieen war es denn auch, welche Gö— 
then mit der Familie des Pfarrers in Seſenheim und 
mit Friederiken bekannt werden ließ. Dieſe neue 
Bekanntſchaft mußte freilich alle frühern völlig in 
den Hintergrund treten laſſen — Göthes eigene Schil⸗ 
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derung feines Verhältniſſes mit Friederike überhebt 
uns indeß der Mühe, hier eine Erzählung davon zu 
geben; ja, ſie überhebt uns nicht nur der Erzählung, 
ſie macht ſie uns geradezu unmöglich, wenn wir nicht 
blos wiederholen oder abſchreiben wollen. Wir wer⸗ 
den unſere Erzählung daher ſchließen, ohne eine 
Nacherzählung deſſen zu wagen, was Göthe ſo treff— 
lich (S. das Ende des 10. Buches von Wahrheit 
und Dichtung) dargeſtellt hat, und indem wir den 
Leſer, in deſſen Gedächtniß jene Schilderung nicht 
mehr friſch ſein ſollte, aufmuntern, ſelbige an der 
bezeichneten Stelle nachzuleſen, beſchränken wir uns 
darauf, die letzten Auftritte zu beſchreiben, welche 
Göthe mit den Perſonen erfuhr, denen wir zeither 
unſre Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. Dies gilt 
beſonders von Karolinen, an welche Göthe, auf den 
Rath der alten Frau, wie wir erwähnten, einen 
Brief wunderlichen Inhalts geſchrieben hatte. 
Dem Himmel ſei Dank, daß er wenigſtens damit 
Wort gehalten hat! murmelte die Alte ſtill für ſich, 
als der Brief ankam, während ſie, ſcheinbar mit 
ganz andern Dingen beſchäftigt, Karolinen beim Le⸗ 
ſen ſcharf beobachtete. Sie erwartete einen Sturm, 
einen heftigen Ausbruch des Schmerzes, aber darin 
täuſchte ſie ſich. Das Mädchen ſchien, ohne ein ein⸗ 
zig Mal aufzublicken, den Brief immer wieder von 
vorn anzufangen und blieb dabei ſchweigend — kein 
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Wort ließ den Eindruck errathen, den das 1 
ben auf fig machte. A 

„Ihr ſeid ja unendlich vertieft in das Papier“ 
ſagte endlich die alte Frau, als ihr das Schweigen 
zu lange währte. „Iſt der Inhalt ſo ſchwer begreif⸗ 
lich? aber man darf wohl darnach nicht fragen!“ 

„Schwer begreiflich für mich,“ ſagte Karoline, 
„wie der Brief geſchrieben werden konnte. Den In⸗ 
halt kennt ihr ſchon, denn ihr habt ihn ja dictirt! 
— O, daß er das vermochte! Das hätt' er nicht 
thuen ſollen — den Rath eines alten Weibes nach⸗ 
zubeten, um“ — 

„Um euch glücklich zu machen!“ 

„Um mich zu entfernen, während ich mich ihm 
doch keineswegs zu nähern ſuchte!“ En 

„Um euch glücklich zu machen, ſag' ich, wieder⸗ 
holte die Alte; „wofern nämlich in dem Briefe das⸗ 
ſelbe ſteht, was ich bereits geſagt habe.“ — — 

„Mag euch ſein Rath auch nicht ſogleich ein⸗ 
leuchten, fuhr ſie nach einer Pauſe fort, „ſo müßt 
ihr doch gewiß die Ueberzeugung haben, daß er da⸗ 
mit nur euer Beſtes beabſichtigt — oder iſt dem 
nicht ſo und wollt ihr dem Rathe nicht folgen?“ 

„Ich werd' ihm folgen, weil es ſein Wunſch iſt, 
wie er ſagt; und meinen Dank ſoll er auch noch er⸗ 
halten — ich werd' ihm noch einmal ſchreiben.“ 
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„Das könntet ihr wohl füglich unterlaſſen,“ ent⸗ 
gegnete die Wahrſagerin, welche ſchon froh war, daß 
ſie ihren Plan gelingen und Karoline geneigt ſah, 
in ihre Vorſchläge einzugehen. „Schreibt ihm nicht 
mehr; denn, ſo lieb er euch auch einſt hatte und in 

gewiſſem Sinne wohl noch hat, ſo fürcht' ich doch, 
ihr würdet ihn jetzt nur ſtören durch ſchriftliche ſo⸗ 
wohl als durch mündliche Erinnerungen. Nehmt 
nur im Stillen Abſchied und was euren Dank be⸗ 
trifft, ſo wird der beſte ſein, wenn ihr ſeinen Rath 
recht ſchnell und pünktlich befolgt. Verlaßt euch 
darauf, das gerathenſte iſt, wenn wir lieber heut als 
morgen reiſen. Nehmt im Stillen Abſchied von ihm; 
er hat eine neue Liebe und euer Brief könnte ihn zu 
einer Stunde treffen, wo er's euch wenig Dank wiſ⸗ 
ſen dürfte.“ 

„Eine neue Liebe!“ ſügte Karoline halb für ſich. 
„Sollt' es nicht blos eine geben, die weder alt noch 
neu wäre, die ſich immer gleich bliebe? — Eine 
neue Liebe! Und welche war ſeine letzte? Ihr ſag⸗ 
tet mir ja immer, er hätte 11 in Wahrheit nie 
geliebt.“ 

„Er hatte nie die Liebe zu en „die ich allein 
als Liebe anerkenne — eine ſolche, wie ich fe ſelber 
in meiner Jugend hegte — und wahrlich, das An- 
denken daran begleitet mich bis dieſen Tag. Ich hab' 
euch ja meine traurige Geſchichte erzählt, Karoline 
RZ. 13 
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— auch von der Demüthigung hab' ich euch gefagt, 
die mir noch in der letzten Zeit ward, weil ich mich 
von der alten ſüßen Erinnerung bethören ließ und 
darüber vergaß, wie alt ich geworden war; aber ſo 
habt ihr doch den Beweis, daß ich weiß, was Liebe 
iſt. Ich erzählte euch auch von den Töchtern des 
Tanzlehrers — Lieber Gott! wie gleich dieſe Um⸗ 
ſtände meinen ehemaligen waren! wenig fehlte, ſo 
hätten ſich die nämlichen Auftritte wiederholt. Gö⸗ 
the handelte dabei ziemlich klug, aber eben weil er 
ſo klug handeln konnte, wird er nie recht von Her⸗ 
zen lieben können, das glaubt mir nur und tröſtet 
euch. Das Mädchen, welches er jetzt liebt, wird das 
auch erfahren müſſen.“ 

„Und wer iſt das Mädchen? woher kennt ihr 
ſie?“ Be” 

„Ihr wißt doch, daß ich ſo manches kenne, da⸗ 
her braucht ihr euch nicht zu wundern. Sie iſt die 
Tochter eines Landpredigers, einige Meilen von bier. 
Vielleicht kann man ſie nicht ſo ſchön nennen wie 
euch, aber liebreizend iſt ſie und ein herziges gutes 
Kind. Aber er wird ſie auch wieder verlaſſen zu 
ſeiner Zeit. Es werden Stunden kommen, wo er 
ſeine Zukunft zu berechnen beginnt — dann iſts 
vorbei — dann wird er nichts als eine ſüße Erin⸗ 
nerung ihrer bewahren, weiter nichts — wie ich 
ſage, er iſt viel zu klug“ 
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„Ihr habt Luft an der Verleumdung; wer jagt 
euch, daß er auch ſie bald und leicht verlaſſen werde?“ 

„Ich verleumden? Mädchen, wer die Dinge ſo 
klar ſchaut wie ich, der verachtet Heuchelei und Ver⸗ 
leumdung und ſagt nur die Wahrheit. Er wird 
auch fie verlaſſen und fie wird nicht die letzte un 
die er verläßt.“ 

„Ich möchte das Mädchen ſehen“ — ſagte Ka⸗ 
roline nachdenkend. 

„Wünſcht ihr das? ich kann ſie euch zeigen!“ 

„Aber wie und wo?“ | 

„Das iſt meine Sache, überlaßt es mir — ge⸗ 
nug, ihr werdet ſie ſehen. Schweigen wir jetzt da⸗ 
von. Ich glaube überhaupt, Karoline, ihr beſchäf⸗ 
tigt euch mehr mit ihm, als gut iſt. Faßt andere 
Gedanken, gebt euch Mühe, munter zu ſein und rafft 
euch zuſammen. Herr Gott, Mädchen, was wird 
euer Bräutigam in Mannheim ſagen, wenn ihr ihm 
mit den bleichen abgehärmten Wangen und den ver⸗ 
weinten eingeſunkenen Augen wieder begegnet.“ 

„Ich habe lange nicht geweint,“ entgegnete Ka⸗ 
roline — „ach, ich möchte mich wohl noch einmal 
recht ausweinen — ich habe eine unbeſchreibliche 
Sehnſucht nach Thränen, ane meine Augen ſind 
trocken.“ 

„Wünſcht euch die Thränen nicht / — ſagte die 
Alte — „ſie werden ohnedies kommen. Aber ihr 
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ſollt euch ſchonen. In dem nächſten Tagen werden 
wir ganz gewiß reifen und unſre Freunde müſſen 
euch munter und friſch ſehn. Wenn ihr's fo fort 
treibt, wie bisher, ſo macht ihr mir Sorgen. Eure 
ſchlafloſen Nächte werden euch noch zu Grunde rich⸗ 
ten. Legt euch heute zeitig nieder, Karoline, ich will 
euch einen Trank bereiten, der euch einen ruhigen 
und ſtärkenden Schlaf verſchaffen ſoll — Thut mir's 
zu Liebe, armes Kind, und ſchont euch! Die ewige 
Traurigkeit frommt euch nichts und richtet euch vor 
der Zeit zu Grunde.“ e 
Karoline antwortete nicht. Sie blieb ruhig ſitzen, 
die Blicke immer auf den Brief geheftet, bis der 
Abend hereinbrach und es ihr vor den Augen dun⸗ 
kelte. — Unterdeſſen kramte die Alte aus zehn Schach⸗ 
teln und Büchſen ihre Kräuter zuſammen und miſchte 
einen Trank. Mühſam überredete fie dann das Mad⸗ 
chen, das Gebräu zu trinken und ſich niederzulegen. 
Die Alte ſetzte ſich neben das Bette und legte die 
prüfende Hand auf die kalte feuchte Stirn der Ent⸗ 
ſchlummernden. Dann murmelte ſie Vielerlei leiſe 
vor ſich hin, ſchüttelte mit dem Kopfe, trat bald an's 
Fenſter und beobachtete den Nachthimmel, bald an's 
Bett, wo ſie vorſichtig das Geſicht der Schlafenden 
muſterte, bis fie endlich ſelber auf ihrem Stuhle ein⸗ 


schlief. — 
Der Morgen war noch nicht angeben, als die 
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Wahrſagerin erwachte und ihre Beobachtungen wies 
der begann. — „Die Arme!“ ſagte ſie, „ich weiß 
doch, daß ſie nicht mehr glücklich werden kann — 
aber glücklicher iſt ihr Geſchick dennoch als meines — 
der Tod wird ſie bald, recht ſehr bald ereilen, und 
fie braucht ſich nicht mit quälenden Gedanken durch 
ein langes ödes Leben zu ſchleppen, wie ich. Aber 
ich will ihr nun mein Verſprechen halten.“ 

Sie trat dicht vor's Bett, und fuhr fort, halb⸗ 
laut zu murmeln, während ſie mit der Hand leiſe 
über Geficht und Bruſt des en feu ohne 
ſie jedoch zu berühren. 

„Es gelingt, es mußte gelingen“ — fügte ſie, 
als ſie bemerkte, wie Karoline ſchwerer denn zuvor 
zu athmen begann, wie ſich ihr Geſicht röthete und 
die Bruſt heftig hob und ſenkte. Endlich erwachte 
die Schlafende, ſie öffnete die Augen, richtete ſie auf 
die Geſellſchafterin und ließ dann das Haupt r 
wieder auf's Kiſſen zurückſinken. i 
„Wie iſt “a Karoline?” 1 0 di Br 
fagerin. | 

„Bang, recht PIERRE — ich habe einen eigen⸗ 
thümlichen Traum gehabt — ich habe ſie geſehn“ — 

„Wen?“ fragte die Alte mit erkünſteltem Staunen. 

„Die ihr mir zeigen wolltet! ſeine neue Geliebte 
— auch ihren Namen kenne ich, er ſelbſt nannte ihn 
— ſie heißt Friederike.“ 
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„Ob der Traum aufrichtig war?“ fragte die 
Alte. „Beſchreibt ſie mir doch.“ 

„O, ſie iſt allerdings liebreizend! Mir iſt ſie 
durchaus ungleich. Blaue Augen, ein reiches blon⸗ 
des Haar — ai und lieblich vom Scheitel bis 
zur Zehe“ — 

„So iſt ſie, ja! ihr habt ſie geſehen — dabei 
heiter und munter“ — | 

„Das iſt fie vielleicht geweſen,“ antwortete Ka⸗ 
roline; „aber ich ſah ſie nicht heiter. Eine Thräne 
ſtand ihr im Auge — vor ihr zu Pferde ſah ich ihn, 
wie er ihr die Hand zum Abſchied reichte.“ — 

„So habt ihr von einer wohl nicht mehr fernen 
Zukunft geträumt,“ ſagte die Frau. „Jetzt iſt es 
aber noch anders, das Traurige ſoll erſt noch kom⸗ 
men.“ — 

„Ach, Gute,“ ſagte Karoline, „ich habe Mitleid 
mit Beiden, aber beſonders mit ihr — was gäb' ich 
drum, das Mädchen kennen zu lernen.“ 

„Das würde dem armen Kinde wenig frommen. 
Ich hab' euch doch erzählt, wie er von den Töchtern 
des Tanzlehrers Abſchied genommen hat und wie 
ihn die Lucinde da küßte und die Lippen verwünſchte, 
welche ſein Mund nach den ihrigen zuerſt berühren 
würde?“ 

„Glaubt ihr, daß ſich eine ſolche Verwünſchung 
erfüllt?“ 
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„Ob ich es glaube? Karoline, dergleichen iſt 
ſo feſt und gewiß „ ſo unabänderlich, 155 en 
etwas. 2 

„So gebt mir einen Rath, wie ich es anzufangen 
habe, um den erſten Kuß zu erhalten. Er darf da⸗ 
bei nicht ahnen, daß ich es bin, welcher er ihn gibt. 
— Wißt ihr das nicht möglich zu machen?“ 

„Wollt ihr zum Dank für alles, was euch wi⸗ 
derfuhr, auch noch jene Verwünſchung auf euch la⸗ 
den — und dabei dem Undankbaren auch noch ver⸗ 
bergen, daß ihr euch zum Opfer bringt?“ 

„Bin ich doch ſchon geopfert genug,“ antwortete 
Karoline. „Ich habe ja nichts mehr zu verlieren. 
Aber ihr verſteht es gewiß, die Sache einzurichten, 
wie ich's wünſche. Wollt ihr es nicht thun?“ 

„Nein,“ antwortete die Wahrſagerin. „Ich kann 
nichts thun.“ 

„Ihr wollt nicht — ind ee Ihr habt ihn 
doch ſonſt nicht gehaßt; und es geſchieht ja nur, um 

ein ſchuldloſes Mädchen zu retten.“ 
| „Ihr Schickſal iſt entſchieden. Es iſt zu ſpät, 
denn er hat ſie ſchon geküßt und ihr habt ja ſelbſt 
im Traume ſchon den Zeitpunkt angedeutet geſehn, 
von welchem ihr Leiden beginnt. Da ſeht ihr alſo 
doch, daß ihr mich ganz vergebens bitten würdet. 
Ach, ſchlagt euch all' die Dinge wenigſtens jetzt aus 
dem Sinne. Ich habe das Reiſegeld erhalten und 
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unſre Vorbereitungen werden leicht getroffen ſein. 
Mäßigt euren leidenſchaftlichen Kummer, damit eure 
Geſundheit geſchont wird; denn ſchon morgen wol⸗ 
len wir reiſen. Je eher es geſchieht, um ſo beſſer, 
denk ich.“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Karoline. „Aber wir neh⸗ 
men unſern Weg über jenes Dorf, wo ſie wohnt. 
Ich hoffe ſie wenigſtens einmal zu ſehen und mit 
meinem Traumbilde zu vergleichen. Und wenn ich 
das nicht kann, ſo will ich wenigſtens die Stätte, 
wo ſie ſich aufhält, meinem Gedächtniſſe einprägen.“ 

„Der Wunſch kann euch erfüllt werden, wiewohl 
mir's lieb wäre, wenn ihr auch dem entſagtet,“ ant⸗ 
wortete die Alte. „Gebe nur der Himmel dann, daß 
uns der Göthe nicht begegnet. Verlaßt euch darauf, 
mein Mädchen, es wird euch ſchon leichter um's Herz 
werden, wenn ihr erſt den Boden dieſes Landes nicht 
mehr betretet und die Zeit wird euch zuletzt noch 
vollkommen heilen.“ 

Karoline antwortete nichts, ſie neigte nur leise 
verneinend das Haupt und die Alte glaubte ſelber 
am wenigſten an das, was ſie ſagte; ſie ſuchte nur 
vergebens die eigne Bangigkeit durch tröſtende Worte 
zu vertreiben. — 
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3. 


Göthe war im Begriff mit einigen Freunden, 
worunter auch derjenige, welcher ihn in der Familie 
Friederikens eingeführt hatte, eine kleine Reiſe zu 
unternehmen. All' die kleinen Vorbereitungen waren 
bereits getroffen, um zu Roſſe einen Theil des ſchö— 
nen Elſaß zu durchſtreifen. Die Ausſicht auf eine 
ſolche in jeder Hinſicht höchſt angenehme Partie und 
zumal auf das damit verbundene Wiederſehn ſeiner 
geliebten Friederike, ließ Göthen alles Unangenehme 
vergeſſen, und da ihn außerdem mancherlei Ideen 
und Pläne beſchäftigten, ſo würde er jetzt am aller⸗ 
wenigſten an die, in ſeiner Erinnerung nun völlig 
in den Hintergrund getretene Karoline gedacht haben, 
hätte ſich dieſe nicht jetzt noch einmal ſelber bei ihm 
in Erinnerung gebracht. Trotz der Abmahnung ih- 
rer alten Gefährtin hatte ſie es unternommen, noch 
einen Brief an Göthe zu ſchreiben und letzterer er⸗ 
hielt denſelben unmittelbar vor ſeiner Abreiſe. 

Der Brief lautete fo: — 

„Geehrter Freund! 
„Wohl darf ich vermuthen, daß ich Ihnen kei⸗ 
neswegs eine erfreuliche Stunde bereite, wenn ich 
mich noch einmal entſchließe, zu Ihnen zu reden. 

Ich bin Ihnen vollkommen gleichgiltig geworden; 

aber dieſer Umſtand gerade iſt es, der mich ver⸗ 
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anlaßt, Ihnen dieſes Blatt zu ſenden, denn ſo 
habe ich wenigſtens auch die Gewißheit, daß ich 
Ihnen damit keine ſchmerzlichen Erinnerungen er⸗ 
wecke: — was uns gleichgiltig iſt, ſchmerzt eben 
ſo wenig, als es erfreut. Vielleicht überleſen Sie 
dieſe Zeilen auch geduldiger, wenn ich Ihnen 
gleich im Anfange ſage, daß ich darin wenig von 
mir, ſondern vielmehr von Perſonen reden will, 
die Ihnen gegenwärtig theuer ſind, und ſodann, 
daß ich dieſen Brief unmittelbar vor meiner Ab⸗ 
reiſe von hier ſchreibe. Es wird das letzte Mal 
ſein, daß ich Sie beläſtige, Sie werden mich nie 
wieder ſehen und nichts mehr von mir hören. 
Sie haben mir ſchriftlich einen Rath ertheilt, den 
ich von allen andern Perſonen ruhig anhören 
konnte — Sie können jetzt unmöglich begreifen, 
wie tief er mich verletzen mußte, da er von Ihrer 
Seite kam. Aber ich mache Ihnen nicht den leiſe⸗ 
ſten Vorwurf. Ich werde fogar Ihrem Rathe 
folgen, obwohl ich weiß, daß Sie denſelben nur 
auf Zureden einer dritten Perſon ertheilten, denn 
indem Sie ihn gaben, ward ſeine Erfüllung doch 
einigermaßen Ihr Wunſch und es gewährt mir 
eine Genugthuung, einen Wunſch, den Sie hegen, 
erfüllen zu können. Doch genug von mir. Viel⸗ 
leicht verzeihen Sie es einem Mädchen, welches 
Ihnen einſt nicht ganz gleichgiltig war, wenn es 
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len, mit herzlicher Theilnahme um Ihre Angele⸗ 
genheiten kümmert. Ach, ich ſagte Ihnen ja ſchon, 
daß ich hier das allerletzte Mal zu Ihnen rede, 
und daher werden Sie mir dieſe Freude gönnen 
und meiner Bitte Gehör geben: daß Sie beherzi⸗ 
gen mögen, was ich Ihnen ſage. Sie lieben und 
ich kenne den Gegenſtand ihrer Liebe, obwohl ich 
ihn nie in der Wirklichkeit ſah. Dies wird Ih⸗ 
nen wunderbar dünken — aber ich beſchwöre Sie, 
auf das Wort der Träumerin zu achten, wenn Sie 
im Augenblick auch derſelben lachen möchten. Ja, 
ein Traum hat mir Ihre Geliebte in ihrem älter⸗ 
lichen Hauſe gezeigt. Ich fand das herrliche Mäd⸗ 
chen ſo hold und ſo liebenswerth, daß ich ſeit je⸗ 
nem Traume nicht mehr beklage, was ich verlor, 
weil Sie ſo viel gewonnen haben. Sie muß 
Ihnen Glück bereiten, wenn Sie ihr Treue be⸗ 
wahren. Aber mein Traum war ſchlimmer Art, 
er hat mir nichts Gutes gefagt und mich nur mit 
tieferer Trauer erfüllt, als ich ſie bis dahin em⸗ 
pfand. Ich ſah, wie Sie zu Pferde vor dem 
Pfarrhauſe hielten und Abſchied von ihr nahmen. 
Die Thräne in ihrem ſchönen Auge ſchnitt mir durch 
die Seele, denn Sie nahmen Abſchied nicht auf 
Tage und Wochen — für immer! Mein Traum 
ſpricht von der Zukunft, wie Sie ſehen; aber von 
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Herzen wünſche ich, daß er ſich nicht ſo erfüllen 
möge, wie ich ihn träumte. Wohl mag die Zeit 
kommen, wo Sie, um nach der Heimat zurückzu⸗ 
kehren, ihr ſo die Hand zum Abſchiede reichen, 
und wenn dies geſchieht, fo mögen Sie ſich mei- 
nes ahnungsvollen Traumes erinnern, um deſſen 
ſchlimme Bedeutung zu vernichten. Laſſen Sie 
dann den Abſchied einen zeitlichen ſein, nicht aber 
einen für's Leben, wodurch Sie den Frieden des 
holdeſten, liebereichſten Weſens vernichten müßten. 
Werden Sie nicht unwillig — ich nehme gleich⸗ 
ſam hier nur das Recht einer Sterbenden in An⸗ 
ſpruch, die da frei ausſpricht, was ſie für wahr 
oder heilbringend hält. Es ſagte jemand, Göthe 
wird auch dieſe Liebe überwinden, er iſt ein klu⸗ 
ger Rechner, der ſich für eine Zukunft, die wohl 
eine glänzende werden kann, frei erhalten und ſich 
mit keiner Bürde beladen will, die ihm einſt läſtig 
oder hinderlich werden dürfte. Er wird ſich da⸗ 
her, wenn auch für den Augenblick mit blutendem 
Herzen, losreißen von dem, was er lieb hat, da— 
mit er dem einſtigen Glücke als freier Mann die 
Hand bieten kann. Das ſind ſchlimme Worte, 
und gern gäb' ich mein eigenes Herzblut drum, 
wenn es in meiner Macht ſtände, ſie unwahr zu 
machen. In Ihrer Macht wird das ſtehen, und 
gedenken Sie zu ſeiner Zeit meines Traumes. 
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Wie kann es auch einem liebenden Herzen möglich 
ſein, ſich von einem ſolchen Weſen loszureißen? 
Darf der kalt rechnende Verſtand eine ſolche Macht 

über das warme Gefühl erlangen? Wie wollen 
Sie ſich direinſt rechtfertigen für ein Verfahren, 
welches mit das Herz zerreißt, wenn ich nur an 
die Möglichkeit gedenke! Sie werden gegenwärtig 
wohl über meine Worte ſtaunen, da Sie jetzt noch 
weit davon entfernt ſein mögen, an ein Aufgeben 
deſſen zu denken, was jetzt Ihr Glück ausmacht; 
aber darum verachten Sie meine Mahnung nicht, 
damit Ihnen nicht einmal ſpäter die Erinnerung 
an meinen Traum durchs Herz ſchneiden möge. 
Und nun leben Sie wohl; ich darf keinen An⸗ 
ſpruch auf Ihr Andenken machen, um ſo weniger 
da ich deſſen, Ihren jetzigen Verhältniſſen ge⸗ 
genüber, gar nicht würdig bin.“ — 

So unangenehm für Göthen auch der Eindruck 
ſein mochte, den dieſer Brief auf ihn machte und ſo 
viel Stoff zum Nachdenken er auch enthielt, ſo ſuchte 
er jetzt doch alle darauf bezüglichen Gedanken mit 
Gewalt zurückzudrängen. Er dachte nicht weiter über 
die wunderlichen Eröffnungen nach, die ihm Karo— 
line machte, auch nicht über den Umſtand, daß ſie 
durch einen Traum belehrt zu ſein vorgab. — Sie 
iſt eine ſeltſame aber unerquickliche Schwärmerin, 
ſagte er zu ſich ſelbſt, indem er den Brief bei Seite 
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legte. Er war froh, daß ſie ihm feierlich verſprach, 
ſich ihm auf keine Weiſe, weder ſchriftlich noch münd⸗ 
lich, jemals wieder zu nähern, und um aller unbe⸗ 
haglichen Gedanken recht ſchnell ledig zu werden, 
trieb er ſeinen Freund Weyland zur Eile an, um die 
beabſichtigte Reiſe ſogleich anzutreten. 

Es gelang ihm in der That auf dieſem Aus⸗ 
fluge, von welchem er eine ziemlich ausführliche 
Schilderung gegeben hat, ſeine volle Heiterkeit wie⸗ 
der zu gewinnen. Das gebirgige Land ward viel- 
fach durchzogen, die Wanderung war belehrend und 
unterhaltend und ließ keine trüben Gedanken auf⸗ 
kommen. „Doch mehr als die bedeutenden Erfah⸗ 
rungen,“ ſagt Göthe ſelbſt, nachdem er eine manich⸗ 
fache Tour beſchrieben, „intereſſirten uns junge Burſche 
einige luſtige Abenteuer und bei einbrechender Fin⸗ 
ſterniß, unweit Neukirch, ein überraſchendes Feuer⸗ 
werk. Denn wie vor einigen Nächten, an den Ufern 
der Saar, leuchtende Wolken Johanniswürmer um 
uns ſchwebten, ſo ſpielten uns nun die funkenwer⸗ 
fenden Eſſen ihr luſtiges Feuerwerk entgegen. Wir 
betraten bei tiefer Nacht die im Thalgrunde liegen⸗ 
den Schmelzhütten, und vergnügten uns an dem 
ſeltſamen Halbdunkel dieſer Breterhöhlen, die nur 
durch des glühenden Ofens geringe Oeffnung küm⸗ 
merlich erleuchtet werden. Das Geräuſch des Waſ— 
ſers und der von ihm getriebenen Blasbälge, das 
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fürchterliche Sauſen und Pfeifen des Windſtroms, 
der, in das geſchmolzene Erz wüthend, die Ohren 
betäubt und die Sinne verwirrt, trieb uns endlich 
hinweg, um in Neukirch einzukehren, das an den 
Berg hinaufgebaut iſt. — Aber ungeachtet aller 
Manichfaltigkeit und Unruhe des Tags konnte ich 
hier noch keine Raſt finden. Ich überließ meinen 
Freund einem glücklichen Schlafe und ſuchte das 
höher gelegene Jagdſchloß. Es blickt weit über Berg 
und Wälder hin, deren Umriſſe nur an dem heitern 
Nachthimmel zu erkennen, deren Seiten und Tiefen 
aber meinem Blick undurchdringlich waren. So leer 
als einſam ſtand das wohlerhaltene Gebäude; kein 
Kaſtellan, kein Jäger war zu finden. Ich ſaß vor 
den großen Glasthüren auf den Stufen, die um die 
ganze Terraſſe hergehen. Hier, mitten im Gebirg, 
über einer waldbewachſenen finſtern Erde, die gegen 
den heitern Horizont einer Sommernacht nur noch 
finſterer erſchien, das brennende Sterngewölbe über 
mir, ſaß ich an der verlaſſenen Stätte lange mit mir 
ſelbſt und glaubte niemals eine ſolche Einſamkeit em⸗ 
pfunden haben. Wie lieblich überraſchte mich daher 
aus der Ferne der Ton von ein Paar Waldhörnern, 
der auf einmal wie ein Balſamduft die ruhige At⸗ 
moſphäre belebte. Da erwachte in mir das Bild 
eines holden Weſens, das vor den bunten Geſtalten 
dieſer Reiſetage in den Hintergrund gewichen war, 
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es enthüllte ſich immer mehr und mehr, und trieb 
mich von meinem Platze nach der Herberge, wo ich 
Anſtalten traf, mit dem Früheſten abzureiſen.“ 


4. 


Des andern Tages trennte ſich Göthe von ſeinem 
Freunde, den er, „nachdem ſie von den Hügeln bei 
Niedermodern den angenehmen Lauf des Moderflüß⸗ 
chens betrachtet hatten, bei einer lächerlichen Steinkoh⸗ 
lengruben⸗Viſitation ließ, und ritt durch Hagenau, auf 
Richtwegen, welche ihm die Neigung ſchon andeutete, 
nach dem geliebten Seſenheim zu. Denn jene Aus⸗ 
ſichten in eine wilde Gebirgsgegend und ſodann wie- 
der in ein heiteres, fruchtbares, fröhliches Land 
konnten ſeinen innern Blick nicht feſſeln, der auf 
einen liebenswürdigen anziehenden Gegenſtand ge— 
richtet war.“ Schwer ließe ſich die heitere, behag— 
lich aufgeregte Stimmung ſchildern, in welcher jetzt 
Göthe einſam dahin ritt. — „Herzerhebend,“ ſagt 
er, „war der Genuß der Tages- und Jahreszeiten 
in dieſem herrlichen Lande. Man durfte ſich nur der 
Gegenwart hingeben, um dieſe Klarheit des reinen 
Himmels, dieſen Glanz der reichen Erde, dieſe lauen 
Abende, dieſe warmen Nächte an der Seite der Ge⸗ 
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liebten oder in ihrer Nähe zu genießen. Monate 
lang beglückten uns reine ätheriſche Morgen, wo der 
Himmel ſich in ſeiner ganzen Pracht wies, indem er 
die Erde mit überflüſſigem Thau getränkt hatte; und 
damit dieſes Schauſpiel nicht zu einfach werde, thürm⸗ 
ten ſich oft Wolken über die entfernten Berge bald 
in dieſer, bald in jener Gegend. Sie ſtanden Tage, 
ja Wochen lang, ohne den reinen Himmel zu trüben, 
und ſelbſt die vorübergehenden Gewitter erquickten 
das Land und verherrlichten das Grün, das ſchon 
wieder im Sonnenſchein glänzte, ehe es noch abtrock⸗ 
nen konnte. Der doppelte Regenbogen, zwei farbige 
Säume eines dunkelgrauen, beinah ſchwarzen himm⸗ 
liſchen Bandſtreifens waren herrlicher, farbiger, ent⸗ 
ſchiedener, aber auch flüchtiger als ich ſie irgend beob⸗ 
achtet.“ 

Diesmal thürmten ſich die Wolken höher und 
verſprachen, das Land bald und reichlich mit ihren 
fruchtbaren Strömen zu überſchütten. Aus der Ferne 
hallte der Donner, die Luft war ſtill und ſchwül. 
Göthe folgte dem einſamen Wege, der ſich jetzt un⸗ 
merklich in eine mäßige Tiefe geſenkt hatte, wo er 
ſich durch ein weites Gehölz hinzog. Es war ein 
überraſchender Anblick, als der Reiter, in dieſer faſt 
wilden Einſamkeit, plötzlich auf dem Pfade vor ſich 
einige Papierſtreifen liegen ſah, die augenſcheinlich 
ein früherer Wandrer hier verloren hatte. 

II. 14 
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Der Reiter flieg ab und hob die Blätter auf. 
Es waren Gedichte darauf geſchrieben, welche der 
Finder mit feltfamen Gefühlen überlas, weil er die 
Handſchrift kannte. Einige von jenen Gedichten mö⸗ 
gen hier eine Stelle finden: — 


Im Walde. 
Hinaus, hinaus in gruͤne Waldesnacht! 
Wo ſüß von allen Zweigen Stimmen ſchallen, 
Die nichts als deinen trauten Namen lallen, — 
Hinaus, hinaus in die belaubte Pracht! 


Die Luft der Städte hat mich trüb gemacht — 
Doch draußen, in den freien Waldeshallen, 
Da wird das Herz auch frei, die Bande fallen, 
Und was ich drin nur in Geheim gedacht, 


Ringt dort ſich frei aus der befreiten Bruſt. 
Die Feſſel ſinkt von den Gedanken allen: 
Bei Blum' und Vogel durch die Waldesluſt 


Kann frei und ungebunden jeder wallen; 
Ja, was ich ſonſt zu wagen nie gewußt, 
Auch deinen Namen laſſ' ich laut erſchallen! — — — 


Herbſtweh. 
Stolzer Frühling! da dir herbſtlich ſchon 
Rauhe Stürme deine Blätter ſtreiften, 
Da erſt fühlt' ich, daß du mir entflohn, 
Deine Blüthen nicht zu Früchten veiften, 
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Traurig zog ich durch die falben Xu’n 
Draußen unter buntem Blättertanzez 
Erde lag gehüllt in Nebelgraun — 
Stolzer Frühling! Täuſchung war das Ganze! 


Und von all dem Fruͤhlingſchmuck der Flur, 
Der im wilden Herbſte mir zerſtoben, 
Wenig gelbe Blätter hab' ich nur 
Zum Gedächtniß mir noch aufgehoben. 


War doch ich auch glücklich, da ſie eh? 
Draußen wölbten fröhlich grüne Hallen, 

Aber mich auch traf das Herbſtesweh, 
Da ſie jetzt am kalten Boden wallen. 


Und in meines Herzens Buche nun 
Hab' ich ſie gelegt auf jene Seiten, 
Die mir jetzt noch ſüße Kunde thun 
Von verſchwundnen ſonnenhellen Zeiten. 


Und ich ſinne, blättr' ich ſtill darin, 
Wie ich, da ſie grün, war freudetrunken; 
Wie, da ſie nun falb ſind, auch mein Sinn 
Iſt in Wemuth alſo tief verſunken. — 


Unbegränzte Liebe. 
Wenn dich Alles auch verläßt, 
Mag ſich Alles von dir wenden, 
Haſt du wahr und treu geliebt, 
So kann nie dein Lieben enden. 
14 * 
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Und ob ſchonunglos auch mehre 
Jeder Freund der Feinde Zahl: — 
Auf die Wolken, die ſie decken, 
Scheint noch mild der Sonne Strahl! 


und wenn auch der Letzte naht, 
Der der Liebſte dir im Leben: 
Nimmer mag ſein Todesſtoß 
Auch den Tod der Liebe geben. 
„Du auch, Brutus?“ ſprich, und hülle 
Schweigend dich im Mantel ein. — 
War die Liebe wahr und glühend, 
Bleibt zuletzt die Liebe dein! 


Göthe kannte dieſe Schriftzüge nur zu wohl — 
ſie waren von Karolinens Hand. Ob auch die Verſe 
ihr eignes Werk, daran dachte er jetzt nicht. Wie 
kamen aber die Blätter hieher? War ſie auf ihrer 
beabſichtigten Reiſe dieſe Straße gezogen? Mitleid, 
Schmerz, eine gewiſſe Unbehaglichkeit im Innern, die 
gemiſchteſten Gefühle bewegten und marterten ihn, 
während er jene Zeilen betrachtete. Ohne auf ſeine 
Umgebung zu achten, war er, das Pferd am Zügel 
führend, eine gute Strecke langſam vorwärts gewan— 
dert. Jetzt weckte ihn endlich ein lauter Donner⸗ 
ſchlag aus ſeinen Gedanken, er blickte empor und be⸗ 
merkte, daß er ſich auf völlig unbekanntem Wege 
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befand: ringsum war dichtes Gehölz und den Him⸗ 
mel hatten dunkle drohende Wolken überzogen. Er 
ſtand mehrere Minuten lang unentſchloſſen, ob er um⸗ 
kehren oder vorwärts eilen ſollte. Ach, zu dem er⸗ 
ſehnten Ziele konnte er ja heute doch ſchwerlich die 
erwünſchte Stimmung mitbringen! — 


Jetzt begann es im Walde leiſe zu rauſchen, Laub 
und Zweige regten ſich vor dem nahenden Sturme 
und der Wind, der am Boden hinfuhr, regte den 
Staub in den Gleiſen der einſamen Straße auf; da⸗ 
zwiſchen grollte der Donner immer lauter. Göthe 
wußte, daß ein Gewitter, wie es jetzt im Anzuge 
wax, in dieſer Gegend zwar ſtets ſehr heftig, aber 
dabei nur von kurzer Dauer ſei; um ſo mehr wünſchte 
er, das Ende deſſelben unter irgend einem Obdach 
abwarten zu können. Da eilte ein Menſch, ein er⸗ 
legtes Reh und ſeine Büchſe über der Schulter, quer 
über die Straße. 


„Heda, guter Freund, halt!“ A ihm Göthe zu. 


Der andere ſtand einen Moment ſtill und warf 
dabei einen forſchenden und mistrauiſchen Blick auf 
den Fremdling, worauf er im Begriff ſchien, ſeinen 
eiligen Weg quer waldein fortzuſetzen. Göthe ver⸗ 
muthete ſogleich, daß er einen Wildſchützen vor ſich 
habe, dem daran liege, ſeine Beute e in 
Sheet zu bringen. | 
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„So wartet doch, Freund!“ rief er dem Manne 
wieder zu. „Fürchtet euch nicht — ſeh' ich etwa 
aus wie ein Waldhüter?“ 

„Dann würd' ich euch ſo wenig fürchten, wie 
jetzt!“ verſetzte der Mann trotzig. „Wollt ihr jedoch 
irgend etwas von mir, ſo ſagt es ſchnell, denn ich 
habe nicht Luſt, mich lange unterwegs aufzuhalten.“ 

„Gibts kein Haus hier in der Nähe, wo man 
den Sturm vorüberlaſſen könnte, Freund?“ 

„Nicht daß ich wüßte — das Dorf liegt eine 
halbe Stunde ſeitab und eh' ihr dahin kommt, 
werdet ihr naß genug ſein — da, es fallen ſchon 
Tropfen.“ 

„Ihr wohnt wohl ſelber nicht weit? Wenn das 
iſt, ſo nehmt mich mit euch, ich will dankbar ſein.“ 

„Ja, und hinterdrein den Führer angeben, weil 
er ſich fo ein lebendiges Ding da im Walde geſchoſ⸗ 
ſen hat? Glückliche Reiſe, Herr, und Adieu!“ 

„Ei, ſchämt euch, Menſch, betrachtet mich ge⸗ 
nauer! Seh' ich einem Aufpaſſer ähnlich? Da iſt 
ein Gulden für euch und nehmt mich mit, da ihr ja 
zugeſteht, euer Haus ſei in der Nähe.“ 

„Deutet's nicht übel, lieber Herr,“ ſagte der 
Wilddieb jetzt; „aber wem ſoll man auf den erſten 
Blick trauen? und ein armer Teufel muß ſich doch 
durchhelfen wie er kann. Folgt mir nur hier nach, 
aber ſputet euch gehörig; weit haben wir nicht.“ 
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Göthe folgte dem Manne auf einem ſchmalen 
Waldpfade und bald gelangte man ins Freie. In 
geringer Entfernung in der Tiefe breitete ſich ein 
ſtattliches Dorf und einzelne Hütten lagen zerſtreut 
am Waldſaume. Die abgelegenſte, aber jetzt die 
nächſte, erreichte man in wenigen Minuten. Es 
war die Wohnung des Wilddiebs. Kaum waren 
ſie dort angekommen, als das Gewitter ſeine größte 
Heftigkeit erreichte und der Regen in Strömen fiel. 
„Wartet einen Augenblick Herr, eh' ihr eintre⸗ 
tet,“ ſagte der Wirth, indem er Göthen unter einer 
Art von Wetterdach vor der Thüre ſtehen ließ. „War⸗ 
tet einen Augenblick, bis ich euer Pferd untergeſtellt 
habe.“ Göthe blieb, an der Thür lehnend, ſtehen 
und ſchaute dem Gewitterregen zu, wie er über die 
tiefgelegene Ebene des Dorfs und auf den hohen 
Wald niederſtrömte, während ſich bei jedem neuen 
Blitzſtrahl ſeine Heftigkeit erneuerte. Von der Höhe 
herab wühlten ſich erdfarbige Regenbäche ihre wil⸗ 
den Pfade und die Waldeswipfel rauſchten und krach⸗ 
ten, die ganze Natur ſchien in Aufruhr. 

Endlich erſchien der Mann wieder. 

„Euer Thier ſteht im Trockenen, Herr,“ ſagte 
er, „und wir wollen nur in meine ſchlechte Hütte 
gehen, die euch freilich nicht gefallen wird. Noth 
bricht Eiſen, das wißt ihr vielleicht und daher wird's 
euch bei dem Unwetter ſchon gut genug ſein. Nur 
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tretet leiſe auf — Herr — darum wollt' ich euch 
beſonders bitten — denn ich habe einen ſterbens⸗ 
kranken Gaſt im Haufe.“ 

„Ich will niemand ſtören,“ ſagte Göthe ” 53 
ſtehe hier völlig geborgen und das Wetter wird ja 
bald vorüber ſein. Dann verlang' ich weiter nichts 
von euch, als daß ihr mich wieder auf den Weg 
bringt. Alſo laßt mich nur er und geht allein zu 
eurem Kranken.“ 

„Wie ihr's haben wollt,“ antwortete der Mann, 
ins Haus tretend. Göthe blieb wie vorher unter der 
Thür ſtehen und ſchaute gedankenvoll hinaus in die 
ſtürmiſche Natur. Er würde wahrſcheinlich noch 
lange ſo geſtanden haben, wär es nicht jetzt im In⸗ 
nern der Hütte lebhaft geworden. Er vernahm eine 
wehklagende Stimme und dazwiſchen die ſeines Wir⸗ 
thes. Endlich öffnete ſich die Thür, er wandte ſich 
um und erblickte vor ſich die alte Wahrſagerin. 

„O Herr Gott! Sie hier, Herr Göthe? Was 
führt Sie zu dieſer Stunde in dieſe abgelegene Ge⸗ 
gend? Aber was frag' ich; kann mir's ja denken, 
Sie wollen zu Ihrem Liebchen nach Seſenheim und 
ein böſer Kobold hat Sie vom Wege geführt. Ja 
gewiß, ein guter Geiſt war's nicht, der Sie gerade 
in dieſer Stunde hierher führen mußte. Es wird 
für Ihre Ruhe gerathener fein, wenn Sie gleich weis 
tereilen; gehen Sie trotz des Gewitters, beflügeln 
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Sie Ihre Schritte und nn Sie aun nach Br 
Haufe um.“ 

„Ihr ſeid nicht allein hier, Alte?“ eng Göthe, 
der ſich leicht denken konnte, in weſſen Geſellſchaft 
die Wahrſagerin die Hütte betreten haben mochte. 

„Allein und nicht allein, wie man's nimmt,“ er⸗ 
wiederte ſie. „Vielleicht wollt' es aber auch Ihr 
Geſchick, daß Sie gerade hieher kamen. Ja, es 
kann wohl heilſam für Sie ſein. Ach, lieber Herr! 
Wenn Sie einen Begriff von dem Kummer hätten, 
den ich in der letzten Zeit erduldete und den Sie doch 
wahrlich allein auf dem Gewiſſen haben, ſo würden 
Sie mich nicht mit ſo eiskaltem, ſtolzem Geſicht be⸗ 
trachten. Meinen Sie etwa, vergoſſene Thränen wä⸗ 
ren nicht gezählt? O, es geht keine verloren, alle 
werden ſie gezählt! und bei der großen Abrechnung 
werden ſie dem Schuldigen wie glühende Tropfen 
auf die Seele fallen.“ 

„Ich verſtehe deine Reden nicht, Weib!“ 

„Nun, ich will auch keine Erklärung geben — 
was würde das auch frommen! Sie können ja doch 
nicht gut machen, was Sie verſchuldeten. Aber gehen 
Sie nur, wie ich ſagte, es wird beſſer für Ihre Ruhe 
ſein.“ 

Wit dieſen Worten begab ſich die Alte wieder 
ins Innere der menen, 8 Beſitzer jetzt bei Göthe 
erſchien. f 
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„Seit wann beherbergt ihr dieſe Leute?“ 

„Erſt ſeit dem letzten Abend, Herr! Ich traf 
ſie auf der nämlichen Stelle, wo ich euch begegnete. 
Es war ein Anblick zum Erbarmen. Die alte Frau, 
die ſelber kaum noch fortzukommen vermochte, ſtrengte 
ſich an, die junge ſchöne Dame, die bleich wie der 
Tod ausſah, zu führen. Aber es war vergebliche 
Mühe, ſie waren nicht mehr im Stande ihren Weg 
fortzuſetzen. Als ich mich ihnen näherte, bot mir 
die Alte Geld, damit ich ihnen eine Stätte zum Aus⸗ 
ruhen verſchaffen möchte. Ach, gewiß hätt' ich es 
auch ohne Belohnung gethan, wen hätte das arme 
junge Weſen nicht rühren ſollen! Ich trug ſie in 
meinen Armen hieher und that, was ich vermochte, 
um ihnen meine Hütte erträglich zu machen.“ 

Die Alte kam wieder. „Sie ſind noch nicht fort?“ 
ſagte ſie. „Nun, wenn Sie es ſo haben wollen, ſo 
treten Sie nur herein. Sollen ſie noch einmal ſehen 
und Abſchied nehmen, wiewohl es beſſer geweſen 
wäre, Sie hätten dieſe Ruhe nicht mehr geſtört. 
Aber kommen Sie nur.“ 

Göthe folgte der Alten mit einiger Beklommen⸗ 
heit in das niedere halbdunkle Gemach. 

„Still! Dort ruht ſie“ — fagte ſie, auf ein 
Lager im dunkeln Hintergrunde deutend. 

„Ich will ihren Schlummer nicht ſtören,“ erwi⸗ 

derte Göthe mit gedämpfter Stimme. „Ich thue 
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vielleicht Unrecht, hier einzutreten — mein unerwar⸗ 
teter Anblick könnte beim Erwachen nachtheilig auf 
ſie wirken; aber ihr hießt mich eintreten, und es iſt 
bei Gott nur die innigſte Theilnahme der Grund, 
daß ich euch folgte.“ 

„Eure Theilnahme kommt ſpät, Herr Göthe!“ 
antwortete die Alte. 

„Euer Betragen und eure Reden gegen mich, 
fuhr er fort, haben mich bereits früher in Staunen 
geſetzt. Hat ſie nicht ſich ſelbſt zuerſt von mir ent⸗ 
fernt, wo ich untröſtlich ihrer Abreiſe wegen ſein 
mußte? Welche Schuld war mir dabei zuzumeſſen? 
Und that ſie dies nicht, wie ihr ſelber geſtanden habt, 
auf euren Rath? Mit euch zu rechten, Weib, bin 
ich in der That nicht aufgelegt. Wenn das arme, 
einſt ſo ſehr von mir geliebte Mädchen unglücklich 
iſt, fo tragt ihr allein die Schuld, da ihr unberufen 
und voreilig ein Band zerrißt, welches für alle Zeit 
hätte dauern können. Ihr habt Alles zu verant⸗ 
worten. — Wie viel Unheil habt ihr durch eure 
eiteln, ſtrafbaren Weiſſagungen nicht ſchon angerich⸗ 
tet. Gewiß würde ich lieber trotz des wilden Wet⸗ 
ters meinen Weg fortgeſetzt haben, ohne euch die ge⸗ 
ringſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, läg' es mir nicht 
am Herzen, für die arme Unglückliche etwas zu thuen, 
die unter eurer ſchnöden Obhut nur neuem und ſchlim⸗ 
merm Elend entgegen gehen kann.“ 


„Sie etwas für fie thun? ach, Sie wiſſen nicht, 
wie ſchwach Sie ſind!“ | 

„Zum wenigſten gewiſſenhaft, altes Weib! Aber 
ich verlange von euch ſtrenge Wahrheit und genaue 
Nachricht, wohin ihr das arme Kind noch führen 
wollt, damit ich im Stande ſein kann, ſei es auch 
aus der Ferne, ihr meinen Beiſtand zu widmen.“ 

„Kommt!“ ſagte die Alte, indem ſie Göthen 
beim Arme nahm und nach dem Lager führte. „Weit 
werd' ich ſie nicht mehr führen, gar nicht mehr weit. 
Und die Hilfe, die ſie noch bedarf, werd' ich ihr ſel⸗ 
ber zukommen laſſen.“ 

Sie legte in ſeine Hand Karolinens kalte Rechte 
und als jetzt die Sonne durch die Wolken brach und 
ſich das Gemach erhellte, ſah er ſchaudernd in das 
Geſicht der geſtorbenen Karoline. 

„Todt — ſie iſt todt!“ rief er, ihre ſtarre Hand 
ſinken laſſend und einen Schritt zurückbebend. 

„Ja wohl, todt!“ wiederholte die Alte. „Da 
ſeht ihr's ja, was euer Beiſtand zu bedeuten hätte! 
Oder könnt ihr der Armen ihr Leben und ihr ſchöne 
Jugend wieder geben, die ihr gemordet habt? was 
wollt ihr denn vergüten, ſchwacher Mann? Freilich, 
ihr werdet neuen Freuden entgegengehen, und leicht 
werdet ihr Jene vergeſſen, die euretwillen ſtarben.“ 

Der Gedanke, daß Göthe an dem Unglück und 
dem Tode der armen Karoline ſchuld ſei, war bei 
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der alten Frau zur firen Idee geworden und ſie fuhr 
in jenem Tone noch lange fort zu ſprechen, ohne 
daß Göthe darauf achtete. Er war zu bewegt, zu 
aufgeregt von Allem, was ihm an dieſem Nachmit⸗ 
tage begegnet war. Er widerſprach der Alten nicht 
mehr, ſte mochte jagen was fie wollte, bis ſich ihr 
Eifer endlich mäßigte und ſie ruhiger zu ſprechen be⸗ 
gann von den letzten Tagen und von den Stunden, 
die Karolinens Tode vorhergingen. Sie wußte je⸗ 
den kleinen Umſtand mit ebenſo viel natürlicher Ein⸗ 
fachheit als lebendiger Wahrheit und mit einem Ge⸗ 
fühle zu ſchildern, daß jedes Wort tief in des Zu⸗ 
hörers Herz ſchnitt. 

Endlich raffte er ſich zuſammen, er konnte nicht 
länger hier weilen. Die Sonne neigte ſich ſchon 
ſtark dem Horizonte zu und mahnte ihn, von einer 
Stätte Abſchied zu nehmen, wo das letzte Glied einer 
Familie verſchieden war, die er im Laufe weniger 
Jahre auf die traurigſte Weiſe untergehen ſah. Er 
verſprach der alten Frau, wieder zu kommen und 
dem Begräbniſſe der Entſchlafenen beizuwohnen. Ein 
für ſeine dermaligen Verhältniſſe ſehr reiches Ge⸗ 
ſchenk, welches er ihr aufdringen wollte, nahm ſie 
durchaus nicht. Auf ſeine inſtändige Bitte lieferte 
ſie ihm jedoch noch mehrere der beſchriebenen Blät⸗ 
ter aus, welche ſich vorfanden und wovon am ver⸗ 
wichenen Tage einige auf der Straße verloren gegan- 
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gen waren. Der Inhalt Aller war von trüber me⸗ 
lancholiſcher Färbung und deutete die Richtung an, 
die der Verblichenen Gedanken in der letzten Zeit 
genommen hatten; einige dieſer Verſe mögen hier 
folgen: 


Was ſollen mir die Blumen frommen? 


Was ſollen mir die Frühlingsblumen frommen, 
Die auf dem Grabe farbig, duftig blühn, 
Wenn ich nicht ſelber mehr kann fröhlich glühn 
Und Lenzesluſt für immer mir genommen! 


— Ach, Farbenglanz und Blüthendüfte kommen 

Nicht mit hinab in's Grab, noch Blättergrün. 

Dort ſchläft, was du im Leben träumteſt kühn: 

Denn Traum und Frühling, beide ſind verglommen. — 


Was ſollen mir die Blumen droben frommen, 
Wenn nimmer Blüthenduft und Farbenpracht 
In jenes ſchreckenvolle Dunkel kommen? 


Doch, Eines dräng' zu mir in Grabesnacht — 
Liegt auch mein Herz im Tode ſtarr beklommen, 
Rufſt Du, ſo ſchlägt es, wunderbar erwacht! 


Himmelwärts. 


Ein jeder Quell muß wallen 
Zur Tiefe ſeine Bahn; 

Doch einer iſt von allen, 5 
Der hebt ſich himmelan. 
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Aus düſterm Erdengrauen 
Steigt aufwärts, bis ihn hell 
Empfangen Himmelsauen, 
Der Thränen ſüßer Quell. 


Und heller, reiner leuchtet 
Dir dann die Sternenpracht, 
Vom Thränenthau gefeuchtet, 
Wenn du geweint zur Nacht! 


Herbſtestrauer. 


Weiße Sommerfäden flogen 
Uebers bunte Feld dahin: 

So hat mir auch überzogen 
Altersſchnee den jungen Sinn. 


Steh im Herbſte, wo ich ſollte 
Lebensfroh im Frühling blühn — 
Kalter Regenſchauer rollte 
Ueber meiner Jugend Grün. 


Alle Blüthen ſind verflogen, 
Alle Lenzesluſt iſt hin — 

Herbſtesſchauer, ach! betrogen 
Mich um meinen Jugendſinn. 
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Todesluſt. 
Eine Sehnſucht fühl' ich glühen 
Tief in der beengten Bruſt: 
s iſt die Sehnſucht nach dem Tode, 
Aber nur aus Lebensluſt. 


Iſt mir Leben Tod geworden, 
Dann führt Tod zum Leben ein, 
Und aus lauter Lebensliebe 


Möcht' ich ſchon geſtorben ſein. 


Bedeutung des Todes. 

Wenn der Tod ſich leiſe naht, 

Reift die Frucht des Lebensbaumes: — 
Sterben iſt das Ende nur 

Eines ſchweren langen Traumes — 
Eines Traumes, den nur Eines 

Wie mit Morgengluth ummalt: 
Tod — der mit des Morgenſcheines 

Pracht auf düſtres Leben ſtrahlt! 


Das ganze Gemach war jetzt von Abendgluth 
durchſtrömt, welche Alles mit magiſchem Schimmer 
überzog. Nachdem Göthe ſeinen Blick noch einmal 
lange — zum ewigen Abſchied — auf dem Antlitz 
der Todten ruhen laſſen, eilte er hinaus, wo der 
Beſitzer der Hütte ihm das Pferd ſchon bereit hielt. 
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Die gewürzige Luft, die jetzt nach dem Gewitter⸗ 
regen erquickend wehte, rief ihn wieder zu Leben 
und vollem Bewußtſein zurück. Eilend ritt er den 
bezeichneten Pfad empor bis zur nächſten Höhe, 
wo er noch einmal ſtill hielt und zurück ſchaute. 
Im goldigen Sonnenglanze lag das ſchöne Land vor 
ihm und in geringer Entfernung am Waldſaum das 
kleine Haus, welches jetzt die Reſte eines Weſens 
barg, das ihm einſt ſo theuer geweſen. Er gab ſich 
Mühe, die wehmüthigen Empfindungen zurückzu⸗ 
drängen, die ihn zu überwältigen drohten. Raſch 
wandte er das Pferd end ſprengte die andere Seite 
der Höhe hinab. Aber die neuen Gegenſtände, die 
ſeinem Blicke begegneten, vermochten nicht, ſeine Ge⸗ 
danken von jenem Geſchwiſterpaare abzulenken, wel⸗ 
ches, geſchmückt, davon war er überzeugt, mit den 
herrlichſten Gaben des Geiſtes und Were ein we 
trauriges Ende nehmen mußte. — b 

Die Sonne ſank eben hinab, als er den Pa 
hof in Seſenheim erreichte, wo ihm Friederike ſchon 
unter der Thür entgegeneilte. Konnte er auch keine 
fröhliche Stimmung heut' erringen, ſo wirkte der 
Anblick ihrer Geſtalt doch allein ſchon heilſam auf 
ſeine Stimmung, wie ſie ihm heiterlächelnd entgegen 
trat — die faſt verdrängte „deutſche“ Tracht kleidete 
ſie beſonders gut. „Ein kurzes weißes rundes Röck— 


chen mit einer Falbel, nicht länger, als daß die nett⸗ 
II. 15 


226 


— 


ſten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben; ein 
knappes weißes Mieder und eine ſchwarze Taffet⸗ 
ſchürze — ſo ſtand ſie auf der Gränze zwiſchen 
Bäuerin und Städterin. Schlank und leicht, als 
wenn ſie nichts an ſich zu tragen hätte, ſchritt ſie, 
und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden Zöpfe 
des niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus 
heitern blauen Augen blickte ſie ſehr deutlich umher, 
und das artige Stumpfnäschen forſchte ſo frei in 
die Luft, als wenn es in der Welt keine Gocge g. ge⸗ 
ben könnte.“ 

Auch Göthe vergaß in dieser Geſelſchaſt bald 
aller Sorgen und alle quälenden Geſpenſter wurden 
verbannt oder in den Hintergrund gedrängt. Er 
vermochte es nicht über ſich, ſein Verſprechen zu er⸗ 
füllen und Karolinens Begräbniſſe beizuwohnen. Sein 
Weg hat ihn nie wieder in die Nähe jener Hütte 
geführt und auch den Grabhügel der ehemaligen 
Freundin, der ohne Pflege einer liebenden Hand ge— 
wiß bald eingeſunken iſt, hat er nie geſehen. Aber 
die Weiſſagungen der Alten gingen in Erfüllung. 
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